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Gedichte 


——ñ— tn — 


1801 1801 


Zum neuen Jahr. 


Zwiſchen dem Alten, 
Zwiſchen dem Neuen, 
Hier uns zu freuen 
Schenkt uns das Glück, 
Und das Vergangne 
Heißt mit Vertrauen 
Vorwärts zu ſchauen, 
Schauen zurück. 


Stunden der Plage, 
Leider, fie ſcheiden 
Treue von Leiden, 
Liebe von Luſt; 
Beſſere Tage 
Sammeln uns wieder, 
Heitere Lieder 
Stärken die Bruſt. 


Leiden und Freuden, 
Jener verſchwundnen, 
Sind die Verbundnen 
Fröhlich gedenk. 

O des Geſchickes 
Seltſamer Windung! 
Alte Verbindung, 
Neues Geſchenk! 


Gedichte. Goethes 


Dankt es dem regen 
Wogenden Glücke, 
Dankt dem Geſchicke 
Männiglich Gut! 
Freut euch des Wechſels 
Heiterer Triebe, 

Offener Liebe, 
Heimlicher Glut! 


Andere ſchauen 
Deckende Falten 
Über dem Alten 
Traurig und ſcheu; 
Aber uns leuchtet 
Freundliche Treue: 
Sehet, das Neue 


Findet uns neu. 


So wie im Tanze 
Bald ſich verſchwindet, 
Wieder ſich findet 
Liebendes Paar: 

So durch des Lebens 
Wirrende Beugung 
Führe die Neigung 
Uns in das Jahr. 


In das Stammbuch von. .. 
Pyrmont, 15. Juli 1801. 
Weiſe die Roſe nicht ab von deinem Buſen, ſie blühet 
Noch auf der Wange dir, noch in dem Herzen dir auf. 


In das Stammbuch Auguſts v». Goethe. 
Jena, 22. November 1801. 
Gönnern reiche das Buch und reich es Freund und Geſpielen, 
Reich es dem Eilenden hin, der ſich vorüber bewegt; 
Wer des freundlichen Worts, des Namens Gabe dir ſpendet, 
Häufet den edlen Schatz holden Erinnrens dir an. 


Werke 14. Stiftungslied. 


Stiftungslied. 


Was gehſt du, ſchöne Nachbarin, 
Im Garten ſo allein? 
Und wenn du Haus und Felder pflegſt, 
Will ich dein Diener ſein. 


Mein Bruder ſchlich zur Kellnerin 
Und ließ ihr keine Ruh. 
Sie gab ihm einen friſchen Trunk 
Und einen Kuß dazu. 


Mein Vetter iſt ein kluger Wicht, 
Er iſt der Köchin hold. 
Den Braten dreht er für und für 
Um füßen Minneſold. 


Die Sechſe, die verzehrten dann 
Zuſammen ein gutes Mahl, 
Und ſingend kam ein viertes Paar 
Geſprungen in den Saal. 


Willkommen! und willkommen auch 
Fürs wackre fünfte Paar, 
Das voll Geſchicht und Neuigkeit 
Und friſcher Schwänke war. 


Noch blieb für Rätſel, Witz und Geiſt 
Und feine Spiele Platz; 
Ein ſechſtes Pärchen kam heran, 
Gefunden war der Schatz. 


Doch eines fehlt und fehlte ſehr, 
Was doch das Beſte tut; 
Ein zärtlich Pärchen ſchloß ſich an, 
Ein treues — nun wars gut. 


Geſellig feiert fort und fort 
Das ungeſtörte Mahl, 
Und eins im andern freue ſich 
Der heilgen Doppelzahl. 


Gedichte. 


Dauer im Wechſel. 


Hielte dieſen frühen Segen, 
Ach, nur eine Stunde feſt! 
Aber vollen Blütenregen 
Schüttelt ſchon der laue Weſt. 
Soll ich mich des Grünen freuen, 
Dem ich Schatten erſt verdankt? 
Bald wird Sturm auch das zerſtreuen, 
Wenn es falb im Herbſt geſchwankt. 


Willſt du nach den Früchten greifen, 

Eilig nimm dein Teil davon! 

Dieſe fangen an zu reifen, 

Und die andern keimen ſchon; 

Gleich mit jedem Regenguſſe 

Andert ſich dein holdes Tal, 

Ach, und in demſelben Fluſſe 
Schwimmſt du nicht zum zweitenmal. 


Du nun ſelbſt! Was felſenfeſte 
Sich vor dir hervorgetan, 
Mauern ſiehſt du, ſiehſt Paläſte 
Stets mit andern Augen an. 
Weggeſchwunden iſt die Lippe, 
Die im Kuſſe ſonſt genas, 

Jener Fuß, der an der Klippe 
Sich mit Gemſenfreche maß. 


Jene Hand, die gern und milde 
Sich bewegte, wohlzutun, 
Das gegliederte Gebilde, 
Alles iſt ein andres nun. 
Und was ſich an jener Stelle 
Nun mit deinem Namen nennt, 
Kam herbei wie eine Welle, 
Und ſo eilts zum Element. 


Laß den Anfang mit dem Ende 
Sich in eins zuſammenziehn! 


Goethes 


Werke 14. 


Weltſeele. 


Schneller als die Gegenſtände 
Selber dich vorüberfliehn! 

Danke, daß die Gunſt der Muſen 
Unvergängliches verheißt: 

Den Gehalt in deinem Buſen 
Und die Form in deinem Geiſt. 


Weltſeele. 


Verteilet euch nach allen Regionen 
Von dieſem heilgen Schmaus! 
Begeiſtert reißt euch durch die nächſten Zonen 
Ins All und füllt es aus! 


Schon ſchwebet ihr in ungemeßnen Fernen 
Den ſelgen Göttertraum 
Und leuchtet neu, geſellig, unter Sternen 
Im lichtbeſäten Raum. 


Dann treibt ihr euch, gewaltige Kometen, 
Ins Weit' und Weitr' hinan: 
Das Labyrinth der Sonnen und Planeten 
Durchſchneidet eure Bahn. 


Ihr greifet raſch nach ungeformten Erden 
Und wirket ſchöpfriſch jung, 
Daß ſie belebt und ſtets belebter werden 
Im abgemeßnen Schwung. 


Und kreiſend führt ihr in bewegten Lüften 
Den wandelbaren Flor 
Und ſchreibt dem Stein in allen ſeinen Grüften 
Die feſten Formen vor. 


Nun alles ſich mit göttlichem Erkühnen 
Zu übertreffen ſtrebt; 
Das Waaſſer will, das unfruchtbare, grünen, 
Und jedes Stäubchen lebt. 


Und ſo verdrängt mit liebevollem Streiten 
Der feuchten Qualme Nacht! 


an 
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Nun glühen ſchon des Paradieſes Weiten 
In überbunter Pracht. 


Wie regt ſich bald, ein holdes Licht zu ſchauen, 
Geſtaltenreiche Schar, 
Und ihr erſtaunt, auf den beglückten Auen, 
Nun als das erſte Paar. 


Und bald verliſcht ein unbegrenztes Streben 
Im felgen Wechſelblick. 
Und ſo empfangt mit Dank das ſchönſte Leben 
Vom All ins All zurück. 


[Epigrammatiſchl. 


Ich wüßte nicht, daß ich ein Grauen ſpürte 
Vor jenen Alten in der Unterwelt; 

Wenn nur nicht jede, die mir wohlgefällt, 
Hier oben mich nach Wunſch regierte. 


Etymologie. 

(Spricht Mephiſtopheles.) 
Ars Ares wird der Kriegesgott genannt, 
Ars heißt die Kunſt, und A . .. iſt auch bekannt. 
Welch ein Geheimnis liegt in dieſen Wundertönen! 
Die Sprache bleibt ein reiner Himmelshauch, 
Empfunden nur von ſtillen Erdenſöhnen; 
Feſt liegt der Grund, bequem iſt der Gebrauch, 
Und wo man wohnt, da muß man ſich gewöhnen. 
Wer fühlend ſpricht, beſchwätzt nur ſich allein; 
Wie anders, wenn der Glocke Bimbam bammelt, 
Drängt alles zur Verſammlung ſich hinein! 
Von Können kommt die Kunſt, die Schönheit kommt vom Schein: 
So wird erſt nach und nach die Sprache feſtgerammelt, 
Und was ein Volk zuſammen ſich geſtammelt, 
Muß ewiges Geſetz für Herz und Seele ſein. 


Aus den Briefen 


1801 1801 


eee e ee ee ee . e ee. ee e ee ge- e- 


An Eliſa Gore. 
Nach einer ſchrecklichen Kriſe der Natur, in welcher ſich das In— 


dividuum zu verlieren ſchien und welche etwa zehen Tage mag ge: 
dauert haben, befinde ich mich wieder ganz leidlich, und ich könnte 
ſagen wohl, wenn nicht der Geſchwulſt des linken Auges mich noch 
an die Gewalt des vergangenen Übels erinnerte. Doch behaupten die 
Chirurgen, daß auch das Auge ſich bald wieder in ſeinem natürlichen 
Zuſtande befinden werde. Ich empfehle mich der verehrten Goriſchen 
Familie und dem vielgeliebten Prinzen Auguſt von Gotha zu fernerer 
freundſchaftlicher Teilnahme. 


Weimar, am 17. Januar 1801. 


An die Herzogin Luiſe. 


Vergönnen Ew. Durchlaucht mir das Glück, daß das erſte, was 
ich wieder ſchreibe, an Höchſtdieſelben gerichtet ſei mit dem lebhafteſten 
Danke für die gnädige Teilnahme an meinem bisher ſo zweifelhaften 
Schickſal. 

Nun kehren meine Kräfte wieder zurück, und ich kann die Freude 
ganz fühlen, dieſen Tag abermals erlebt zu haben, der mir immer 
ein Feſttag iſt, an dem ich meine täglichen Wünſche für Ew. Durch— 
laucht Wohl verdopple. Möge er mit immer wachſendem Glück für 
Ew. Durchlaucht und die hohen Ihrigen zurückkehren. 

Nehmen Höchſtdieſelben eine Zeichnung gnädig auf, welche ich im 
Namen der Schloßbau-Kommiſſion überreiche und die wohl wert 
war in Ew. Durchlaucht Nähe zu bleiben. Der Rahmen wird nach 
einem allgemeinen Muſter verändert werden. 
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Bald hoffe ich Ew. Durchlaucht ſelbſt wieder aufzuwarten und 
mündlich zu wiederholen, wie ſehr ich lebenslänglich ſei uſw. 
Weimar, am 29. Januar 1801. 


An Cotta. 


Das neue Jahrhundert hat ſich nicht gut gegen mich erwieſen, 
denn ich bin in den erſten Tagen von einer ſehr heftigen, obgleich 
nicht ganz unvorhergeſehenen Krankheit überfallen worden, welche 
neun Tage lang, indeſſen ich wenig von mir ſelbſt wußte, die Fort⸗ 
dauer meiner Exiſtenz ſehr zweifelhaft machte. Indeſſen habe ich mich 
in der letzten Hälfte dieſes Monats wieder ſo ziemlich erholt und 
fange an, die Lebensfäden wieder anzuknüpfen. 

Den Gautier habe ich in den erſten Tagen meiner Geneſung er— 
halten und ſogleich flüchtig durchgeſehen. Sie haben mir durch die 
Anſchaffung dieſes Buchs einen beſondern Dienſt erzeigt, ſo wie ich 
Ihnen für die gefällige Überfendung des fo brauchbaren Plouquetiſchen 
Werks vielen Dank ſage. 

Ich wünſche, daß Sie bald den Preis des Virgils erfahren mögen, 
damit unſere kleine Rechnung abgeſchloſſen werde und ich auch mit 
hieſiger fürſtlicher Bibliothek in Ordnung komme. | 

Wie der gute Vermehren dazu kommt, mich als einen bedeutenden 
Teilnehmer an ſeinem Almanach anzugeben, begreife ich nicht. Ich 
erinnere mich wohl, daß ich, als er mir von dieſem Vorſatz ſprach, 
ihn nicht ohne Hoffnung eines Beitrags für die Zukunft ließ; allein 
für dieſes Jahr iſt, beſonders unter den gegenwärtigen Umſtänden, 
gar nicht daran zu denken. Ich werde mich hüten, die Muſen 
früher zu verſuchen, bis ich mich wieder bei Kräften fühle; ich wünſche 
nur, daß ich Ihnen etwas zum Damenkalender liefern kann. 

Übrigens ift es recht ſchade, daß wir fo weit auseinander wohnen; 
in der Nähe könnte man manche Gelegenheit, und wäre es nur zu 
artigen Kleinigkeiten, nutzen. Das kleine Drama, das jetzt in dem 
Seckendorfiſchen Taſchenbuche ſteht, nebſt einer glich Überſetzung 
desſelben von Herrn Melliſh und dem Kupfer, welches mit der 
Zeitung für elegante Welt ausgegeben wird, hätte, in eins gefaßt 
und ſplendid gedruckt und mit einigen Scherzen und Galanterien noch 
verziert, einen artigen Artikel gegeben; allein über fo was läßt fich 
nicht korreſpondieren, weil alles vom Augenblick abhängt, und ſo muß 
man es denn zerſtreut hinfahren laſſen. 


Werke 14. An Schiller. 9 


Herr Bitaube hat nunmehr meine Antwort erhalten, wie mir ein 
Brief aus Paris ſagt. 

Ich habe in meinen Notaminibus noch einige ältere framzöſiſche 
Bücher gefunden, welche ich bisher noch nicht auftreiben konnte, viel— 
leicht ſind Sie damit ſo glücklich wie mit Gautier, in meinem nächſten 
Briefe zeige ich die Titel an. 

Leben Sie recht wohl und ernten bald in Frieden die Früchte Ihrer 
Tätigkeit. 

Weimar, am 29. Januar 1801. Goethe. 


An Schiller. 


Mögen Sie heute abend nach der Probe, die doch vor 8 Uhr 
geendigt ſein wird, mit uns eine kleine Abendmahlzeit einnehmen, ſo 
ſollen Sie uns herzlich willkommen ſein. Götze kann im Theater 
auf Ihre Befehle warten und, wenn der fünfte Akt angegangen iſt, 
Ihnen den Wagen holen. Wollen Sie auch hineinfahren, ſo geben 

Sie ihm deshalb Ordre. 

»Mit mir geht es ganz leidlich, ich habe heute früh die Rolle mit 
der Caspers durchgegangen und bin mit dem guten Kinde recht wohl 
zufrieden. 

Leben Sie recht wohl. 


Weimar, am 29. Januar 1801. G. 


An Katharina Eliſabeth Goethe. 


Diesmal, liebe Mutter, ſchreibe ich Ihnen mit eigner Hand, da— 
mit Sie ſich überzeugen, daß es wieder ganz leidlich mit mir geht. 

Das Übel hat mich freilich nicht ganz ungewarnt überfallen, denn 
ſchon einige Zeit war es nicht völlig mit mir, wie es ſein ſollte. 
Hätte ich im vorigen Jahre ein Bad gebraucht, wie ich in früheren 
Zeiten getan, ſo wäre ich vielleicht leidlicher davongekommen; doch da 
ich nichts Eigentliches zu klagen hatte, ſo wußten auch die geſchickteſten 
Arzte nicht, was ſie mir eigentlich raten ſollten, und ich ließ mich von 
einer Reiſe nach Pyrmont, zu der man mich bewegen wollte, durch 
Bequemlichkeit, Geſchäfte und Okonomie abhalten, und ſo blieb denn 
die Entſcheidung einer Kriſe dem Zufall überlaſſen. 

Endlich, nach verſchiednen katarrhaliſchen Anzeigen zu Ende des 
vorigen Jahrs, brach das Übel aus, und ich erinnere mich wenig von 
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den gefährlichen neun Tagen und Nächten, von denen Sie ſchon 
Nachricht erhalten haben. 

Sobald ich mich wieder ſelbſt fand, ging die Sache ſehr ſchnell 
beſſer, ich befinde mich ſchon ziemlich bei körperlichen Kräften, und 
mit den geiſtigen ſcheint es auch bald wieder beim alten zu ſein. 

Merkwürdig iſt, daß eine ähnliche Krankheit ſich teils in unſrer 
Nähe, teils in ziemlicher Entfernung in dieſem Monate gezeigt hat. 

Wie gut, ſorgfältig und liebevoll ſich meine liebe Kleine bei dieſer 
Gelegenheit erwieſen, werden Sie ſich denken, ich kann ihre unermüdete 
Tätigkeit nicht genug rühmen. Auguſt hat ſich ebenfalls ſehr brav 
gehalten, und beide machen mir bei meinem Wiedereintritt in das 
Leben viel Freude. 

Auch war mir der Anteil ſehr tröſtlich, den Durchlaucht der Her— 
zog, die fürſtliche Familie, Stadt und Nachbarſchaft bei meinem 
Unfalle bezeigten. Wenigſtens darf ich mir ſchmeicheln, daß man 
mir einige Neigung gönnt und meiner Exiſtenz einige Bedeutung zu— 
ſchreibt. 

So wollen wir denn auch hieraus das Beſte nehmen und ſehen, 
wie wir nach und nach die Lebensfäden wieder anknüpfen. 

Ich wünſche, daß Sie dieſen Winter recht geſund und munter 
zubringen mögen, und da ich weder gehindert bin, Geſellſchaft zu ſehen, 
noch mich zu beſchäftigen, ſo denke ich die paar traurigen Monate 
nicht ohne Nutzen und Vergnügen zuzubringen. 

Hier die Affiche des Tancred. Kurz vor meiner Krankheit war 
ich damit fertig geworden. Grüßen Sie alle Freunde. 


Weimar, den x. Februar 1801. G. 


An Schelling. 


Ich danke Ihnen herzlich für den Anteil an meiner Geneſung, 
möge es ſich doch recht bald ſchicken, daß ich das Vergnügen habe, 
Sie auf einige Tage wieder zu ſehen; denn leider war, als wir Alb: 
ſchied nahmen, die Krankheit ſchon mit ziemlicher Gewalt eingetreten, 
und ich verlor bald darauf das Bewußtſein meines Zuſtandes. Auch 
fühlte ich ſchon ſehr während Ihres Hierſeins, daß mir der völlige 
Gebrauch meiner Geiſteskräfte abgehe. 

Nach den Verſuchen, die ich in dieſen Tagen gemacht habe, ſcheint 
ſich ſo ziemlich alles in ſeine alte Ordnung hergeſtellt zu haben. Doch 
wird ſich das erſt in der Folge zeigen. Meine körperlichen Übel 
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nehmen täglich ab und meine Kräfte zu, und ſo wollen wir ſehen, 
wie weit wir mit der Pflege Geiſtes und Leibes nach und nach ge— 
langen. 

Schreiben Sie mir ja von Zeit zu Zeit und nur gerade von dem, 
was Sie eben intereſſiert. Es werden auch dadurch in mir immer 
mehr Berührungspunkte erzeugt. 

Ihren Anhang zu dem Eſchenmayeriſchen Aufſatz habe ich mit 
vielem Vergnügen geleſen. Wenn ich ein Gleichnis brauchen darf, 
ſo ging es mir wie einem, der in der Dämmerung auf bekannte 
Wege kommt und ſich ganz gut zurechte findet, ohne gerade jeden 
Gegenſtand, an dem er vorbeigeht, deutlich zu erkennen. 

Auch hat mich die Fichtiſche Ankündigung in der Allgemeinen 
Zeitung beſchäftigt und unterhalten. 

Um wenigſtens etwas zu tun, ſo habe ich in dieſen Tagen ange— 
fangen, das Büchlein Theophraſts von den Farben zu überſetzen. Es 
iſt eine wunderliche und ſchwierige Aufgabe, welche aber aufgelöſt zu 
haben nicht ohne Nutzen ſein wird. 

Leben Sie recht wohl und ſagen Sie mir bald wieder ein Wort. 


Weimar, am ı. Februar 1801. Goethe. 


n J. F. Reichardt. 


Nicht jedermann zieht von ſeinen Reiſen ſolchen Vorteil als ich 
von meiner kleinen Abweſenheit. 

Da ich von der nahfernen Grenze des Totenreichs zurückkehrte, be— 
gegneten mir gleich fo viele Teilnehmende, welche mir die ſchmeichel— 
hafte Überzeugung gaben, daß ich ſonſt nicht allein für mich, ſondern 
auch für andere gelebt hatte. Freunde und Bekannte nicht allein, 
ſondern auch Fremde und Entfremdete bezeigten mir ihr e 
und wie Kinder ohne Haß geboren werden, wie das Glück der erſten 
Jahre darin beſteht, daß in ihnen mehr die Neigung als die Ab— 
neigung herrſcht, ſo ſollte ich auch bei meinem Wiedereintritt ins 
Leben dieſes Glücks teilhaft werden, mit aufgehobenem Widerwillen 
eine neue Bahn anzutreten. 

Wie angenehm Ihr Brief mir in dieſem Sinne war, ſagen Sie 
ſich ſelbſt mit der Herzlichkeit, mit der er geſchrieben iſt. Ein altes 
gegründetes Verhältnis wie das unſrige konnte nur, wie Blutsfreund— 
ſchaften, durch unnatürliche Ereigniſſe geſtört werden. Um ſo er— 
freulicher iſt es, wenn Natur und Überzeugung es wieder herſtellt. 
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Von dem, was ich gelitten habe, weiß ich wenig zu ſagen. Nicht 
ganz ohne vorhergehende Warnung überfiel mich kurz nach dem neuen 
Jahre die Krankheit und bekämpfte meine Natur unter ſo vielerlei 
ſeltſamen Formen, daß meine Geneſung ſelbſt den erfahrenſten Ärzten 
auf einige Zeit zweifelhaft werden mußte. Neun Tage und neun 
Nächte dauerte dieſer Zuſtand, aus dem ich mich wenig erinnere, 
Das glücklichſte war, daß in dem Augenblicke, als die Beſinnung 
eintrat, ich mich ſelbſt ganz wiederfand. Man erzählt von Hallern, 
daß, als er einmal eine Treppe herunter und auf den Kopf gefallen 
war, er ſogleich, nachdem er aufgeſtanden, ſich die Namen der 
chineſiſchen Kaiſer nach der Reihe hergeſagt, um zu verſuchen, ob ſein 
Gedächtnis gelitten habe. 

Mir iſt nicht zu verdenken, wenn ich ähnliche Proben anſtellte. 
Auch hatte ich Zeit und Gelegenheit, in den vergangnen vierzehn 
Tagen mir manche von den Fäden zu vergegenwärtigen, die mich ans 
Leben, an Geſchäfte, an Wiſſenſchaft und Kunſt knüpfen. Keiner iſt 
abgeriſſen, wie es ſcheint, die Kombination geht wie vor alters fort, 
und die Produktion ſcheint auch in einem Winkel zu lauern, um mich 
vielleicht bald durch ihre Wirkungen zu erfreuen. 

Doch wollen wir uns indes als Geneſende behandeln und, zufrieden 
mit einer fo baldigen Wiederherſtellung nach einem fo großen Übel, 
in geſchäftigem Müßiggang dem Frühling entgegenſchlendern. 

Das erſte höhere Bedürfnis, was ich nach meiner Krankheit emp⸗ 
fand, war nach Muſik, das man denn auch, ſo gut es die Umſtände 
erlaubten, zu befriedigen ſuchte. Senden Sie mir doch ja Ihre 
neuſten Kompoſttionen, ich will mir und einigen Freunden damit einen 
Feſtabend machen. 

Empfehlen Sie mich dankbar bekannten und unbekannten Wohl⸗ 
wollenden und Teilnehmenden in Berlin. 

Ich wünſche nichts mehr, als ſo vielen Freunden, die auf meine 
Exiſtenz einen Wert ſetzen, auch künftig zur Freude und zum Nutzen 
zu leben. 

Nehmen Sie wiederholten Dank für Ihre Annäherung in dieſem 
Zeitpunkt und genießen einer dauerhaften Geſundheit. 


Weimar, am 5. Februar 1801. 


Goethe. 
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An Schiller. 


Ein durchreiſender Schauſpieler ſoll heute abend nach der Probe 
in einigen Szenen ſein Talent zeigen, da man ihm keine Gaſtrolle 
zugeſtehen mag. 

Wollten Sie wohl dieſen Verſuch mit anſehen, ſo ſchicke ich gegen 
6 Uhr meinen Wagen, der alsdann dort warten und Sie zu mir 
bringen kann. 


Weimar, am 6. Februar 1801. Goethe. 


An Schiller. 


Halten Sie ſich ja, daß dieſer Sturm vorübergehe, freilich hätte 
ich gehofft, Sie heute abend in meiner Einſamkeit zu ſehen. Arbeiten 
möcht und könnte ich wohl, beſonders auch Ihnen zur Freude, wenn 
nicht mein zerrißner Zuſtand mir faſt alle Hoffnung und zugleich den 
Mut benähme. 

Die Motive, die Sie mir geſtern erzählten, habe ich weiter durch— 
gedacht, und es ſcheint wohl, daß ich ſie auch nach meiner Art zu 
denken ſämtlich billigen werde, ich wünſche nun, die Anlage des Stücks 
auch von vornherein zu kennen. 

Weimar, am 9. Februar 1801. G. 


An Schiller 


Ich nehme die Lektüre mit vielem Vergnügen an, um ſo mehr, als 
ich Sie ſelbſt erſuchen wollte, mir wenigſtens den Plan von vorn— 
herein zu erzählen. Nur kann ich heute nicht ausfahren, weil Starke 
heute früh eine etwas ſchmerzliche, ich hoffe aber, die letzte Operation 
am Auge vorgenommen und mir das Ausgehen wegen der Kälte 
verboten hat. Ich ſchicke Ihnen daher um halb ſechs den Wagen, 
und ſo können Sie auch nach Tiſche nach Hauſe fahren. Ich ver— 
ſpreche mir viel Gutes von dieſer Lektüre ſowohl für Ihr Fortſchreiten 
als für eigne Produktion. 

Weimar, am 11. Februar 1801. G. 


An Chriſtian Heinrich Ramann. 


Indem ich Ihnen, werteſter Herr Ramann, hiebei den Betrag der 
mir zuletzt überſendeten Ohme Erlauer mit 9 Karolinen überſchicke, 
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wobei mir 12 Groſchen zugute bleiben, erſuche ich Sie, wenn Sie 
gegenwärtig recht guten Erlauer haben, mir eine Probe davon in ein 
paar Bouteillen zu ſchicken. Zugleich wünſchte ich ein paar Flaſchen 
Würzburger, wie ich ſolchen bei Herrn Hofrat Loder getrunken, und 
ein paar Flaſchen vorzüglich guten Steinwein zur Probe, nebſt den 
Preiſen. Dieſe 6 Flaſchen in einem Kiſtchen wären wohl für Kälte 
zu bewahren. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 

Weimar, am 11. Februar 1811. Goethe. 


An Cotta. 


Hierbei überſende ich den Titel des Werkes, welches ich durch Ihre 
Bemühung gleichfalls zu erhalten wünſche. 

Observations sur l’histoire naturelle, sur la physique, et sur la peinture, 
avec des planches imprimees en couleur, par Mr. Gautier. Tome J. 
Partie 1— 18. Année 1752 — 1755 à Paris, iisd. annis. Voll. III. 

Wenn Herr Decker ſich noch nicht wegen des Virgels erklärt hat; 
ſo haben Sie ja wohl die Güte, unſere Rechnung für diesmal zu 
ſchließen und meine Schuld für den Virgil fürs künftige zu notieren. 


Man erſucht mich ſoeben, beiliegenden Brief poſtfrei nach Paris zu 


bringen. Verzeihen Sie, wenn ich Sie bitte, ihn einzuſchlagen und 
deſſen richtige Beſorgung zu empfehlen. Da der Brief den Umweg 
macht, ſo wäre zu wünſchen, daß er bald abginge. 

Mit meinem Befinden geht es recht gut, und ich ſuche mich nach 
und nach wieder in Tätigkeit zu ſetzen. 

Leben Sie recht wohl und gedenken Sie mein. 

Weimar, am 16. Februar 1801. Goethe. 


An Kirms. 


Nachdem Demoiſelle Matizek angezeigt, daß ſie ein anderweitiges 
Engagement eingegangen und von dem hieſigen Theater abzugehen ent— 
ſchloſſen ſei, ſo hat man ihr beiliegende Berechnung ihrer Rückſtände 
vorgelegt, worauf ſie erklärt: daß ſie bei ihrem Abgange darauf etwas 
zu bezahlen nicht imſtande ſei, jedoch wolle ſie ſich von der an dem Ort 
ihrer neuen Beſtimmung zu erhaltenden Gage vierteljährlich zwanzig 
Taler abziehen laſſen; auch habe fie nichts einzuwenden, wenn man 
deshalb die Garantie der Hamburger Direktion wolle ausſtellen laſſen; 


—— 
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doch müſſe fie bemerken, daß fie dafelbft nur auf ein Jahr Kontrakt 
habe. Und ift von ihr auf wiederholte Vorſtellung keine andere Er— 
klärung zu erlangen geweſen. 

Weimar, am 19. Februar 1801. G. 


An Schiller. 


Heute abend um 5 Uhr werde ich Probe vom Tancred halten, ich 
will Ihnen aber nicht zumuten, dabei zu erſcheinen. Nach derſelben 
aber, etwa gegen 8 Uhr, komm ich, wenn es Ihnen recht iſt, Sie ab— 
zuholen zu dem gewöhnlichen frugalen Abendeſſen. 

Am 20. Februar 1801. G. 


An Immanuel Reimann. 


Wegen der Pachtbedingungen, nach denen Sie ſich, werter Herr 
Reimann, erkundigen, melde ich kürzlich folgendes: 

Die Hauptbedingungen waren bisher: 

I) 350 rthlr. bar in Lbthlrn. à ı rh. 14 gr. in vierteljährigen 

Terminen. 

2) Viktualien nach beiliegendem Verzeichnis. 

3) Die auf dem Gut haftenden Onera, welche ſich gegen 30 rh. 
belaufen können. 

4) 500 rh. Kaution zu 3 Prozent. 

Hierzu würde bei gegenwärtiger Veränderung noch hinzugefügt 
werden: 

5) Noch fernere 300 rh. Kaution, weil zu bemerken geweſen, daß 
bei der bisherigen der Gutsherr nicht genug gedeckt ſei. 

6) Renunziation auf den Erſatz alles Schadens, welcher vielleicht bei 
der neuen Wegeanlage verurſacht werden könnte. 

Die übrigen Bedingungen verſtehen ſich teils von ſelbſt, teils ſind 
ſie nicht von Wichtigkeit. Nur muß ich bemerken zu Verkürzung 
des Geſchäfts, daß von vorſtehenden Hauptbedingungen keine nach— 
gelaſſen werden kann. 

Das Inventarium an Vieh liegt hier abſchriftlich bei; der Termin 
kann auf ſechs Jahre geſetzt werden. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 

Weimar, am 20. Februar 1801. 
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An Amalia v. Imhoff. 


Ein Gedicht wie das, von dem die Rede iſt, zu verbeſſern oder auch 
nur Verbeſſerungen vorzuſchlagen, iſt nicht eine Sache zerſtreuter 
Augenblicke. Vergebens hab ich geſucht, ihm etwas abzugewinnen, 
und meine Strichelchen und Häkchen im dritten Geſang, den ich zu— 
fällig vornahm, wollen nichts heißen. 

Mögen Sie morgen abend um 6 Uhr, etwa mit Frau von Wol⸗ 
zogen, bei mir einen Tee nehmen, ſo könnte beſprochen werden, was 
zu tun ſei, und vielleicht könnte man auch einen Anfang machen der 
Korrektur, um wenigſtens einen Teil fortzuſchicken. 

Ein kleines Wort von Ihnen ſoll die Einrichtung meines Tags 
beſtimmen. 

Weimar, den 26. Februar 1801. 


An Schiller. 


Nehmen Sie es freundlich auf, wenn ich, eingedenk Ihrer gefälligen 
Teilnahme an den Propyläen, einen Teil eines ſoeben angekommenen 


Weintrausports zuſende. In der Hoffnung, daß Sie die übrigen 


Sorten bei mir verſuchen und genießen mögen. 
Weimar, den 28. Februar 1801. G. 


An Carl Friedrich Moritz Graf Brühl. 


28. Februar.] 

Ihrer freundſchaftlichen Teilnahme bei dem Unfall, der mich be— 
troffen hat, war ich gewiß und danke Ihnen für den Ausdruck der- 
ſelben. Das Übel war ſehr gewaltſam, doch finde ich mich geſchwinder 
wieder hergeſtellt, als ich hoffen durfte. 

Die Zeichnung des Monuments erhalten Sie zurück mit einem 
Gutachten von Meyer, dem ich beitrete. Nur kann ich mich nicht 
enthalten, hinzuzufügen, daß ich es für ſündlich halte, ein Kunſtwerk, 
das gut und ſchön werden ſoll, in ein barbariſches Land, unter freien 
Himmel zu relegieren, beſonders in der jetzigen Zeit, wo man nicht 
weiß, wem Grund und Boden im nächſten Jahre gehören wird. 

Wenn es einmal ein Kenotaph ſein ſoll, wenn es erlaubt iſt, mit 
ſeinen Schmerzen zu ſpielen; ſo würde ich raten, Geld und Kunſt 
nicht für Badegäſte und Pfaffen, ſondern für den Kreis der Familie 
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und der Freunde wirken zu laſſen, ich würde raten, ein Paar Urnen 
in der Größe, wie man ſie in ein Zimmer ſtellen kann, mit allem 
Aufwand von Material, Gedanke, Kunſt und Technik zu beſorgen 
und ſie zu einem wehmütigen Genuß und zu einer bedeutenden Zierde 
eigner Wohnung aufzuſtellen. 

Die eine Urne müßte mir das Lobenswürdige und Hoffnungsvolle 
der Verſchiednen, die Lieblingsbeſchäftigung ihres Lebens darſtellen, die 
andere den Zuſtand der Nachgelaßnen. 

Ein ſolcher Gedanke mußte mir um ſo eher einfallen, als ein ſo 
geſchickter Mann, wie Profeſſor Schadow, um fo billige Bedingungen, 
wie der Anſchlag zeigt, für Sie zu arbeiten geneigt iſt und wir in 
unſern Häuſern und Beſitzungen keineswegs an Kunſt ſo reich ſind, 
daß wir das Gebildete auf die Kreuzwege hinausdrängen müßten. 

Verzeihen Sie dieſer aufrichtigen Außerung! Ein jeder hat freilich 
ſeine eigne Art, die Dinge dieſer Welt anzuſehen. Sie werden tun, 
was Sie nach Ihren eignen Geſinnungen fürs Beſte halten. 

Sollte mir etwas Lyriſches gelingen, das für Sie brauchbar wäre, 
ſo ſchicke ich es beizeiten. Vorrätig iſt gar nichts, und alſo hängt es 
vom Zufall ab, ob ich Ihnen mit etwas dienen kann. 

Ich freue mich, daß Sie meinem Feſtſpiel einigen Beifall gönnen. 
Der Effekt bei der Aufführung hat mich ſelbſt überraſcht. Ich 
wünſchte wohl einmal etwas Ähnliches mit mehr Perſonen für ein 
größeres Theater zu bearbeiten. 

Die theatraliſche Preisaufgabe haben wir deswegen im allgemeinen 
gelaſſen, damit mehr Spielraum bliebe. Auch finden wir dadurch 
vielleicht am erſten Gelegenheit, von der Erfindung bis zur Ausführung 
mehrere Stufen zu beobachten und zu ſchätzen. 

Was Sie von den Vorzügen des frangöfifchen Theaters ſagen, 
kenne ich recht gut; allein es iſt eine ſolche wunderliche Wendung 
überhaupt in die Deutſchen gekommen, daß es ſchwerer als jemals 
ſein wird, ſie gewiſſe Eigenſchaften ſchätzen zu lehren, die ſie nicht 
beſitzen. Es iſt in dieſem Volke ein eignes Gemiſch von Originalität 
und Nachahmerei. 

So weit für diesmal. Leben Sie recht wohl, grüßen Ihre werte 
Gattin, laſſen Sie manchmal von ſich hören und kommen Sie bald 
wieder zu uns. 


G. 
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An L. G. H. Burdach. 


Die Gedichte, deren Verdienſte ich nicht verkenne, kommen hier zu— 
rück. Fremde Arbeiten ins Publikum einzuführen, iſt ein Geſchäft, 
welches zu unternehmen ich ſtets Bedenken getragen habe, indem es 
ein ganz anderes Verhältnis zur Literatur vorausſetzt, als das, in dem 
ich mich befinde. 

Vielleicht mögen Sie mit Herrn Vermehren in Jena, der für 
das nächſte Jahr einen Muſenalmanach herausgibt, in Verbindung 
treten und ihn durch Beiträge erfreuen. 

Ich wünſche, daß Sie immer recht wohl leben und ſich des Um— 
gangs der Muſen lang erfreuen mögen. 

Weimar, am 2. März 1801. 


An G. Hufeland. 


Indem ich Ew. Wohlgeboren mit Dank das ausgelegte Geld zu— 
ſchicke und um Quittierung beigelegter Rechnung bitte, ſo folgt auch 
das neue Los, welches zurückzuſchicken bitte. Man kann wohl zum 
Scherz einmal in einem Glückſpiele den Zufall verſuchen, aber es darf 
daraus keine Gewohnheit werden. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 

Weimar, am 6. März 1801. Goethe. 


An Schiller. 


Da es ſchon ſpät iſt und ich keine Hoffnung mehr habe, heute 
von Ihnen etwas zu hören, ſo will ich hiermit das Neuſte vermelden. 

Herr Hartmann von Stuttgart iſt angekommen, wenn ich ihn und 
ſein Gemälde geſehen habe, ſollen Sie ein Näheres vernehmen. 

Über die Preisfrage habe ich wieder nachgedacht und finde vorläufig, 
daß ihr von dem Standpunkte der empiriſchen Pſychologie, wo wir 
Poeten doch eigentlich zu Hauſe ſind, recht gut beizukommen iſt. 
Man ſteht zwiſchen dem Philoſophen und Hiſtoriker und befindet ſich 
auf dem Gebiete des eigentlichen Gehalts, wenn jener die Form und 
dieſer den Stoff bringt. N 

Der durch alle Zeiten und Orte durchgehende unsberänderliche 
Naturſtand ſcheint mir die Baſe zu ſein, worauf das ganze Gebäude 
aufgeführt werden muß, doch dies dient mehr zur Beantwortung als 
zur Aufſtellung der Frage. 
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Mich verlangt ſehr, zu erfahren, wie Ihnen die Veränderung zu— 
ſchlägt, und wünſche das Beſte. 

Leben Sie recht wohl und laſſen bald von ſich hören. 

Weimar, am 7. März 1801. G. 


An Johann Wilhelm Ritter. 


Indem ich das Gilbertiſche Journal mit Dank zurückſchicke, füge 
ich einige Bemerkungen hinzu: 

Wie unzulänglich, ja, wie hinderlich die Newtoniſche Theorie, ich 
will nicht ſagen zur Erklärung, ſondern nur zur Auf- und Dar— 
ſtellung der Phänomene ſei, iſt in dieſem Falle einem jeden wieder 
recht einleuchtend, der ſich eines Beſſern belehrt hat. 

Dem wackeren Herſchel iſt das Abſurde der Enunziation ſelbſt auf— 
gefallen (pag. 138), und freilich iſt es abſurd, das reine, ſich immer 
ſelbſt gleiche Licht aus ſo widerſprechenden Teilen zuſammenzuſetzen, 
da es doch eigentlich nur durch äußere Bedingungen in den Fall ge— 
ſetzt wird, ohne die mindeſte Veränderung ſeiner ſelbſt jene bekannten 
Erſcheinungen hervorzubringen. 

Höchſt merkwürdig bleibt es, wie auch diesmal wieder ein ſo 
ſcharfſichtiger und ſcharfſinniger Mann dieſen Gegenſtand vornimmt, 
ohne die unauf löslichen Widerſprüche zu fühlen, in welche die Hypo— 
theſe verwickelt. Wenn er ſich pag. 142 die verſchiednen Stufen der 
Erleuchtung ſeiner farbigen Lichter vorzählt, ſo findet er das einzige 
Gelb und das nächſte Grün eigentlich erleuchtend (beides aber gewiß 
nicht ſo gut als das ungefärbte Licht), die übrigen Farben leiſten 
immer weniger, ſo daß man eher von der verdunkelnden als der er— 
leuchtenden Kraft des gefärbten Lichtes ſprechen könnte, und aus dieſen 
Finſterniſſen ſoll das Licht zuſammengeſetzt ſein! 

Wenn Herſchel durch farbige Gläſer die Sonne betrachtet und fie 
zuletzt gar mit ſolchen, die mit Rauch angelaufen ſind, in Parallele 
ſtellt, ſo fällt ihm nicht ein, daß doch wohl die Farbe durchaus gegen 
das Licht als ein Minus anzuſehen ſein müſſe, ſondern immerfort 
ſoll das Helle aus Dunkelm zuſammengeſetzt ſein. Es wäre kein 
Wunder, wenn man den Ruß zuletzt auch unter die integranten Teile 
des Lichts zählte. 

Auch an der Kupfertafel ſieht man, daß nach dem alten Schlen— 
drian die Offnung, durch die man das Licht einließ, ſo niedrig als 
möglich gemacht worden. Die ſpitzen Winkel der punktierten Linien, 


2 
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welche die Divergenz der Farbenerſcheinung vorſtellen ſollen, ſtehen 
auf der Mitte des Prismas, eben als wenn hier nur ein unteilbarer 
Sonnenſtrahl hereinkäme und gebrochen würde. Woraus man ſieht, 
daß Herſchel ſo gut als tauſend andere das Spektrum und die daraus 
abgeleitete Hypotheſe auf Treu und Glauben angenommen. 

Vielleicht wäre es Zeit, da doch jetzt alle Phyſiker, um dieſe Ver— 
ſuche zu wiederholen, das Prisma zur Hand nehmen müffen, die 
Streitfragen wieder in Anregung zu bringen. 

Ich trage die Herſcheliſchen Erfahrungen, bezüglich auf beiliegende 
Tafel, nach unſerer Weiſe kürzlich vor und füge einige Fragen und 
Vorſchläge hinzu. 

Das Sonnenlicht a fällt in eine dunkle Kammer. Man meſſe die 
Wärme des Raumes a. b. durch ein Thermometer x. 

Das Licht wird durch das Prisma c gebrochen und geht nur an 
den Rändern gefärbt heraus. Man meſſe die Wärme des farbloſen 
Raumes hinter dem Prisma durch ein Thermometer 2. 

Es fragt ſich: hat das Sonnenlicht durch die Brechung an Wärme 
gewonnen oder verloren? 

Das im ſpitzen Winkel, oben und unten, auf den Rändern des 
Prismas aufſtehende Phänomen verbreitet ſich und zeigt die beiden 
einfachen Farben Gelb und Blau, nach innen, mit ihren Steigerungen 
ins Rote nach außen. 

Endlich treffen die inneren Farben, Blau und Gelb, zuſammen 
und bilden das Grün. 

Auf dieſer Stufe des nunmehr völlig farbigen Spektri hat Herſchel 
ſeine Verſuche unternommen, welche aber, auf unſere Weiſe dar— 
geſtellt, ein anderes Anſehen gewinnen. 

Er vergleicht die Wärme ſeines gefärbten Lichtes nur mit der 
Wärme der dunklen Kammer, wir hingegen nahmen das Phänomen 
früher und unterſuchten die Wärme des gebrochnen, nicht gefärbten 
Lichtes. 

Nun fragen wir: wird das Thermometer 3 auf der + Seite der 
Farben⸗Erſcheinung gegen das Thermometer 2 ſteigen oder fallen? Ich 
vermute das letzte. Die Erfahrung mag den Ausſpruch tun. 

Man führe alsdann das Thermometer ins Grüne bei Nr. 8 und 
endlich ins Violette bei Nr. 4, ſo wird nach Herſcheliſchen Er— 
fahrungen das Thermometer immer weiter herabſinken und ſich dem 
Thermometer 7 in der dunkeln Kammer nähern. 

Nun wäre noch die ſich über die Grenzen des Rots hinaus erſtreckende 
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Wärme auf das Thermometer 6 zu unterſuchen, wobei ich vor allen 
Dingen raten wollte, zu erforſchen, ob nicht etwa der erleuchtete und 
erwärmte Raum a. b. nach der Seite zu auf das Thermometer 5 einige 
Wärme verbreitet? fo daß ſolches höher ſtünde als eines in 7 oder 
ſonſt einem Orte der dunklen Kammer. 

Was die Art, die Verſuche anzuſtellen, betrifft, bemerke ich 
folgendes: 

Beiliegende Zeichung iſt als ein Grundriß anzuſehen. Anſtatt näm— 
lich daß Herſchel die Achſe des Prisma horizontal ſtellt, ſtelle man ſie 
vertikal und werfe das lichte Bild nach der Seite, wodurch man den 
Vorteil hat, daß man die Thermometer von obenherein ganz frei in 
den farbloſen Raum ſowohl als in die farbigen Räume bringen kann, 
wozu der Apparat nicht ſchwer ſein wird. 

Ich rate zu dieſer Anſtalt, weil die Nähe der Holztafel bei dem 
Herſchelſchen Verſuche mir verdächtig iſt, indem dieſelbe, von dem 
rotgefärbten Lichte erwärmt, die Wärme wohl weiter verbreiten kann, 
als ſie der gefärbte Lichtrand ſelbſt nicht verbreiten würde. 

Fängt man das gefärbte Bild hinten mit einer Tafel auf, ſo kann 
man am Schatten der Thermometerkugel ſehen, ob man ſich in der 
rechten Farbe befindet. 

Auf beiliegender Tafel habe ich auch in der dritten Figur die Er— 
ſcheinung nach der Schattenſeite gezeichnet. 

Es wäre wohl intereſſant, auch die Wärme des Purpurs zu unter— 
ſuchen; allein die Vorrichtung dazu würde einige Schwierigkeiten 
haben. Davon mündlich mehr. 

Damit die Tafel auch zur deutlichen Darſtellung der Kontrovers 
mit den Newtonianern dienen könne, habe ich die falſche Darſtellung 
nach der Hypotheſe zugleich mit aufgezeichnet, um ſo mehr, als man den 
Sinn, in welchem Herſchel verſucht hat, mit dem unſrigen dadurch 
am leichteſten vergleichen kann. 

So manches noch hinzuzufügen iſt, ſchließe ich doch gegenwärtig 
und erwarte die Reſultate Ihrer Unterſuchungen. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 

Weimar, am 7. März 1801. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Möge dieſer Brief, beſter Fürſt, Sie ganz hergeſtellt antreffen, damit 
Sie das an mancher Unterhaltung reiche Berlin recht genießen können. 
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Die Gentziſchen Zeichnungen, welche Graf Brühl überbracht hat, 
hebe ich auf bis zur Ankunft des Kondukteurs Rabe. Den Quadra— 
toren haben wir einſtweilen in der obern Etage, nach dem Kegeltore 
zu, einige Decken und Geſimſe in Arbeit gegeben, wozu uns Wolff 
die Zeichnungen geliefert hat. Auch find die Stukkatoren beſchäftigt, 
ſo daß keine Zeit verſäumt wird. 

Die Nachricht, daß Profeſſor Gentz ein halb Jahr bei uns bleiben 
wird, war mir ſehr willkommen; denn auf ſolche Weiſe wird ganz 
allein eine ſichere und ſchnelle Ausführung möglich, wenn die täglich 
vorkommenden Rätſel von dem Meiſter ſelbſt gelöſt werden. 

Was mich betrifft, ſuche ich mich einer völligen Geneſung immer 
mehr zu nähern, und es ſcheint zu gelingen; das eintretende Frühjahr 
gibt die beſte Hoffnung. Geſchwulſt und Mißfarbe des untern 
Augenlids haben ſich noch nicht ganz verloren. 

Hartmann von Stuttgart iſt angekommen. Sowohl ſein früheres, 
in Rom verfertigtes großes Bild als einige ſpätere Zeichnungen 
zeugen von dem vorzüglichen Talent dieſes jungen Mannes. 

Frau von Grothauſen werde ich nächſtens ſchreiben und danken. 
Meinen Brief ſchließe ich, wie ich ihn anfing, mit Wünſchen für 
Ihr vollkommenes Wohl. 

Weimar, den 9. März 1801. Goethe. 


An W. v. Wolzogen. 


Graf Brühl hat mir die verſchiedenen Zeichnungen wohl über— 
bracht, wir werden uns jedoch nicht an die Ausführung wagen, bis 
Ew. Hochwohlgeboren zurückkommen und den Kondukteur Rabe mit: 
bringen. Nach Zeichnungen von Wolff beſchäftigen wir indeſſen die 
Quadratoren in der zweiten Etage nach dem Kegeltore zu. 

Die Nachricht, daß Herr Profeſſor Gentz, an den ich den beſten 
Gruß auszurichten bitte, ein halbes Jahr bei uns bleiben kann, iſt 
mir höchſt erfreulich. Mur die Gegenwart des Meiſters kann ein 
ſolches Werk fördern. 

Für ſo mancherlei Unbequemlichkeiten, welche Sie in dem Strudel 
der Geſellſchaft auszuſtehen haben, werden Sie ſich durch Anſchauung 
manches guten Kunſtwerks und durch das Theater zu entſchädigen 
ſuchen, und ich hoffe, daß Sie uns bei Ihrer Zurückkunft manches 
mitteilen werden, was durch Erzählung zu überliefern iſt. 
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Wir gehen in dem beſchränkten Kreiſe unſeres kleinen Zirkels ſo 
ſachte hin, und, da wir nichts Wichtiges zu behandeln haben, ſo ver— 
wandeln wir gelegentlich Kleinigkeiten in Wichtigkeiten, wodurch denn 
doch auch der Zweck erreicht wird, daß die Zeit mit einigem Intereſſe 


vergeht. 
Leben Sie recht wohl und kommen Sie geſund zurück. 
Weimar, am 9. März 1801. Goethe. 


An Schiller. 


Meine Hoffnung, daß Sie in dieſen ſchönen Tagen recht weit 
vorgerückt ſein würden, benimmt mir Ihr Brief. Vielleicht kommt 
es auf einmal, wie es mir auch ſonſt in ähnlichen Fällen ge— 
gangen iſt. 

Hartmann von Stuttgart iſt hier, und es tut mir recht leid, daß 
Sie ihn nicht kennen lernen. Ein großer, derber junger Mann von 
28 Jahren, den man eher für einen Muſikus als für einen Maler 
halten würde. Sein Weſen und Betragen iſt naiv, in Abſicht auf 
Kunſtgeſinnung iſt er auf dem rechten Felde, nur nicht immer auf 
dem rechten Wege. Sein großes Bild iſt ſehenswert. Der Gegen— 
ſtand nicht zu ſchelten, aber doch nicht ganz glücklich. 

Es iſt recht angenehm, mit ihm zu konverſieren, ich habe mich an 
die bedeutendſten Punkte gehalten, damit man mit ſo einem ſchönen 
Talent, mit ſo einem guten Menſchen in eine wahre Verbindung 
kommt und auch in der Ferne ein Verhältnis unterhalten kann. Das 
Beſte iſt, daß er nichts verliert, wenn das Wahre wahr iſt, da ſo 
viele ſich nur dem Echten deshalb widerſetzen, weil fie zugrunde gehen 
würden, wenn ſie es anerkännten. 

Mit meinem Fauſt geht es ſachte fort. Wenn ich auch täglich 
nur wenig mache, ſo ſuche ich mir doch den Sinn und den Anteil 
daran zu erhalten. 

Wegen der Preisfrage ſind wir ganz einig. Man könnte verlangen 
Eine gedrängte, lichtvolle Darſtellung des Beſtehenden im Men— 
ſchen, mit Entwicklung der Phänomene der Kultur aus dem: 
ſelben. Man betrachte ſie nun als ein Ganzes der Gegenwart 
oder der Sukzeſſion oder als beides zugleich. 

Wie Sie bin ich überzeugt, daß man auf dieſem Wege am erſten 

zum Zweck gelangen, und bei dem unendlichen Stoff eine faßliche 
Darſtellung erwarten könne. 
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In Stuttgart iſt, wie ich durch Meyern höre, dem es Hartmann 
erzählt hat, große Bewegung und Unzufriedenheit über unſere Kunſt— 
urteile. Wenn man das Detail vernimmt, ſo ſieht man freilich, in 
welcher jämmerlichen Denkweiſe ſie gefangen ſind. Ihren Aufſatz 
haben fie für eine Arbeit von Böttiger erklärt. Wenn ſte ſich auf 
den Stil der bildenden Kunſt nicht beſſer verſtehen als den Stil des 
Schreibens, fo ſieht es freilich windig aus. Man macht ſich immer 
eine Illuſion über die Menſchen, beſonders über feine Zeit. Die 
Konfuſton, die durch ſo viele Individuen entſteht, deren jeder ein 
anderes Intereſſe hat, dieſes oder jenes gelten zu machen, iſt unendlich. 

Sie erhalten zugleich ein Trauerſpiel, in welchem Sie mit Schrecken 
abermals, wie mich dünkt, aus einem ſehr hohlen Faſſe den Nach— 
klang des Wallenſteins hören werden. 

Ich ſchließe mit dem Wunſch für ſchönes Wetter und produktive 
Stunden. 

Weimar, am 11. März 1801. G. 


An Schiller. 

Zuvörderſt wünſche von Herzen Glück, daß die Arbeit gut von— 
ſtatten geht, ich habe an Fauſt auch einiges getan, und ſo rückt man 
denn immer, obgleich langſam, weiter. 

Hartmanns Aufenthalt iſt vielleicht für uns nützlicher als für den— 
ſelben, indem wir eine nicht ganz ausgebildete Denkweiſe eines vor— 
züglichen Menſchen kennen lernen. Übrigens fällt es mir manchmal 
ein, daß man auf die Kunſt eigentlich eine geheime Geſellſchaft 
fundieren ſollte, wobei das Luſtige wäre, daß ſehr viele Künſtler in 
die höhern Grade gar nicht kommen könnten, auch müßte man ſie 
ſelbſt dem Fähigſten nicht geben, ſondern, wenn er endlich dahin 
gelangte, ihm nur erklären, daß er ſie erreicht habe. Sprechen, 
Schreiben, Drucken wird etwas nützen, aber nicht viel, indeſſen wollen 
wir uns auch dieſes nicht reuen laſſen. 

Hartmannen haben wir gleich veranlaßt, hier etwas zu komponieren, 
und zwar einen etwas widerſtrebenden Gegenſtand: den Admet, wie er, 
ungeachtet der Leiche im Hauſe, den Herkules aufnimmt und ihn be— 
wirtet. Wie wir hierauf gekommen ſind, ſollen Sie künftig hören, 
zum Schreiben iſt es zu umſtändlich. 

Leben Sie recht wohl, in der Einſamkeit ſowohl als in der akade— 
miſchen Sozietät, und gedenken an uns. 

Weimar, am 14. März 1801. G. 
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An Schiller. 


Obgleich Florentin als ein Erdgeborner auftritt, ſo ließe ſich doch 
recht gut ſeine Stammtafel machen, es können durch dieſe Filiationen 
noch wunderliche Geſchöpfe entſtehen. 

Ich habe ohngefähr hundert Seiten geleſen und konformiere mich 
mit Ihrem Urteil. Einige Situationen ſind gut angelegt, ich bin 
neugierig, ob ſie die Verfaſſerin in der Folge zu nutzen weiß. Was 
ſich aber ein Student freuen muß, wenn er einen ſolchen Helden 
gewahr wird! Denn fo ohngefähr möchten fie doch gern alle aus— 
ſehen. 

Dagegen ſende ich Ihnen eine andere Erſcheinung, die, wie ſie 
ſagt, vom Himmel kommt; allein, wie mich dünkt, gar zu viel von 
dieſer altfränkiſchen Erde an ſich hat. Der Verfaſſer dieſes Werk— 
leins ſcheint mir ſich wie im Fegefeuer zwiſchen der Empirie und 
Abſtraktion, in einem ſehr unbehaglichen Mittelſtande zu befinden, 
indes iſt weder an Inhalt noch an Form etwas über das ſonſt Ge— 
wohnte. 

Ich wünſche, daß Schlegel von dieſem Kampf einigen Vorteil 
ziehen möge, denn freilich habe ich ſeine Gabe als Dozent auch von 
ſeinen beſten Freunden nicht rühmen hören. 

Ob wir gleich Ihre Abweſenheit hier fühlen: ſo wünſche ich doch, 
daß Sie ſo lange als möglich drüben bleiben. Wenigſtens iſt mir 
die letzte Zeit immer in der Einſamkeit die günſtigſte geweſen, welches 
ich Ihnen auch von Herzen wünſchen will. 

Keinen eigentlichen Stillſtand an Fauſt habe ich noch nicht ge— 
macht, aber mitunter nur ſchwache Fortſchritte. Da die Philoſophen 
auf dieſe Arbeit neugierig ſind, habe ich mich freilich zuſammenzu— 
nehmen. 

Hartmanns erſter Entwurf von dem angezeigten Bilde hat ſchon 
vieles zur Sprache gebracht. Wenn er das proſaiſch Reelle und das 
poetiſch Symboliſche erheben lernt, ſo kann es was Erfreuliches 
werden. 

Ubrigens ſagte ich neulich zu Meyern: wir ſtehen gegen die neuere 
Kunſt wie Julian gegen das Chriſtentum, nur daß wir ein bißchen 
klärer ſind als wie er. Es iſt recht ſonderbar, wie gewiſſe Denk— 
weiſen allgemein werden und ſich lange Zeit erhalten können und ſo 
lange wirklich als ein Beſtehendes der menſchlichen Natur angeſehen 
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werden können. Es iſt dies einer von den Hauptpunkten, auf den zu 
reflektieren iſt, wenn die Preisfrage zur Sprache kommt. 

Leben Sie recht wohl und genießen das akademiſche Weſen nach 
Herzensluſt. 

Weimar, am 18. März 1801. G. 


An Schiller. 


Ich vermutete, daß ich Ihnen durch die Rittergeſchichte einiges 
Vergnügen machen würde, fie iſt ſehr artig und unterhaltend und 
dabei ein rechtes Muſter von modernem Auffaſſen und Behandeln 
älterer Zuſtände. 

Mit Hartmann werden wir, ob er gleich ſchon zwei Zeichnungen 
gemacht hat, über den Admet nicht einig werden, weil er in einem 
Bilde, das ganz ſymboliſch ſein müßte, die Begebenheit natürlich 
darſtellt. Es iſt hier eine Kluft befeſtigt, die nur durch Offenbarung 
zu überſpringen iſt. Wir glaubten, uns ſo deutlich darüber gegen ihn 
ausgedruckt zu haben, allein aus ſeiner Produktion ſteht man, daß er 
nicht weiß, was wir wollen. Es gehört freilich eine völlige Sinnes— 
änderung dazu, und wer weiß, ob er bei ſeinem ſchönen Talente unter 
die Berufenen gehört. Profeſſor Meyer hat mir verſprochen, wenn 
Hartmann fort iſt, eine Zeichnung in unſerm Sinne zu machen, aber 
nur für unſern ſtillen Gebrauch. 

Ich denke bei gutem und ſchlimmen Wetter an Sie. Hätte ich 
vorausſehen können, daß der Herzog fo lange außen bleibt (er kommt 
erſt den 27.), ſo hätte ich Sie auf einige Tage beſucht, mit nächſtem 
Boten ſchicke ich wieder einiges zu leſen. 

Den üblen Eindruck, welchen das Greifenpaar auf Sie machen 
würde, habe ich vorausgeſehen. Das allegoriſche Drama habe ich 
dieſen Morgen wieder geleſen, was mir beſonders auffiel, iſt die 
Bitterkeit und die Trauer in einem Produkt. Ich möchte nicht in 
der Haut des Verfaſſers ſtecken. 

Zu Ihren Arbeiten wünſche ich viel Glück und freue mich auf 
die Zeiten, wenn wir wieder zuſammenſein werden. Fauſt hat noch 
keinen völligen Stillſtand erlitten. 


Weimar, am 21. März 1801. G. 
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An Schiller. 


Eben bin ich im Begriff, auf acht Tage nach Roßla zu gehen, 
nach deren Verlauf wir uns denn wohl wieder treffen werden, worauf 
ich mich ſehr freue. 

Wenn Ihr Aufenthalt in Jena nicht gam ſo fruchtbar wird, 
wie Sie es hofften, ſo iſt das das gewöhnliche Schickſal poetiſcher 
Vorſätze, indeſſen muß man auch das wenigere mit Dank empfangen. 

Ich ſchicke Ihnen eine portugieſiſche Reiſebeſchreibung, welche unter— 
haltend und lehrreich iſt und den Wunſch, dieſes Land zu beſuchen, 
wohl ſchwerlich rege machen wird. 

Beim Nachdenken übers Beharrende im Menſchen, worauf ſich 
die Phänomene der Kultur beziehen ließen, habe ich bis jetzt nur vier 
Grundzuſtände gefunden: 

des Genießens, 
des Strebens, 
der Reſignation, 
der Gewohnheit. 

Überhaupt geht es bei einer ſolchen Betrachtung ſonderbar, daß 
nämlich die Differenzen unter den Fällen verſchwinden, doch eine ge— 
wiſſe Einheit iſt ja, was man bezwecken will. 

Leben Sie recht wohl. Es hat ſich inzwiſchen manches zugetragen, 
was Stoff zur Unterhaltung geben wird. 

Weimar, am 238. März 1801. G. 


An Langerhans. 
[27. März.] 

Demoiſelle Matizek, welche vom hieſigen Theater zu dem Hamburger 
abgeht, brauche ich Ihnen, werteſter Herr Direktor, nicht zu empfehlen; 
das Vertrauen, das man ihr durch dieſes Engagement bewieſen, bürgt 
ihr für eine gute Aufnahme. Da wir ſie ungern verlieren, ſo wünſche 
ich um ſo mehr, daß es ihr an ihrer neuen Stelle wohl gehen möge. 

Erinnern Sie ſich bei dieſen wenigen Zeilen Ihrer vorjährigen 
Reiſe, ſowie der Stunden, in denen ich das Vergnügen hatte, Ihre 
Bekanntſchaft zu machen. Empfehlen Sie mich Ihrer werten Gattin 
und leben recht wohl. 
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»f Voigt. 
[27. März.] 
Ew. Wohlgeboren 

verzeihen, wenn ich, in Erinnerung der guten Stunden, welche wir zu— 
ſammen in Weimar zugebracht, Gegenwärtiges der Demoiſelle Matizek, 
welche von hier nach Hamburg reiſt, mitgebe. Sie hat als Sängerin 
und Schauſpielerin ſieben Jahre bei dem hieſigen Theater geſtanden 
und durch gutes Betragen ihrem Talent noch mehrern Wert gegeben. 
Sie geht aus dem engen, ſtillen Weimar in das weite, geräufchvolle 
Hamburg, wo fie denn gelegentlich ſowohl eines guten Rates als 
eines nachdrücklichen Schutzes bedürfen möchte. Dürfte ich Ew. 
Wohlgeboren erſuchen, fie nach Dero Einſicht und Einfluß bei vor— 
kommenden Fällen zu begünſtigen und ſich zugleich desjenigen zu er— 
innern, der ſich mit aufrichtiger Hochachtung unterzeichnet: uſw. 


An Sara 9. Grotthus verw. Wulff geb. Meyer. 


Weimar, den 28. März 1801. 


Durch die glückliche Ankunft Durchl. des Herzogs werde ich aufs 
neue an den Dank erinnert, den ich Ihnen für Ihren freundſchaft— 
lichen Brief und für die angenehme Gabe noch ſchuldig bin. Sie 
haben mir durch beides eine recht große Freude gemacht und mir 
einen ſchätzbaren Beweis Ihres Andenkens gegeben. 

Da ich kein fleißiger Korreſpondent bin und meine alte Untugend 
des Schweigens gegen Abweſende mit den Jahren immer zuzunehmen 
ſcheint, ſo bleibt mir nichts übrig, als deſto fleißiger an einigen Ar— 
beiten zu ſein, welche früher oder ſpäter denen, die mir wohlwollen, 
einiges Vergnügen machen können. 

Erhalten Sie mir Ihren Anteil an meinem Daſein, das ſich 
wieder befeſtigt, und an meinen Produktionen, durch die ich am eigent— 
lichſten mit der Welt zuſammenhänge. Leben Sie recht wohl und 
glücklich und gedenken mein unter den Ihrigen. Goethe. 


An Bury. 


[28. März.] 
Ich war überzeugt, daß Sie an dem Unfall, der mich betroffen 
hatte, einen herzlichen, freundſchaftlichen Anteil nehmen würden. Es 
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war freilich ein harter Stand, und ich kann wohl ſagen, daß ich in 
ſchlimmen Augenblicken an Sie gedacht habe. Im ganzen bin ich 
noch ſo ziemlich glücklich entkommen und gedenke, mich die gute 
Jahrszeit über etwa durch eine Reiſe nach einem Bad noch beſſer 
herzuſtellen. 

Durchl. der Herzog ſind glücklich wieder zurückgekommen, und es 
ſollte mir lieb ſein, wenn jemand von der Suite etwa das Porträt 
von Hirt geſehen hätte, damit ich etwas Näheres darüber hörte. 

In einem Brief an Durchl. die Herzogin Mutter äußern Sie 
einen Gedanken, der Ihrer ganz wert iſt, nur bedenken Sie nicht, 
daß die vier Perſonen, welche Sie nennen, zwar wohl in der Welt 
von einiger Bedeutung fein mögen, bei einem fürſtlichen Beilager 
derſelben wohl aber ſchwerlich zu erwähnen ſein möchte. 

Übrigens wünſchte ich, wie ich auch ſchon bei Ihrem Hierſein äußerte, 
etwas von Ihrer Hand im Schloſſe. Wenn die Dekoration im 
ganzen näher beſtimmt iſt, ſo frage ich darüber nochmals bei Ihnen an. 

Leben Sie recht wohl, genießen Sie des Guten, was eine große 
Stadt darbietet, grüßen Sie Herrn Hofrat Hirt und gedenken mein. 


An Rochlitz. 


Die Aufführung des kleinen Stücks ward von Zeit zu Zeit, wie 
es bei Theatern zu gehen pflegt, aufgeſchoben; deſto angenehmer iſt 
mirs, daß ich gegenwärtig von einer ſehr guten Aufnahme desſelben 
ſprechen kann, ohngeachtet ich mit der Darſtellung nicht ganz zufrieden 
war. Daß ich den Verfaſſer verſchwieg, erregte von einer Seite 
Neugierde und ließ von der andern den Eindruck deſto unbefangener. 
Das nächſte Mal ſoll es noch beſſer werden, indeſſen hat doch ſchon 
eine Liebhabergeſellſchaft, die ſich hier befindet, ſich das Stück aus— 
gebeten, welches denn auch ein gutes Zeichen iſt. 

Das Original ſende ich mit Dank zurück. Die wenigen Ver— 
änderungen, die ich gemacht habe, betreffen einige harte Worte, welche 
man unter Perſonen einer gewiſſen Art, beſonders unter Soldaten, 
mit Recht vermeidet, ſodann einige Scherze, welche ſich auf Philoſophie 
beziehen, die ich im doppelten Sinne nicht billigen kann, weil man 
entweder dadurch keine Wirkung hervorbringt, oder weil man die 
Menge veranlaßt, über etwas zu lachen, das ſie nicht verſteht und 
das ſie wenigſtens verehren ſollte. 
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Verzeihen Sie diefe Pedanterie; man weiß aber nicht eher als nach 
einem längern Lebenslauf, was echte Maximen, die uns über das 
Gemeine heben, für einen hohen Wert haben, der ſo ſelten anerkannt 
wird. 

Darf ich Sie nun mit einigen Aufträgen beſchweren? 


Ich wünſchte Nachricht von einem Manne, welcher ſich Johann 
Leonhardt Hoffmann nennt und einen Verſuch einer Geſchichte der 
Farbenharmonie 1786 in Hendels Verlag zu Halle herausgegeben. 
Die Dedikation an Herrn Gottfried Winkler, in welcher ſich der 
Verfaſſer einen Franken nennt, iſt von Leipzig aus datiert, wo er 
ſich eine Zeitlang aufgehalten und mit Oeſer Umgang gehabt haben 
mag. Vielleicht haben Sie Gelegenheit, etwas Näheres über dieſen 
Mann zu erfahren, der mir von gewiſſen Seiten intereſſant ge— 
worden iſt. 

Alsdann hätten Sie wohl die Güte, mir ein gebundnes Exemplar 
von dem im Oktober 1800 geſchloßnen Jahrgang der mufifalifchen 
Zeitung zu verſchaffen. Den erſten bis zum Oktober 1799 befiße 
ich. Die Auslage werde ich mit Dank ſogleich erſtatten. 

Sollte Ihnen nicht ein Liedchen bekannt geworden ſein, das von 
Kapellmeiſter Himmel komponiert iſt, es drückt die Unruhe eines 
verliebten Mädchens aus, das ſich ſeinen Zuſtand nicht erklären kann, 
jeder Vers endigt ſich mit einer Partikel z. B. Ich weiß nicht woher, 
wohin, warum. Es iſt ein Scherz, den man in einer Geſellſchaft 
wohl gern einmal anhören mag. 

Die Fragen wegen Wilhelm Meiſters möchte ich am liebſten 
einmal mündlich beantworten. Bei ſolchen Werken mag der Künſtler 
ſich vornehmen, was er will, ſo gibt es immer eine Art von Konfeſſton 
und zwar auf eine Weiſe, von der er ſich kaum ſelbſt Rechenſchaft 
zu geben verſteht. Die Form behält immer etwas Unreines, und man 
kann Gott danken, wenn man im ſtand war, ſo viel Gehalt hinein 
zu legen, daß fühlende und denkende Menſchen ſich beſchäftigen mögen, 
ihn wieder daraus zu entwickeln. Die Rezenſion in der Allgemeinen 
Literaturzeitung iſt freilich ſehr unzulänglich für jeden, der ſelbſt über 
das Werk gedacht hat; doch iſt ſie nicht ohne Verdienſt, wenn man 
ſie als die Meinung eines einzelnen anſieht, der ſeine Gedanken 
darüber äußert. Freilich hat man Urſache, von einer Rezenſtion mehr 
zu verlangen, beſonders von einer ſo ſpäten. 


Ich wünſche, daß Ihre Geſundheit wieder hergeſtellt ſein möge, 
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fo wie ich mich auch von den Übeln, die mich betroffen haben, nach 
und nach wieder erhole. 
Darf ich bitten, mich unſerm verehrten Weiße beſtens zu empfehlen. 
Weimar d. 29. März 1801. Goethe. 


An Anna Eliſabeth v. Türckheim geb. Schönemann. 


Nach fo langer Zeit einen Brief von Ihrer Hand, verehrte 
Freundin, zu erhalten, war mir eine ſehr angenehme Erſcheinung. 
Schon vor einigen Jahren verſicherte mich Frau von Egloffſtein, daß 
Sie meiner während Ihres Aufenthalts in Deutſchland manchmal 
gedacht hätten, ich freute mich herzlich darüber in Erinnerung früherer 
Verhältniſſe. 

Sie haben in den vergangenen Jahren viel ausgeſtanden und dabei, 
wie ich weiß, einen entſchloſſenen Mut bewieſen, der Ihnen Ehre 
macht. 

Wie ſehr verdienen Sie das Glück, daß die Ihrigen gerettet ſind 
und Ihre Kinder alle ſo gutartig vor Ihnen heranwachſen. 

Nun möcht ich auch gerne etwas zu Ihrer Zufriedenheit beitragen, 
indem ich den Wunſch des Herrn Kochers begünſtigte: ſein bei mir 
eingelaufenes Schreiben ſoll zwar beſtens empfohlen werden, allein ich 
befürchte, teils daß man die Stelle eine Zeitlang offen läßt, bis die 
neue Geſtalt der deutſchen Angelegenheiten zu mehrerer Beſtimmtheit 
und Feſtigkeit gelangt, teils daß einige unter den mehreren Kompetenten 
durch nähere Verhältniſſe einer Art von Anwartſchaft darauf ſich 
getröſten können. Dem ohngeachtet will ich nicht verfehlen, das, was 
unter den gegebenen Verhältniſſen möglich ſein ſollte, zu bewirken. 

Leben Sie recht wohl und gedenken meiner auch künftig. Genießen 
Sie mit den Ihrigen nach ſo viel Stürmen der Früchte des Friedens 
und einer neuen Ordnung der Dinge. 


Weimar, den 30. März 1801. 


An J. Holcroft. 
[Oberroßla, 2. April.] 
Ein Schreiben von einem Manne zu erhalten, deſſen Verdienſte 
ſowohl um die Literatur ſeiner Nation als um fremde Literaturen 
mir ſchon längſt wohl bekannt fein mußten, war mir um fo an— 
genehmer, als ich daraus den Anteil erſah, welchen derſelbe an meinen 
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Produktionen zu nehmen geneigt if. Hermann und Dorothea auch 
durch Sie überſetzt zu ſehen, kann mir nicht anders als ſchmeichelhaft 
ſein, und Sie würden mir ein beſonderes Vergnügen machen, wenn 
Sie mir Ihre Arbeit, entweder im Manuſkript oder ſobald fie die 
Preſſe verlaſſen hat, zuſenden wollen. 

Die Verwandtſchaft der engliſchen Sprache mit der deutſchen be— 
günſtigt auch eine metriſche Überfegung, und wenn Sie an einigen 
Stellen von dem Original abgewichen ſind, ſo werde ich wahrſchein— 
lich die Urſachen billigen müſſen, welche Sie dazu bewogen haben. 
Sehr gern werde ich, ſobald ich mit Ihrer Arbeit bekannt geworden, 
hierüber meine Gedanken eröffnen. 

Wenn Sie mir das Paket durch die fahrende Poſt ſchicken wollen, 
ſo wird dasſelbe mir bald und ſicher zukommen. 

Der ich mich Ihrem fernern Andenken empfehle und recht wohl 
zu leben wünſche. 


An Schiller. 


Ich wünſche Glück zu Ihrer Zurückkunft nach Weimar und 
hoffe, Sie bald wieder zu ſehen, entweder daß Sie mich beſuchen, oder 
daß ich mich auch wieder nach der Stadt verfüge. 

Mein hieſiger Aufenthalt bekommt mir ſehr gut, teils weil ich 
den ganzen Tag mich in freier Luft bewege, teils weil ich durch die 
gemeinen Gegenſtände des Lebens depotentiiert werde, wodurch eine 
gewiſſe Bequemlichkeit und Gleichgültigkeit in meinen Zuſtand kommt, 
die ich lange nicht mehr kannte. 

Was die Fragen betrifft, die Ihr letzter Brief enthält, bin ich 
nicht allein Ihrer Meinung, ſondern ich gehe noch weiter. Ich 
glaube, daß alles, was das Genie als Genie tut, unbewußt geſchehe. 
Der Menſch von Genie kann auch verſtändig handeln, nach gepflogener 
Überlegung, aus Überzeugung; das geſchieht aber alles nur ſo neben— 
her. Kein Werk des Genies kann durch Reflexion und ihre nächſte 
Folgen verbeſſert, von ſeinen Fehlern befreit werden; aber das Genie 
kann ſich durch Reflexion und Tat nach und nach dergeſtalt hinauf— 
heben, daß es endlich muſterhafte Werke hervorbringt. Je mehr das 
Jahrhundert ſelbſt Genie hat, deſto mehr iſt das Einzelne gefördert. 

Was die großen Anforderungen betrifft, die man jetzt an den 
Dichter macht, ſo glaube ich auch, daß ſie nicht leicht einen Dichter 
hervorbringen werden. Die Dichtkunſt verlangt im Subjekt, das fie 
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ausüben ſoll, eine gewiſſe gutmütige, ins Reale verliebte Beſchränkt— 
heit, hinter welcher das Abſolute verborgen liegt. Die Forderungen 
von oben herein zerſtören jenen unſchuldigen produktiven Zuſtand und 
ſetzen, für lauter Poeſie, an die Stelle der Poeſie etwas, das nun 
ein für allemal nicht Poeſie iſt. Wie wir in unſern Tagen leider 
gewahr werden, und ſo verhält es ſich mit den verwandten Künſten, 
ja mit der Kunſt im weitſten Sinne. 

Dies iſt mein Glaubensbekenntnis, welches übrigens keine weitere 
Anſprüche macht. 

Von Ihrer neuſten Arbeit hoffe ich ſehr viel Gutes. Das Werk 
iſt gut aufgefaßt, und wenn Sie ſich genug Muße geben, ſo wird 
es ſich von ſelbſt ründen. An Fauſt iſt in der Zeit auch etwas ge— 
ſchehen. Ich hoffe, daß bald in der großen Lücke nur der Dispu— 
tationsaktus fehlen ſoll, welcher denn freilich als ein eigenes Werk 
anzuſehen iſt und aus dem Stegreife nicht entſtehen wird. 

Die famoſe Preisfrage habe ich dieſe Zeit auch nicht aus der Acht 
gelaſſen. Ich habe, um eine empiriſche Unterlage zu meinen Be— 
trachtungen zu gewinnen, angefangen, mir ein Anſchauen der euro— 
päiſchen Nationen zu bilden. Nach der Linkiſchen Reiſe habe ich 
noch manches über Portugal geleſen und werde nun nach Spanien 
übergehen. Wie ſehr ſich alles ins Enge ziehe, wenn man ſolche 
Betrachtungen recht von innen heraus nimmt, werde ich täglich mehr 
überzeugt. 

Ritter beſuchte mich einen Augenblick und hat meine Gedanken 
auch auf die Farbenlehre geleitet. Die neuen Entdeckungen Herſchels, 
welche durch unſern jungen Naturforſcher weiter fortgeſetzt und aus— 
gedehnt worden, ſchließen ſich gar ſchön an jene Erfahrung an, von 
der ich Ihnen mehrmals geſagt habe: daß die bononiſchen Leuchtſteine 
an der gelbroten Seite des Spektrums kein Licht empfangen, wohl 
aber an der blauroten. Die phyſtſchen Farben identifizieren fich hier— 
durch mit den chemiſchen. Mein Fleiß, den ich in dieſer Sache 
nicht geſpart habe, ſetzt mich bei Beurteilung der neuen Erfahrungen 
in die größte Avantage, wie ich denn auch gleich neue, die Sache 
weiter auszuführende Verſuche ausgeſonnen habe. Ich ſehe vor mir, 
daß ich dieſes Jahr wenigſtens wieder ein paar Kapitel der Farben— 
lehre ſchreiben werde. Ich wünſche Ihnen das Neuſte bald vor— 
zutragen. 


Möchten Sie mich wohl Donnerstags mit Profeſſor Meyer be— 
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ſuchen? Bereden Sie es doch mit dieſem, dem ich das Nähere 
geſchrieben habe. 

Leben Sie indes recht wohl. 

Oberroßla [Z. oder 4. April.] G. 


An Chriſtian Gottlob Voigt den Jüngeren. 


Ew. Wohlgeboren 
bin ich für die Nachricht, daß ſich Ihr Herr Vater beſſer befinde, 
von Herzen verbunden; der Ruf von dem gefährlichen Unfall, den 
er erlitten, hatte mich äußerſt erſchreckt. Kaum ſelbſt dem Tod ent— 
ronnen, ſollte ich einen Freund verlieren, deſſen Teilnahme und Mit—⸗ 
wirkung mir unſchätzbar ſind. Wie angenehm iſt mir daher die 
Botſchaft ſeiner eintretenden Geneſung. 

Empfehlen Sie mich ihm unter den beſten Wünſchen, ſo wie Ihrer 
verehrten Frau Mutter, geben Sie mir gelegentlich weitere, hoffent— 
lich immer beſſere Nachrichten und erhalten mir ein geneigtes An— 
denken. 

Oberroßla, am 5. April 1801. 


An Schiller. 

Auch ich freue mich recht ſehr, wieder in Ihrer Nähe zu ſein 
und beſonders an dieſem Tage anzukommen, der eine ſolche Epoche 
macht. Ä 

Heute abend um 7 Uhr finden Sie mich zu Haufe. Will Nier— 
hammer zum Abendeſſen auch von den unſern ſein, ſo heiße ich ihn 
willkommen. 

Viele Grüße an Ihre liebe Frau, der ich noch einen Dank für 
ihren freundlichen Brief ſchuldig bin. 

Viel Glück zur Vollendung Ihres Werkes. 

Weimar, am 18. Apr. 1801. G. 


An Schiller. 
Nehmen Sie mit Dank das Stück wieder. Es iſt fo bras, gut 
und ſchön, daß ich ihm nichts zu vergleichen weiß. 
Laſſen Sie uns gegen Abend zuſammen ſpazieren und zuſammen 
bleiben. 
Morgen geh ich wieder aufs Land. 
Weimar, den 20. April 1801. G. 
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An Friedrich Maximilian ». Klinger. 


Wenn Sie, verehrter alter Freund, nach ſo langer Zeit einige 
Zeilen von mir erhalten, fo werden Sie den Überbringer, Herrn 
Hofrat Voigt, den Sohn eines würdigen Freundes und Kollegen, 
einen verdienten jungen Mann, gefällig aufnehmen und geneigt ſein, 
ihm bei ſeinem Aufenthalt in Petersburg nach Ihren Einſichten und 
Verhältniſſen zu nutzen. 

Mögen Sie von meinen gegenwärtigen Zuſtänden etwas erfahren, 
ſo wird er Ihnen davon die beſte Nachricht geben können, ſo wie 
ich hoffe, bei ſeiner Rückkehr von den Ihrigen unterrichtet zu werden. 

Leben Sie recht wohl und erhalten mir ein freundliches Andenken. 


Weimar, am 23. April 1801. G. 


An Henriette v. Wolfskeel. 


Wie ſehr wünſchte ich, daß Sie morgen, Freitag, den 24., den 
guten Gedanken ausführten und mich mit Freund oder Freundin zu 
Roß oder zu Wagen unter meinem alten Schieferdach beſuchten. Sie 
ſollten in einer Geſellſchaft ſpeiſen, die Sie wohl kaum beiſammen 
geſehen haben und die, wenn ſie ſich gleich ein wenig zur Karikatur 
neigt, doch, wie ich hoffe, nicht ins Abgeſchmackte fallen ſoll. 

Wie angenehm wird mirs ſein, Sie geſund und vergnügt im 
Freien und Halbgrünen zu ſehen und mich völlig von dem Schrecken 
zu erholen, der mich noch immer ergreift, wenn ich mich des Augen— 
blicks erinnere, in welchem ich, kaum geneſen, Sie fröhlich zu begrüßen 
hoffte und Sie ſelbſt gefährlich krank antraf. 

Die verſchiedenen Wahrzeichen von Oberroßla, die ſchöne Quelle, 
die neue Parkanlage und die Gänschen, die durchs Gitter freſſen, 
werden Ihnen nicht geringe Unterhaltung gewähren. Leben Sie 
wohl und erfreuen mich durch Überbringern mit dem berühmten zwei— 
lettrigen Wort, das ſo erfreulich aus einem ſchönen Munde klingt, 
und empfehlen Sie mich, wenn Sie Urlaub nehmen, unſerer verehrten 
Fürſtin zu Gnaden. 


Oberroßla, am 23. April 1801. 
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An Kirmes. 


Ungern verſäum ich Herrn Gern als Saraſtro; wenn mirs möglich 
iſt, komme ich zum „Tarare“. Ich bin nur eben mit meinen Guts— 
angelegenheiten in einer Epoche, wo ich ſorgen muß, wenn es mir 
künftig keine Sorge machen ſoll. 

Könnten Sie wohl uns für den erwarteten Profeſſor Gentz mit 
etwas Möbeln aushelfen? — Der Bau-Inſpektor, der Gegen— 
wärtiges überbringt, wird die näheren Bedürfniſſe anzeigen. 

Leben Sie recht wohl und ſagen mir doch ein Wort von der 
heutigen Aufführung der „Zauberflöte“. 


Oberroßla, am 25. April 1801. G. 


An Steffany. 


Die Fiſchern hat geſtern abend ſchon wieder einiges aus dem Gute 
gebracht, wahrſcheinlich um hieſige Gläubiger zu befriedigen. Da es 
nun heißt, morgen werde der Mann nebſt Bremen hierher kommen, 
um das übrige abzuholen, ſo frage ich durch Gegenwärtiges an, ob der 
Vergleich völlig zuſtande gekommen und der Mann die Einwilligung 
zur Enunziation ſeiner Frau gegeben? Auch wünſchte ich zu wiſſen, 
ob die Quittung über die Kaution, welche ich unter dem 2. Juni 
1798 ausgeſtellt, wieder in unſern Händen iſt? welche denn wohl vor 
allen Dingen beizuſchaffen wäre. Auch lege ich die zurückgebliebenen 
Privatakten bei und wünſchte, durch den zurückkehrenden Boten Ihre 
und des Herrn Amts-Commissarii Meinung über die gegenwärtige 
Lage der Sache zu erfahren. 

Oberroßla, am 26. April 1801. Goethe. 


An Joſeph Friedrich v. Retzer. 
Ew. Hochwohlgeboren 
empfangen geneigt meinen verſpäteten Dank für Ihren gütigen Brief 
und erlauben, daß ich in der Angelegenheit eines jungen Mannes mich 
an dieſelben wende. Ein P. M. liegt hier bei, es enthält ſeine Wünſche 
und übrigens die lautere Wahrheit. Er iſt von guter Geſtalt, ſein 
Betragen iſt anſtändig, ſeine Rezitation richtig, ſeine Ausſprache rein, 
und ich würde ihn ſehr gern bei hieſigem Theater anſtellen, wenn 
nicht die in dem Promemoria angegebenen Familienumſtände den 
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Schritt gewiſſermaßen bedenklich machten. Könnte er deshalb bei dem 
Wiener Nationaltheater durch Ihre Verwendung aufgenommen 
werden, ſo würde man an demſelben ein brauchbares Mitglied finden, 
um ſo mehr, als er auch im Geſang etwas zu leiſten verſpricht. 

Dürfte ich um baldige gefällige Entſcheidung in dieſer Angelegen— 
heit, ſowie um die Abgabe beiliegender Briefe gehorſamſt bitten, wobei 
ich mich zu geneigtem Andenken beſtens empfehle. 

Weimar, am 27. April 1801. 


An Carl Anton Gruber o. Örubenfels. 


Ew. Hochwohlgeboren 

an mich erlaßnes gewogenes Schreiben kam eben zur Zeit an, als ich, 
don einer gefährlichen Krankheit angegriffen, allem Anteil auf Ge— 
ſchäfte und Liebhaberei entfagen mußte. Nur ſpäter kann ich daher 
für das gefällige Anerbieten danken, mir ein alphabetiſches Verzeichnis 
der Wiener Künſtler überſchicken zu wollen; wobei ich denn freilich 
den Wunſch nicht bergen kann, das Jahr und den Ort der Geburt, 
die Schule, in welcher ſie gelernt, die Umſtände ihrer fernern Aus— 
bildung und das Genre, deſſen fie ſich befleißigen, bemerkt zu finden. 

Von dem mir überſendeten Trauerſpiel werde ich wohl kaum auf 
dem hieſigen Theater Gebrauch machen können, den Abdruck einer 
Stelle aber aus demſelben in einem oder dem andern Journal werde 
nächſtens beſorgen. Der ich mich mit beſonderer Hochachtung zu 
unterzeichnen die Ehre habe pp. 

Weimar, am 27. April 1801. 


An Marianne v. Eybenberg geb. Meyer. 


Nach einer böſen Prüfung gehöre ich wieder zu den Lebendigen und 
hätte wohl gewünſcht, auch wieder einmal ein Blättchen von Ihnen 
zu ſehen. Nehmen Sie deshalb dieſen lakoniſchen Gruß als ein 
Lebenszeichen eines beinahe verlornen Freundes günſtig auf und laſſen 
mir wiſſen, wie Sie ſich befinden, und ob Sie noch geneigt ſind, in 
dieſem Jahr unſere Gegend zu beſuchen. 

Leben Sie recht wohl und gedenken mein. 

Weimar, am 27. April 1801. 
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An Schiller. 


Indeſſen Sie allerlei außerordentliche theatraliſche Ergötzlichkeiten 
genießen, muß ich auf dem Lande verweilen und mich mit allerlei ge— 
richtlichen und außergerichtlichen Händeln, Beſuchen in der Nachbar- 
ſchaft und ſonſtigen realiſtiſchen Späßen unterhalten. Kann ich es 
möglich machen, ſo komme ich Sonnabends. Sagen Sie mir doch 
ein Wort, wie es mit Nathan geht, und ob die tapfere Jungfrau 
ſich weiters produziert hat. Von mir kann ich weiter nichts ſagen, 
als daß mir der hieſige Aufenthalt phyſiſch nicht übel bekommt und 
daß ich wohl damit zufrieden ſein kann, da ich von meinem rekon— 
valeszierenden Zuſtand ohnehin keine Wunder erwarten darf. Leben 
Sie recht wohl und erfreuen mich bald mit einigen Zeilen. 


Oberroßla, am 27. April 1801. G. 


An Schiller. 


Ich habe dieſe Tage gerade das Gegenteil von Geſang und Tanz— 
kunſt erlebt, indem ich mit der rohen Natur und über das ekelhafteſte 
Mein und Dein im Streite lag. Heute bin ich meinen alten Pachter 
erſt losgeworden, und nun gibt es ſo manches zu beſorgen und zu be— 
denken, da der neue erſt Johannis anzieht. Ich glaube daher kaum, 
daß ich Sonnabends kommen werde. Nehmen Sie ſich doch einer 
Leſeprobe vom Nathan eiuſtweilen an, bis ich eintreffe, denn ohne 
Leitung würden ſich die Leute gar nicht zu helfen wiſſen, es iſt ein 
ſehr undankbares Geſchäft, doch kann man es nicht ganz loswerden. 

Einer Vorſtellung Ihrer Jungfrau möchte ich nicht ganz entſagen. 
Sie hat zwar große Schwierigkeiten, doch haben wir ſchon große 
genug überwunden, aber freilich wird durch theatraliſche Erfahrungen 
Glauben, Liebe und Hoffnung nicht vermehrt. Daß Sie perſönlich 
etwas Beſſeres tun können, als ſich einer ſolchen Didaskalie zu unfer- 
ziehen, bin ich ſelbſt überzeugt, es käme darauf an, ob ich bei meiner 
jetzigen Halbtätigkeit dazu nicht am beſten taugte. Doch davon wird 
ſich reden laſſen, wenn wir wieder zuſammenkommen. 

Ich habe der Verſuchung nicht widerſtehen können, mir einen 
Spaziergang hier anzulegen, da man vorher keinen Schritt im Trocknen 
tun konnte bei feuchtem Wetter und keinen im Schatten bei Sonnen— 
ſchein. Nun hat mich das etwas weiter geführt als billig, und ich 
muß hier bleiben, bis die Anlage fertig iſt, weil ſie mir ſonſt zuletzt 
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noch verpfuſcht werden könnte. Leben Sie indeſſen wohl in einer 
beſſern Welt und ſinnen Sie auf neue Schöpfungen zu unſerer Freude. 
Oberroßla, am 28. April 1801. 


An Steffany. 


Durch den rückkehrenden Expreſſen ſende ich: 

1. den Gentziſchen Brief zurück, was er in demſelben wünſcht, 
werden Sie leicht beſorgen können. 

2. Folgen die mir neulich mitgeteilten Papiere, ich habe davon zu 
meinen Akten Abſchrift genommen. 

Die Kautionsquittung war ſchon geſtern abend in meinen Händen, 
und heute iſt die Fiſchern abgezogen, nachdem ihr der Aktuarius alles 
in gehöriger Form überantwortet hatte, und ſo wären wir für diesmal 
dieſe Unannehmlichkeiten los. 

3. Liegt ein Brief nach Wien bei, den ich auf die Poſt zu geben 
bitte, er wird mir notiert. 

4. Ein Brief an Demoiſelle Vulpius. 

5. Ein Paket an Herrn Hofkammerrat Kirmes. 

6. Ein Brief an Herrn Hofrat Schiller. 

Welches ich ſämtlich, nebſt einem Kompliment an Herrn Rabe, 
der nächſtens von mir hören wird, gefällig zu beſorgen bitte. 

Oberroßla, am 28. April 1801. G. 


An Johann Friedrich v. Meyer. 


Anfang Mai.] 
Ew. Hochwohlgeboren 

war ich noch Dank für das mir überſendete Gedicht ſchuldig, als ich 
erfuhr, daß die Bemerkungen über die Hartmanniſche Zeichnung ſich 
gleichfalls von Ihnen herſchrieben. Eine ſchwere Krankheit unterbrach 
meine Geſchäfte, die ich nur nach und nach wieder aufnehme und 
nun auch, da ich meine Gedanken zu den Propyläen wende, dringend 
aufgefordert werde, meine doppelte Schuld zu bezahlen. 

Die von Ew. Hochwohlgeboren eingeſendeten, nach unſerer Einſicht 
völlig ſachgemäßen Bemerkungen kommunizierte ich Herrn Hartmann, 
um denſelben dadurch zu einer neuen Bearbeitung ſeiner Preiszeichnung 
zu veranlaſſen. Er ließ ſich auch inſoweit willig finden, daß er 
einen kleinen veränderten Entwurf einſandte und zugleich in einem 
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Briefe feine Gedanken über die ihm mitgeteilten Bemerkungen äußerte. 
Beide liegen zu Ihrer Einſicht hier bei. 

Die Abſicht, welche wir bei dieſem Verſuche hegten, war jedoch 
nicht ganz gelungen. Wir gedachten nämlich, Ihre Bemerkungen, 
den Hartmanniſchen Entwurf und feine Äußerungen in den Propyläen 
bekannt zu machen, auch unſere Meinung hinzuzufügen, um auf 
dieſem Wege vor den Augen des Publikums eine ſo gut entſprungene 
Arbeit, als die Preiszeichnung war, nachreifen zu laſſen; allein ſowohl 
der neue Verſuch des Herrn Hartmanns als auch beſonders deſſen 
ſchriftliche Äußerungen ſchienen, wie Sie felbft beurteilen werden, 
mehr auf eine Kontrovers als auf eine Vereinigung zu führen. Des— 
halb beſchloſſen wir, die Sache auf ſich beruhen zu laſſen und mit 
dem erſten Einſender, wenn er uns bekannt geworden, hierüber zu 
kommunizieren und demſelben für ſeine Teilnehmung zu danken. 
Welches denn auch gegenwärtig, obgleich leider ſehr ſpät, geſchieht. 

Wir haben indeſſen Herrn Hartmann perſönlich kennen lernen und 
an ihm einen ſehr talentvollen, denkenden Künſtler gefunden, auch 
dabei aufs neue die Erfahrung gemacht, daß man ſich bei differenten 
Meinungen in ſolchen Fächern beſſer mündlich als ſchriftlich verſtehen 
und vereinigen kann. 

Meinem Dank für die geſchehene Mitteilung füge ich die Bitte 
hinzu, daß Ew. Hochwohlgeboren gefällig ſein möge, Bemerkungen 
und Deſideria, an welchen es bei Durchleſung der ſechs erſten Stücke 
der Propyläen nicht fehlen konnte, zu künftigem Gebrauche gefällig 
mitzuteilen und ſich der beſondern Hochachtung verſichert zu halten, 
mit der ich mich unterzeichne. 


A 


Ein reicher Privatmann hat Endesunterzeichnetem die Summe von 
50 Karolin eingehändigt als Preis der beſten Auflöſung einer die 
verſchiedenen Stufen der Kultur betreffenden Frage. 

Es ſollen nämlich die Phänomene menſchlicher Ausbildung, ſowie 
die dabei fördernden und hindernden Urſachen auf allgemeine Ideen 
zurückgeführt werden. 

Da ſchon ſo manches in mancherlei Sinn über dieſen Gegenſtand 
geſchrieben worden, ſo hätte man freilich jetzt die Frage zeitgemäß zu 
ſtellen, allein hier finden ſich gleich zu Anfang große Schwierigkeiten, 
indem die Aufgabe unendlich iſt und kaum in einiger Begrenzung 
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ausſprechbar ſcheint. Damit aber doch etwas geſchehe, tue ich nach— 
ſtehenden Vorſchlag: 

Man verlange eine gedrängte, lichtvolle Darſtellung des Beſtehen— 
den im Menſchen, worauf ſich die Hauptphänomene der bvorſchreiten— 
den, ſtillſtehenden und zurückſchreitenden Kultur beziehen laſſen. 

Je tiefer die Auflöſung dieſer Aufgabe aus der menſchlichen Natur 
geſchöpft wäre, deſto willkommner ſollte fie fein; allein man wünſcht 
um der Gemeinnützlichkeit willen, fie im Felde der rationellen Empirie 
behandelt zu ſehen, ſo auch daß der Aufſatz gut geſchrieben ſei. 

Inwiefern ich eine dergleichen Auflöſung für möglich halte, gebe 
ich ein Beiſpiel, das nur dazu dienen ſoll, um den Freunden, deren 
Rat ich mir in dieſer Sache erbitte, im kurzen verſtändlicher zu ſein. 

Man nehme die beiden Enden menſchlicher Tätigkeit: Genuß und 
Streben mit den dazwiſchen liegenden Zuſtänden Gewohnheit und 
Reſignation als empiriſche Data für einmal an, man lege dieſen 
Maßſtab oder einen ähnlichen, der ſich durch ſtrengere Ableitung mehr 
empfiehlt, an die Völkergeſchichte der verſchiedenſten Länder und Zeiten, 
ja, an die Lebens- und Tagesgeſchichte eines einzelnen Menſchen ſo 
wird man finden, wie manches durch eine ſolche Operation ſich ent— 
wickeln, wie manches berſchieden Scheinende ſich unter einerlei Rubrik 
bringen läßt. 

Sollte man nicht zur Erleichterung der Sache einen ſolchen Maß— 
ſtab, deſſen nähere Beſtimmung ich meinen philoſophiſchen Freunden 
überlaſſe, als Text aufſtellen? und den Preis auf die beſte Auslegung, 
Ausführung, Bearbeitung eines ſolchen Textes ſetzen. Wenigſtens 
beſtimmte man dadurch in dem ungeheuern Felde einen Punkt, von 
dem man auszugehen hätte, und ſowohl Stoff als Form wären den 
Konkurrenten gewiſſermaßen ſchon vorbereitet. Wobei man jedoch alle 
Freiheit, ſich ſelbſt einen Text aufzugeben und den Gegenſtand von 
einer beliebigen Seite zu faſſen, zugeſtehen müßte. 

Dürfte ich mir hierüber ein gefälliges Gutachten erbitten. 

Weimar, am ı. Mai 1801. 


An Cotta. 


Die Sammlung von Münmzabgüſſen in Schwefel, welche der 
Bürger Mionet in Paris beſorgt, iſt bekannt genug, der darüber 
ausgegebene Katalog beläuft ſich auf 1473 Nummern, dieſe wünſcht 
man ſämtlich zu beſitzen. Die Schwierigkeit, ſie anzuſchaffen, beſteht 
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nur darinne, daß man ſie nicht wohl anders als gegen bares Geld 
erhalten kann. Herr Cotta wird daher erſucht, dieſen Ankauf ge— 
fällig beſorgen und den Transport auf die wohlfeilſte Weiſe einleiten 
zu laſſen. 

Am Ende des Vorberichts heißt es in dem gedruckten Katalog: 
Le prix de cent empreintes, prises à Paris, est de 30 francs. On 
fera une remise a ceux qui prendront la collection complete. Nun 
find zuſammen 1473 Nummern. Ich zweifle daher gar nicht, daß 
man in Paris ſelbſt argent comptant bei Mionet die ganze Samm— 
lung für 420 Franken oder Liores erhalten wird, wo die 73 Mum— 
mern als Remiſe gelten würden. 


Weimar, am 11. Mai 1801. J. W. v. Goethe. 


An Steffany. 


Hierbei folgt das reine Konzept des neuen Pachtkontraktes zugleich 
mit dem erſten Entwurfe zu näherer Einſicht deſſen, was ich noch 
in demſelben verändert und hinzugeſetzt. Mun wünſchte ich, daß die 
Angelegenheit dergeſtalt gefördert würde, daß ich zu Ende Mai, vor 
meiner Abreiſe, das mundum unterſchreiben könnte, indem die Über: 
gabe zu Johannis in meiner Abweſenheit geſchehen muß. 

Weimar, am 13. Mai 1801. G. 


An Zelter. 


Sie haben durch das Denkmal, das Sie Faſchen errichtet, ein ſehr 
verdienſtliches Werk vollendet und auch mir dadurch viel Vergnügen 
gemacht. 

Das Andenken an ein vergangenes Menſchenleben zieht ſich ſo ſehr 
ins Enge zuſammen, daß die Neigung erſt wieder die Aſche palingene— 
ſieren und den verklärten Phönix unſerm Auge darſtellen muß. Jeder 
Biedermann darf wünſchen, auf dieſe Weiſe von dem Freunde, dem 
Schüler, dem Kunſtgenoſſen dereinſt geſchildert zu werden. 

Wie übel nehmen ſich gegen ein ſo liebevoll wieder auferwecktes 
Individuum jene Nekrologen aus, die, indem ſie das, was Gutes 
und Böſes durch das Leben eines bedeutenden Menſchen von der 
Menge gewähnt und geklatſcht worden, gleich nach ſeinem Ver— 
ſcheiden emſig gegeneinanderſtellen, ſeine ſogenannten Tugenden und 
Fehler mit heuchleriſcher Gerechtigkeit aufſtutzen und dadurch, weit 
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ſchlimmer als der Tod, eine Perſonalität zerſtören, die nur in der 
lebendigen Vereinigung ſolcher entgegengeſetzten Eigenſchaften gedacht 
werden kann. 

Die Entſtehung der ſechszehenſtimmigen Meſſe und der daraus 
hervorwachſenden Singgeſellſchaft hat mich beſonders ergötzt. Wie 
ſehr habe ich dem guten Faſch gegönnt, daß er ſo glücklich war, eine 
ſolche Idee zuletzt noch realiſtert zu ſehen. 

In einem frühern Briefe, auf den ich Ihnen leider die Antwort 
ſchuldig geblieben, fragen Sie an, ob nicht etwas, das einer Oper 
ähnlich ſieht, ſich unter meinen Papieren befinde? 

Von einem zweiten Teil der Zauberflöte werden Sie die erſten 
Szenen in dem nächſten Wilmanniſchen Taſchenbuche finden, zu einem 
ernſthaften Singſtücke, die Danaiden, worin nach Art der älteren 
griechiſchen Tragödie der Chor als Hauptgegenſtand erſcheinen ſollte, 
hatte ich vor einigen Jahren den Entwurf gemacht; aber keins von 
beiden Stücken werde ich wohl jemals ausführen. Man müßte mit 
dem Komponiſten zuſammenleben und für ein beſtimmtes Theater 
arbeiten, ſonſt kann nicht leicht aus einer ſolchen Unternehmung etwas 
werden. 

Senden Sie mir doch von Zeit zu Zeit etwas von Ihren Kompo— 
ſitionen, die mir viel Vergnügen machen. Übrigens lebe ich in keiner 
muſikaliſchen Sphäre, wir reproduzieren das ganze Jahr bald dieſe 
bald jene Muſik, aber wo keine Produktion iſt, kann eine Kunſt nicht 
lebendig empfunden werden. 

Leben Sie recht wohl und gedenken mein. 


Weimar, am 29. Mai 1801. Goethe. 


An Holcroft. 


Indem ich die mir mitgeteilte Überſetzung von Hermann und 
Dorothea mit Dank zurückſende, erlauben Sie mir, wertgeſchätzter 
Herr, einige Betrachtungen. 

Man kann, wie es mir ſcheint, nach zweierlei Maximen überſetzen, 
einmal, wenn man ſeiner Nation den reinen Begriff eines fremden 
Autors überliefern, fremde Zuſtände derſelben anſchaulich machen will, 
wobei man ſich denn genau an das Original bindet; man kann aber 
auch ein ſolches fremdes Werk als eine Art Stoff behandeln, indem 
man es nach eignen Empfindungen und Überzeugungen dergeſtalt 
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verändert, daß es unſerer Nation näher gebracht und von ihr gleichſam 
als ein Originalwerk aufgenommen werden könne. 

In dem letzten Falle ſcheinen Sie ſich zu befinden. Sie haben 
zwar im ganzen den Gang meines Gedichtes beibehalten, aber durch— 
aus, foviel ich beurteilen kann, die dramatiſch charakteriſtiſchen, läß— 
lichen Außerungen meiner Perſonen ſtrenger, auffallender, didaktiſcher 
überliefert und die gemächliche epiſche Bewegung in einen ernſteren 
gemeßnern Schritt verwandelt. 

Nach meiner wenigen Einſicht in die engliſche Literatur darf ich 
ſchließen, daß Sie hierbei den Charakter Ihrer Nation vor Augen 
gehabt, und es iſt mir um ſo angenehmer, eine völlige Aufklärung 
hierüber in der Vorrede und den Noten, welche Sie Ihrer Arbeit 
beizufügen gedenken, nächſtens zu erhalten. 

Übrigens kann ich die meiſten Abweichungen vom Original aus 
meinem gefaßten Standpunkte ziemlich beurteilen, nur vermag ich nicht 
einzuſehen, warum Sie die Stelle, vom 126. Vers Ihrer Überſetzung 
an bis zum 142., auf den ehemaligen Brand des Städtchens ge— 
deutet, da im 1 dieſer längſt vergangenen Begebenheit nur im 
Vorbeigehen erwähnt und eigentlich die Beſchreibung des Zuges der 
Ausgewanderten durch dieſe Stelle fortgeſetzt wird. Doch erhalte ich 
wohl auch hierüber einige Belehrung und ergreife vielleicht irgendeine 
Gelegenheit, über die vier nunmehr vor mir liegenden Überſetzungen 
meines Gedichtes öffentlich meine Gedanken zu ſagen. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche und mich zu geneigtem An— 
denken empfehle. 

Jena, am 29. Mai 1801. 


An Henrich Steffens. 


Jedes Zutrauen, das Sie mir unter vier Augen bewieſen hätten, 
würde mich erfreut haben, um ſo mehr dasjenige, womit Sie mich 
öffentlich beehren, ich danke Ihnen aufs beſte, daß ſie mich dadurch 
als Ihren Mitarbeiter anerkennen. Ich werde Ihr Werk fleißig 
leſen und, wenn Zeit und Umſtände es erlauben, einige Bemerkungen 
dazu aufſetzen. 

Daß uns die Betrachtung der Matur zum Denken auffordert, daß 
uns ihre Fülle mancherlei Methoden abnötigt, um fie nur einiger 
maßen handhaben zu können, darüber iſt man überhaupt wohl einig; 
daß aber beim Anſchauen der Natur Ideen geweckt werden, denen 
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wir eine gleiche Gewißheit als ihr ſelbſt, ja eine größere zuſchreiben, 
von denen wir uns dürfen leiten laſſen, ſowohl wenn wir ſuchen, als 
wenn wir das Gefundne ordnen, darüber ſcheint man nur in einem 
kleinern Zirkel ſich zu verſtehen. 

Zur Zeit, da ich den für mich einzig möglichen Weg, die Natur 
zu ſtudieren, einſchlug, fand ich mich in der weiten Welt ganz allein, 
um deſto angenehmer muß ich mich nun in ſpätern Jahren belohnt 
fühlen, wenn ich an jüngern Männern Geſellſchaft finde, die ſich in 
ebendieſen Gegenden mit lebhaften Schritten bewegen und zu deren 
Übereinſtimmung mit mir ich ein deſto reineres Zutrauen haben darf, 
als ſie aus ganz fremden Regionen, mit unerwarteten Schätzen be— 
reichert, herankommen und mit mir ohne Verabredung zuſammentreffen. 

Laſſen Sie mich von Zeit zu Zeit Nachricht haben von Ihren 
Fortſchritten und bleiben Sie meines lebhaften aufrichtigen Anteils 
gewiß. 

Jena, am 29. Mai 1801. 


An C. o. Knebel. 


Ehe ich nach Pyrmont abgehe, wohin mich die Arzte treiben, 
mache ich dir noch ein Paket Bücher von dem verſchiedenſten Inhalte 
zuſammen. Vielleicht haſt du einiges davon noch nicht geſehen und 
erfreueſt dich daran. 

Mit meiner Geſundheit geht es ganz leidlich, und ich habe die Zeit 
bisher ſo gut als möglich genutzt, in mancherlei Dingen geht es jetzt 
ſehr raſch, beſonders im Ausbilden der Ideen, die auf die Natur 
Bezug haben, nur ſchade, daß wir einander nicht etwas näher ſind, 
daß ich kein expediter Korreſpondent und kein mobiler Reiter bin, 
ſonſt ſollte man ſich regelmäßiger mitteilen, welches, beſonders da du, 
wie ich höre, deine Arbeit am Lucrez getreulich fortſetzeſt, manches 
Gute hervorbringen müßte. 

Lebe indeſſen recht wohl, wenn ich zurückkomme, höreſt du wieder 
von mir. 


Weimar, den 2. Juni 1801. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 


[Göttingen, 6. Juni. 
Da wir glücklich angekommen ſind, wollte ich mit Auguſt, weil 
es noch heller Tag war, um die Stadt gehen. Die Promenade hat 
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uns viel Vergnügen gemacht. Geiſt hat indes unſre Reiſe beſchrieben, 
und ich habe nichts hinzuzuſetzen, als daß das Kind ſehr gut und 
artig iſt und daß wir oft vom Murtterchen ſprechen und uns freuen, 
dich wiederzuſehen. Lebe wohl, die Reiſe bis hierher iſt mir ſehr 
wohl bekommen. Lebe recht wohl. G. 


An Schiller. 


Ehe ich von Göttingen ſcheide, muß ich Ihnen doch ein Lebens— 
zeichen geben. Es iſt mir bisher ſehr wohl gegangen, ich habe die 
merkwürdigſten Anſtalten geſehen und den größten Teil der Profeſſoren 
kennen lernen, man begegnet mir mit viel Neigung und gutem 
Willen, und ich geſtehe, daß ich mich lange nicht ſo wohl und heiter 
befunden habe. 

Die Anſtalten ſind höchſt reſpektabel, doch werden Sie darüber, ſo 
wie über die Menſchen, erſt mündlich von mir hören. Leider ſcheinen 
meine Akten auf dieſer Reiſe nicht ſo anzuſchwellen wie auf der 
letzten nach der Schweiz. Damals war ich freilich im Falle, meine 
Kräfte an der Welt zu verſuchen, jetzt will ich zufrieden ſein, wenn 
ich fie an ihr wieder herſtelle. Kann ich indeſſen nur zum Anſchauen 
der Totalität des Göttingiſchen Zuſtands gelangen, ſo wird mir dieſe 
Reiſe von außerordentlichem Nutzen ſein. Schon jetzt fühl ich, wie 
ſich mein Geiſt bei Betrachtung dieſer Zuſtände aufheitert. 


Mein Reiſegefährte Auguſt, welcher Carln ſchönſtens grüßen läßt, 


iſt auch ſchuld an meinem mindern Fleiß, indem er mich zerſtreut 
und manche Betrachtung ableitet, doch iſt er ſehr glücklich, er gewinnt 
in manchem Sinne, und auch mein Verhältnis gegen die Menſchen 
wird durch ihn gelinder und heiterer, als es vielleicht außerdem hätte 
ſein können. Leben Sie recht wohl, grüßen Sie Ihre liebe Frau 
und erfreuen Sie mich, wenn ich wiederkomme, mit Früchten Ihres 
Fleißes. 


Göttingen, am 11. Juni 1801. G. 


An Theodor Keſtner. 


26. Juni 1801. 
Schreiben Sie, werter Herr Doktor, Ihrer verehrten Frau Mutter, 
daß ich leider für dieſes Jahr die Hoffnung aufgeben muß, fie zu 
ſehen. Der Rückweg über Hannover würde mich zu mancherlei Ex— 
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kurſtonen in die Nachbarſchaft verführen, welche ich gegenwärtig ver— 
meiden muß. 

Sollte ich hingegen, wie es meine Abſicht iſt, übers Jahr wieder 
hierherkommen, ſo wird mein Plan eigends darauf gerichtet ſein, Ihre 
Frau Mutter nach ſo langer Zeit wiederzuſehen. Empfehlen Sie 
mich ihr beſtens zu freundſchaftlichem Andenken und leben recht wohl. 


Pyrmont, am 26. Juni 1801. Goethe. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Da eine Depeſche an Herrn Hofkammerrat Kirms in theatraliſchen 
Angelegenheiten abgeht, ſo will ich auch ein Blättchen für dich bei— 
legen. 

Die Kur wird mir hoffentlich gut bekommen, ob ſie mir gleich 
beim Gebrauch unbequem iſt, indem ſie mir den Kopf einnimmt und 
mich nicht das mindeſte arbeiten läßt. 

Auguſt iſt ſehr glücklich. Das lange Schlafen, Spazierengehen, 
ein wenig Waſſer trinken, Kirſchen und Erdbeeren eſſen, Baden uſw. 
bekommt ihm fürtreff lich. 

Geſtern waren wir auf einem Hügel fünf Viertelſtunden von hier, wo 
Verſteinerungen und Kriſtalliſationen angetroffen werden, deren Suchen 
und Auffinden das größte Feſt war. 

Das Wetter iſt ſeit ohngefähr acht Tagen ſehr ſchön und der 
Aufenthalt deswegen recht angenehm, da ſehr viele und ſchattenreiche 
Alleen ſich ganz nahe hier mitten in dem Ort befinden. 

Wegen der Leinwand habe ich meine Gedanken geändert, da in 
den letzten Tagen ſehr ſchöne gedruckte Muſſeline und Batiſte an— 
gekommen ſind, unter welchen ich dir wohl ein Kleid ausſuchen werde. 
Man hat mir geraten, noch damit zu warten, weil noch einige Kauf— 
leute fehlen, die noch vielleicht etwas Neueres und Geſchmackvolleres 
mitbringen. Übrigens denken wir ſehr oft an dich, und Auguſt trinkt 
täglich deine Geſundheit. 

Unſere Lebensart iſt ſehr einfach. Früh um 6 Uhr wird auf— 
geſtanden, bis 8 Uhr Brunnen getrunken, um 9 Uhr gefrühſtückt, 
bis 11 Uhr herumgeſchlichen und diskuriert, dann über den andern 
Tag bis gegen 12 Uhr gebadet, um 1 Uhr zu Hauſe gegeſſen, ein 
paar Stunden nach Tiſche zugebracht, wie es gehen will, und des 
Abends in der Gegend bald da bald dorthin ſpazieren gegangen. 
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Die Lage um Pyrmont iſt ſehr angenehm, und in der Mähe gibt 
es allerlei Merkwürdigkeiten, Mineralien, Ruinen und was dergleichen 
ſein mag. 

Morgen bin ich nun ſchon 14 Tage hier, und du ſollſt von Zeit 
zu Zeit hören, wie es mir geht und was ich vorhabe, damit du dich 
darnach einrichten kaunſt. Lebe wohl und gedenke unſer. 

Pyrmont, am 26. Juni 1801. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 
Mein Brief aus Göttingen iſt, wie ich von Profeſſor Meyer 


höre, erſt ſpät angekommen, du wirft indeſſen einen andern von Pyrmont 
erhalten haben und ich ſage dir durch einen zurückgehenden Boten, 
der mir die Ankunft Durchlaucht des Herzogs in Pyrmont meldete, 
nur einige freundliche Worte. Es geht mir und dem Kinde noch 
immer recht gut, nur bleibe ich bei der Kur zu aller Art von Arbeit 
untüchtig, welches mir denn doch ein wenig läſtig iſt. 

Durchlaucht des Herzogs Ankunft wird denn freilich meine Plane 
einigermaßen verrücken, ich hoffe aber doch, daß das Vergnügen, 
das wir uns wegen Kaſſel ausgedacht, noch ſtattfinden ſoll. 

Ich freue mich zu hören, daß du dich die Zeit über auf verſchiedene 
Weiſe amüſtert haſt. Es wäre hier auch gam artig, wenn nur nicht 
wie geſagt der Brunnen einen ſo gewaltig angriffe. Du hörſt bald 
wieder von mir. 

Grüße Herrn Profeſſor Meyer und gratuliere ihm zu der Akquiſition 
des ſchönen Siegels. 

Auguſt grüßt, betrübt ſich aber, daß er nicht ein paar Zeilen von 
dir erhalten hat. Er iſt ſehr vergnügt, führt ſich aber auch recht 
gut auf. 

Lebe wohl und gedenke unſerer. 

Pyrmont, am 30. Juni 1801. G. 


An C. G. Voigt. 


Ob ich gleich das Detail des Moments nicht weiß, ſo überzeugt 
mich doch meine Einſicht in das Ganze, daß Sie ſich gegenwärtig 
kaum von Hauſe entfernen können. Demohngeachtet wünſche ich, daß 
es möglich geweſen wäre, Sie hier zu ſehen, indem der Ort und die 
nächſte Gegend durch Natur und Kunſt manches Merkwürdige und 
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Angenehme hat. Die Geſellſchaft iſt unterhaltend und mitunter be— 
deutend, und die Erinnerung an alte merkwürdige Vorfälle, die ſich 
denn doch wohl mögen in der Nachbarſchaft ereignet haben, erregt 
ein ganz eignes Intereſſe. 

Wenn ich Sie auch künftig davon unterhalten kann, ſo hätte ich 
es doch lieber im Angeſicht der Gegenſtände getan, worauf ich nun 
Verzicht leiſten muß. 

In Göttingen haben ſich jung und alt ſehr artig gegen mich be— 
tragen. Es war mir unendlich viel wert, ein ſo wichtiges Inſtitut 
in der Nähe zu ſehen, und hoffe, bei meiner Rückkehr noch einiges 
nachzuholen. 

Leben Sie recht wohl, empfehlen mich den werten Ihrigen und er— 
halten mir ein freundſchaftliches Andenken. 


Pyrmont, am 30. Juni 1801. G. 


An Schiller. 


Zu der Entſchließung, die Sie gefaßt haben, wünſche ich von 
Herzen Glück, es iſt recht ſchön, daß Sie ſich nach Norden bewegen, 
indes ich im nordweſtlichen Deutſchland mich umſehe, wir werden 
alsdann manches einander mitteilen und die Zuſtände vergleichen können. 

Da mich die Kur zu aller Arbeit untüchtig gemacht hat, ſo habe 
ich hier wenig Zufriedenheit genoſſen; doch darf ich manches guten 
und intereſſanten Geſprächs nicht vergeſſen. Der Prediger Schütz 
aus Bückeburg, Bruder der Frau Griesbach, iſt ein ſehr unterrichteter 
und angenehmer Mann, beſonders merkwürdig iſt es, wenn man im 
ſtillen eine Vergleichung zwiſchen ihm und feinen Geſchwiſtern anftelle. 
Von andern perſönlichen Erſcheinungen mündlich. 

Wenn ich von einem Reſultate reden ſoll, das ſich in mir zu 
bilden ſcheint, ſo ſieht es aus, als wenn ich Luſt fühlte, immer mehr 
für mich zu theoretiſieren und immer weniger für andere. Die Men— 
ſchen ſcherzen und bangen ſich an den Lebensrätſeln herum, wenige 
kümmern ſich um die auflöſenden Worte. Da ſie nun ſämtlich 
ſehr recht daran tun, ſo muß man ſie nicht irre machen. 

Was auch dieſe Expedition und Kur auf Geiſt und Leib für eine 
Wirkung haben mag, ſo fühle ich doch, daß ich alle Urſache habe, 
mich zu beſchränken und nur das Nächſte und Notwendigſte vorzunehmen. 
Es wird mir alſo ganz angenehm ſein, irgendein Engagement los— 
zuwerden; in ein neues hingegen möchte ich mich nicht gern einlaſſen; 
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doch das wird ſich alles zeigen, wenn wir wieder zuſammenkommen 
und ſowohl unſer Erworbenes als unſere Kräfte berechnen. 

Auf Hero und Leander bin ich recht neugierig, ich wünſchte, Sie 
hätten mir es mitgeſchickt. Was Ihr Schauſpiel betrifft, ſo weiß 
ich nicht, ob Sie von den Malteſern oder von dem untergeſchobenen 
Prinzen ſprechen, und ich werde alſo auf doppelte Weiſe überraſcht 
ſein, wenn Sie auch hierinne vorwärts rücken. 

Die Totalität des Pyrmonter Zuſtandes habe ich ſo ziemlich vor 
mir. Auf meiner Rückreiſe hoffe ich auch zu komplettieren, was mir 
noch an Göttingen fehlt. Kaſſel werde ich mehr im allgemeinen und 
nur von der Kunſtſeite zu faſſen ſuchen, weil die Zeit zu einem Weitern 
nicht hinreicht. 

Meine Akten ſind übrigens ſehr mager geblieben, die Badeliſten 
und Komödienzettel machen den größten Teil davon aus. 

Bei dem hieſigen Theater ſind mehrere Subjekte, die ein recht gutes 
Außerliches haben und perfektibel ſcheinen. Die Geſellſchaft iſt im 
ganzen eher gut als ſchlecht, doch bringt ſie eigentlich nichts Erfreu— 
liches hervor, weil der Naturalismus, die Pfuſcherei, die falſche Rich— 
tung der Individualitäten entweder zum Trocknen oder zum Manie⸗ 
rierten, und wie das Unheil alle heißen mag, hier ſo wie überall 
webt und wirkt und das Zuſammenbrennen des Ganzen verhindert. 

Mich verlangt ſehr auf die Schilderung, die Sie uns vom Ber— 
liner Theater machen werden. 

Der Herzog wird morgen oder übermorgen erwartet; wenn er ſich 
eingerichtet hat, denke ich nach Göttingen zurückzugehen. Blumen⸗ 
bachs Schädelſammlung hat manche alte Idee wieder aufgeregt, und 
ich hoffe, ein oder das andere Reſultat ſollen bei näherer Betrachtung 
nicht fehlen. Profeſſor Hoffmann wird mich mit den kryptogamiſchen 
Gewächſen näher bekannt machen und dadurch eine ſtarke Lücke in 
meinen botaniſchen Kenntniſſen ausfüllen. Was ich für meine Farben⸗ 
lehre auf der Bibliothek zu ſuchen habe, iſt auch ſchon notiert und 
wird nun deſto ſchneller zu finden ſein. Ich leugne nicht, daß ich 
wohl ein Vierteljahr in Göttingen zubringen möchte, indem daſelbſt 
gar vieles beiſammen zu haben iſt. 


Der Herzog iſt nun angekommen und iſt im Falle aller An— 
kommenden: er hofft und amüſiert ſich, ich hingegen, als ein Ab: 
gehender, finde ſehr mäßigen Gewinn, und die Weile will alle Tage 
länger werden. Ich ſehe daher mit Sehnſucht meiner Erlöſung 
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entgegen, die ſich wahrſcheinlich Mittwochs den 18. ereignen wird. 
Von Göttingen ſchreibe ich noch einmal, wenn ich einigermaßen etwas 
zu ſagen habe. 

Leben Sie recht wohl und reiſen Sie glücklich. Grüßen Sie die 
Ihrigen und gedenken mein. 


Pyrmont, den 12. Juli 1801. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Ehe ich von Pyrmont gehe, will ich dir noch ein paar Worte 
ſelbſt ſchreiben, ich habe mich leidlich befunden und hoffe noch gute 
Folgen von der Kur. Das Beſte dabei war die Bewegung und Zer— 
ſtreuung. Ich habe viele Menſchen geſehen, mit vielen geſprochen 
und kann auf mehr als eine Weiſe zufrieden ſein. Nur war das 
Wetter gar zu ſchlimm und iſt gegenwärtig am allerärgſten. Auguſt 
hat ſich gar artig betragen und hat mir viel Freude gemacht, du 
wirſt dich über ihn verwundern, wenn du ihn wiederſtehſt. 

Die Ausgaben waren mäßig, ich habe mich aber auch durchaus 
eingeſchränkt. Einiges habe ich dir eingekauft. Einiges ſollſt du dir 
in Kaſſel ſelbſt kaufen, wo alles ſo gut wie hier zu haben iſt. 

Mittwoch den 18 ten gehe ich nach Göttingen, wo ich noch einige 
Zeit bleibe, und du ſollſt auf alle Fälle zur rechten Zeit hören, wann 
du mich in Kaſſel triffſt. Ich ſchreibe dir alles umſtändlich. Sage 
nur dem Herrn Profeſſor, daß er ſich vorläufig einrichtet, um mit 
dir kommen zu können. Wir freuen uns beide recht herzlich darauf, 
dich wieder zu ſehen. Guſtel wünſcht nur, daß wir in Kaſſel beſſer 
Wetter haben als hier. 

Lebe recht wohl, beſchäftige dich mit deinen Gärten, wo ich mit 
dir vergnügt bald herumzuwandeln hoffe. 

Pyrmont, den 12. Juli 1801. G. 


Ich will noch ein paar Worte hinzufügen und dir ſagen, daß 
wir beide dich herzlich lieb haben und oft deine Geſundheit trinken. 
Ich wünſche nichts mehr als wieder bei dir zu ſein, wir wollen den 
Reſt des Sommers vergnügt zuſammen zubringen. Auf Kaſſel freue 
ich mich beſonders. 

Von Augelchen war wohl manches artige hier, es will aber mit 
mir nicht recht mehr in den Zug kommen. 

Der Herzog iſt munter und luſtig, dagegen war ich die letzte Zeit 

r 
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recht mißmutig. Das Wetter zerftörte alles, Kur und Spazieren— 
gehen und Geſelligkeit, heute ſtürmts und regnets. Ich habe ein— 
heizen laſſen. 

Mit Freuden werde ich Koppenfelſens Scheungiebel wieder ſehen 
und dich an mein Herz drücken und dir ſagen, daß ich dich immer: 
fort und immer mehr liebe. 


An Chriſtiane Vulpius. 

Nun bin ich acht Toge hier und befinde mich ganz leidlich. Ob— 
gleich Pyrmont mich nicht gänzlich von meinen Übeln befreit hat, 
fo muß ich doch hoffen, daß (wie die Ärzte ſagen) die beſte Wirkung 
nachkommt. Ich will mich hier noch einige Zeit in Ruhe halten 
und im ſtillen fleißig ſein, wozu ich auf der Bibliothek die beſte 
Gelegenheit habe. Indeſſen, da die Briefe von hier aus manchmal 
ſo langſam gehen, will ich dir voraus meinen Plan ſagen: Ich 
wünſche, daß du Sonnabend den ızten Auguſt in Kaſſel eintreffeſt, 
ich werde an demſelbigen Tage auch anlangen. Du kehrſt im Poſt— 
hauſe am Königsplatz bei Mad. Goullon ein, wer zuerſt kommt, 
macht Quartier, ſo daß wir zwei Zimmer haben, eins für dich und 
Guſtel, eins für mich und den Profeſſor. Mache dieſem mein ſchönſtes 
Kompliment und ſage ihm, daß er ja ſich losmachen und mit dir 
kommen ſoll. Indeſſen ſagt niemanden, daß ich ſo lange ausbleibe. 
Bringe einiges Geld mit, etwa rob rh., und laß dir von unſerm 
Nachbar Goullon ein Briefchen mitgeben, das du aber erſt in den 
letzten Tagen zu fordern brauchſt. 

Ich freue mich herzlich, dich wieder zu ſehen und mit dir in Kaſſel 
unter ſoviel neuen und ſchönen Sachen einige Tage zuzubringen. 
Ein recht zierliches Unterröckchen und einen großen Schal nach der 
neueſten Mode bring ich dir mit. In Kaſſel kannſt du dir ein 
Hütchen kaufen und ein Kleid, ſie haben die neueſten Waren dort 
ſogut als irgendwo. 

Auguſt iſt gar lieb und gut und macht mit allen Menſchen Freund— 
ſchaft, du wirſt dich recht freuen, wie er zugenommen hat, wenn du 
ihn wieder ſiehſt. Lebe wohl, behalte mich lieb und ſei überzeugt, 
daß meine Liebe gegen dich unveränderlich if. Schreibe mir gleich, 
wenn du dieſen Brief erhältſt, damit ich auch weiß, wie dirs geht, 
und ſetze auf die Adreſſe: Bei Herrn Inſtrumentenmacher Krämer, 
an der Allee. 

Göttingen, den 24. Juli 1801. G. 
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An Chriſtiane Vulpius. 


Da unſere Briefe nun wieder auf einer beſſeren Poſtſtraße einen 
geſchwindern Weg nehmen, ſo werde ich dir noch einigemal ſchreiben, 
um die Zeit zu verkürzen, die wir noch voneinander getrennt zubringen. 
Ich bin hier tätig und fleißig und befinde mich viel beſſer als im 
Anfange, da ich hierher kam. 

Auguſt iſt ſehr glücklich, doch hält es ſehr ſchwer, ihn auch nur 
kurze Zeit an den Schreibtiſch zu bringen. Indeſſen lege ich hier 
einen Brief an dich und an den Legationsrat Schmidt bei. 

Wir haben hier Gewitter und Regengüſſe, und ich höre aus Briefen 
von Loders, die hierher geſchrieben ſind, daß es bei euch auch nicht 
anders iſt. 

Ich habe ein artig Quartier an einer Art von Eſplanade und 
nahe am Walle, auf dem ich alle Tage ſpazieren gehe. Auguſt 
hat ſeine Glückſeligkeit an Verſteinerungen, die er auf einem nahe 
gelegenen Berge aufſucht. Auch hat er angefangen Schach zu lernen, 
und es geht ſchon ganz artig damit. 

Lebe recht wohl! ich freue mich recht ſehr, dir in Kaſſel wieder 
zu begegnen, ich wünſche uns daſelbſt nur recht ſchönes Wetter. Alles 
bleibt bei der Abrede. 


Göttingen, am 31. Juli 1801. G. 


An J. H. Meyer. 


Für die Nachricht von Ihren Zuſtänden danke ich zum ſchönſten. 
Von mir kann ich wenigſtens gegenwärtig ſagen, daß es mir recht 
leidlich geht. Es ſei nun, daß die Bibliothek und das akademiſche 
Weſen, indem ſie mich wieder in eine zweckmäßige Tätigkeit nach 
meiner Art verſetzten, mir zur beſten Kur gediehen, oder daß, wie 
die Arzte ſagen, die Wirkung des Brunnens erſt eine Zeitlang 
hinterdrein kommt; denn ich kann wohl ſagen, daß ich mich in meinem 
Leben nicht leicht mißmutiger gefühlt habe als die letzte Zeit in 
Pyrmont. 

Zur Geſchichte der Farbenlehre habe ich auf der Bibliothek recht 
viel und glücklich zuſammengearbeitet. Wenn man eine Zeitlang 
hier bliebe, fo würde die hiſtoriſche Behandlung der Wiſſenſchaften 
für uns, wie für ſo viele andere, reizend werden. Wenn man nach 
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allen Seiten hin ſo bequem erfahren kann, was geſchehen iſt, vergißt 
man faſt darüber, was geſchehen ſollte. 

Nun eine Bitte: Hofrat Heyne hat den Flaxmann noch nicht 
geſehen und iſt äußerſt neugierig darauf. Haben Sie doch die Güte, 
die Wolfiſchen Exemplare wohl eingepackt mit dem Poſtwagen direkt 
an ihn zu ſenden und ſo weit zu frankieren als möglich. Ich möchte 
ihm gern die Artigkeit erzeigen, da man von ſeiten der hieſigen Bibliothek 
äußerſt gefällig iſt und mir auch nach Weimar künftig alles, was 
ich verlange, zu ſenden verſprochen hat. 

Daß Schiller nach Dresden und nicht an die Oſtſee geht, iſt mir 
herzlich lieb, grüßen Sie ihn, wenn er noch da iſt, zum ſchönſten. 
Wir andern ſollten uns niemals ſo weit in die Welt verlieren, daß 
wir nicht wenigſtens mit einem Fuß in der Region der Kunſt oder 
Wiſſenſchaft feſt ſtunden, und ich müßte mich ſehr irren, dort hinten 
iſt in dieſen Fächern wenig zu holen. 

Leben Sie recht wohl und kommen Sie ja nach Kaſſel. Es wird 
für uns beide ſehr erquicklich und erſprießlich ſein. 

Empfehlen Sie mich in Tiefurt zu Gnaden und ſagen Herrn 
Gentz meine ſchönſten Grüße. 

Göttingen, am 31. Juli 1801. G. 


An A. W. Schlegel. 


Viel Dank für Ihre freundliche Zuſchrift und die Verſicherung 
meiner Freude über Ihre glückliche Zurückkunft. Auch ich werde 
bald wieder in Ihrer Nähe ſein und hoffe auf manche angenehme 
und lehrreiche Unterhaltung. 

Daß Madame Unzelmann ſich entſchließt, zu uns zu kommen, iſt mir 
höchſt angenehm, haben Sie die Güte, ihr das mit meinem ſchönſten 
Gruße eiligſt zu vermelden. Ich werde zwar mit der nächſten direkten 
Poſt auch an ſte ſchreiben, dieſe geht aber erſt übermorgen nach- 
mittag ab, und es kommt darauf an, welcher von unſern Briefen ſie 
zuerſt erreicht. Leben Sie recht wohl und beſuchen Sie mich ja, 
ſobald ich nach Weimar komme. Nach dem verlangten Buche will 
ich mich ſogleich erkundigen. 

Kaſſel, am 18. Auguſt 1801. 
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An J. ©. Lenz. 


In der Hoffnung, daß Sie ſich, werteſter Herr Profeſſor, recht 
wohl befinden und Ihre Geſchäfte mit hergebrachtem Eifer treiben, 
erſuche ich Sie hiermit um einige Gefälligkeiten. 

Schellenberg zu Winterthur hat Anfangsgründe der Inſektenlehre 
mit Kupfern herausgegeben, welche ſich in der Büttneriſchen Bibliothek 
befinden und die ich mir auf einige Zeit erbitte. 

Auch wünſchte ich gegen beiliegenden Schein ein Buch von der 
Unioerſitätsbibliothek zu erhalten. 

In Pyrmont habe ich einen gar wackern jungen Mann kennen 
lernen, den dortigen Apotheker Friedrich Crüger, für den ich mir wohl 
ein Diplom als Mitglied der Mineralogiſchen Geſellſchaft erbitten 
wollte. 

Der ich bis auf Wiederſehen recht wohl zu leben wünſche. 


Weimar, am 16. September 1801. J. W. v. Goethe. 


An Loder. 


Da ich vernehme, daß Ew. Wohlgeboren in kurzem nach Göttingen 
reiſen, ſo erſuche ich Sie, bei dieſer Gelegenheit mich Ihren verehrten 
Schwiegereltern ins Andenken zu bringen und denſelben für die mir 
erzeigte Freundſchaft meinen aufrichtigen Dank zu wiederholen. 

Es iſt mir in Göttingen ſo wohl gegangen, ich habe ſo manches 
Erfreuliche und Mützliche von den öffentlichen Anſtalten und von ein— 
zelnen Perſonen genoſſen, daß ich wünſchte, Ew. Wohlgeboren würden 
ein Zeuge meiner Erkenntlichkeit und empföhlen mich allen denen zu 
geneigtem Andenken, die ihre gütigen Geſinnungen auch gegen den 
Abweſenden fortſetzen. 

Der ich eine glückliche Reiſe wünſche und Sie bald wieder zu ſehen 
hoffe. 


Weimar, am 17. September 1801. 


An F. J. Bertuch. 
Ew. Wohlgeboren 
habe ſchon zweimal geſehen, ſeitdem Sie mir das angenehme Geſchenk 
der naturhiſtoriſchen Hefte gemacht, ohne Ihnen dafür zu danken, 
damit es mir nun nicht zum dritten Male geſchehe, ſo verſichere ich 
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hier lieber ſchriftlich und kürzlich, daß ich an der von Ihnen unter⸗ 
nommenen Arbeit recht vielen Anteil nehme und wünſche, daß es 
Ihnen gelingen möge, ſie zu vollenden, welcher Wunſch einen andern, 
den einer langen und geſunden Lebensdauer, enthält. Mich zugleich 
einem freundlichen Andenken empfehlend. 


Weimar, am 23. September 1801. Goethe. 


An Ludwig Rullmann. 


Die Augſtlichkeit, mit der Sie, werter Herr Rullmann, mir eine 
Zeichnung, auf Veranlaſſung der Propyläen, überſchicken, bewegt mich, 
Ihnen ſogleich die Ankunft derſelben ſowohl als des ankündigenden 
Briefes mit dem darin enthaltenen Gelde zu melden und zu ver— 
ſichern, daß ſie unter die vorzüglichen gehört, welche eingeſendet worden. 
Eine gewiſſenhafte, parteiloſe Würdigung derſelben wird erfolgen. 

Mögen Sie mir indeſſen gelegentlich ein Olgemälde von Ihrer 
Hand überſenden, ſo würde ich dadurch noch näher mit einem Künſtler 
bekannt, deſſen Talent ich aus ſeiner erſten Arbeit recht gut zu 
ſchätzen weiß. 


Weimar, am 23. September 1801. 


An J. Hoffmann. 


Ihre Zeichnungen, werteſter Herr Hoffmann, find glücklich ange: 
kommen, und wir freuen uns, das vorjährige Verdienſt darin geſteigert 
zu ſehen. Noch ſind fie ausgeſtellt, und Sie werden darüber bald 
weiter von uns hören. i 

Gegenwärtigen Brief veranlaßt eine andere Angelegenheit. 

Es liegt ein Maß hierbei zu einem Gemälde, das in die Decke 
eines Zimmers im neuen Schloſſe beſtimmt iſt. Man wünſcht darauf 
Diana unter ihren Nymphen vorgeftellt zu ſehen. Die Länge des 
Bildes gibt Anlaß, die verſchiedenſten Motide zu entwickeln. 

Obgleich das Bild in eine Decke zu ſtehen kommt, ſo wünſcht 
man doch keine Verkürzungen, ſondern das Ganze ſo behandelt, daß 
es allenfalls auch an der Wand hangen könnte. 

Möchten Sie mir nun einen Entwurf Ihrer Gedanken in beliebiger 
Größe zuſchicken und mir zugleich den Preis melden, um welchen 
Sie es verfertigen würden, auch die Zeit, welche Sie glauben dazu 
nötig zu haben. 
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Die Zimmer ſind .. . . hoch, und es ift überhaupt von keinem 
äußerſt ausgeführten, ſondern von einem wohlgedachten, brav und auf 
den Effekt gemalten Bild die Rede. 

Können Sie uns mit dieſer Arbeit bald fördern, ſo möchte ich 
wohl im Falle ſein, ſogleich eine weitere Beſtellung zu machen. 

Der ich indeſſen recht wohl zu leben wünſche. 

Weimar, am 25. September 1801. 


An Friederike Unzelmann. 


Nehmen Sie, liebenswürdige Frau, eine Gabe zum Abſchied freund— 
lich auf, die weder mit Ihrem Verdienſt, noch unſerm Dank, ſondern 
mit unſern eingeſchränkten Kräften in Verhältnis ſteht. Gedenken 
Sie unſrer mit Zufriedenheit, indes wir Sie auf dem Theater und 
in Geſellſchaft empfindlich genug vermiſſen werden. 

Weimar, am ı. Oktober 1801. Goethe. 


An Georg Sartorius. 


Einige junge Leute, die bei uns zum Beſuche waren, kann ich ohne 
ein Lebenszeichen nicht entlaſſen, das ich Ew. Wohlgeboren ſchon ſo 
lange ſchuldig bin. Mein Dank für Ihre viele freundſchaftliche 
Güte war nicht weniger lebhaft während meines bisherigen Still— 
ſchweigens. 

Ich verſetze mich gleich wieder an den Tag meiner Abreiſe von 
Göttingen, deſſen Abend ich in Dransfeld zubrachte. Können Sie 
gelegentlich in guter Geſellſchaft, bei gutem Wetter den Berg, worauf 
die Steinbrüche zum Göttinger Pflaſter ſich befinden, erſteigen, ſo 
werden Sie gewiß viel Vergnügen haben. Es war mir ſehr ange— 
nehm, von da aus die Gegend, die ich ſoeben verlaſſen ſollte, erſt recht 
im Zuſammenhange zu überſehen. Die Pleſſe, Weende und noch 
manches in jenem Leinegrunde, Göttingen, den Hainberg, ſodann in 
den benachbarten Gegenden die Gleichen, mehrere Ortſchaften in ſehr 
abwechſelnden Gründen, weiter rechts den Hahnſtein, waldige Gebirge, 
Berlepſch uſw., den Horizont von den vielfachen Gebirgen des Harzes 
abgeſchloſſen. 

Auguſt wollte mit bloßen Augen die Teile des Hainberges erkennen, 
wo er die Verſteinerungen aufgeſucht, und behauptete, die Stallgebäude 
von dem Weender Gut deutlich zu ſehen. 
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Wie dem auch fei, fo fühlten wir beide, daß wir Göttingen ungern 
verließen, wo es uns in manchem Sinne ſo wohl gegangen. 

In Kaſſel fand ſich meine ganz kleine Familie zuſammen, da ich 
denn in Geſellſchaft meines Freundes Meyer die Kunſt und Natur— 
werke genießen und ſtudieren konnte. 

Bei Eiſenach ſah ich, gleichfalls von gutem Wetter begleitet, des 
Herzogs neue Anlagen in Wilhelmsthal und das alte Fabrikörtchen 
die Ruhl, beſtieg die Wartburg und erinnerte mich früherer Zeiten. 

In Gotha brachte ich etwa acht Tage bei meinen hohen Gönnern 
und Freunden zu und ergötzte mich an zwei bedeutenden In— 
ſtituten, der Sternwarte auf dem Seeberge und dem Erziehungskreis 
in Schnepfental. 

In Weimar erwarteten mich die eingeſendeten Zeichnungen, und 
es war ſchon ein kleines Geſchäft, ſie unter Rahm und Glas zu 
bringen und aufzuſtellen. Ein Verzeichnis liegt bei. Wenn man 
einmal das Intereſſe der Kunſt nicht loswerden kann, ſo hat eine 
Sammlung, wie ſte hier ſo zufällig zuſammenkommt, recht vielen 
Reiz und gibt zu mancherlei bedeutenden Betrachtungen Anlaß; be— 
ſonders wenn man ſich parteilos halten kann und durchaus gerecht 
und billig ſein mag. 

Madame Unzelmann traf auch zu Ende September hier ein und 
gab etwa fieben Vorſtellungen. Ihr durchaus charakteriſtiſches, ge: 
haltenes, verſtändiges, gehöriges, ungezwungenes Spiel hat mir außer— 
ordentlich viel Vergnügen gemacht, und wenn ich über das, was ſie 
leiſtet, ins einzelne gehen dürfte, ſo würde ich an ihr rühmen, daß 
ſie gegen die Mitſpielenden mit der größten Leichtigkeit eine gefällige 
Lebensart ausübt, auch, wenn ſie nichts zu ſprechen hat, jedem panto— 
mimiſch etwas Artiges zu erzeigen und das Ganze dadurch zu be— 
leben weiß. 

Doch ich darf mich in dieſe dramaturgiſchen Bemerkungen nicht 
weiter verlieren. 

Herr Tieck, Bildhauer, der eben von Paris zurückkehrt, modelliert 
gegenwärtig an meiner Büſte. Ich hatte dabei Gelegenheit, mich 
viel mit ihm über jene wunderliche Hauptſtadt der Welt zu unter: 
halten, wo er beinahe drei Jahre ſtudiert hat. Wenn ſeine Arbeit 
glückt, wie ich hoffen kann, ſo erlauben Sie ja wohl, daß ich Ihnen 
gelegentlich einen gipſenen Freund ins Haus ſchicke. 

Diesmal erhalten Sie die neuſten philoſophiſchen Phänomene, die 
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von Südoſten her das nordweſtliche Deutſchland bedrohen. Vielleicht 
iſt eins oder das andere in Göttingen noch eine Menigkeit. 

Leben Sie recht wohl und laſſen womöglich den Faden nicht abreißen, 
der ſich unter uns fo freundlich angeknüpft har. Empfehlen Sie 
mich Herrn Profeſſor Hugo und laſſen mich bei meiner Wiederkehr 
einen guten Empfang in Göttingen hoffen. 

Nach beiliegenden Verzeichniſſen haben Sie ja wohl die Güte, in 
der Käſtneriſchen Auktion bieten zu laſſen, mit Dank werde ich die 
Auslagen erſtatten. Von den Büchern, die höher weggehen, laſſen 
Sie mich ja wohl die Preiſe erfahren. Rizzetis Werk: De luminis 
affectionibus, welches auch in gedachter Auktion ſich befindet, möchte 
ich gar gern beſitzen. Ich habe Herrn Profeſſor Reuß mündlich 
gebeten, mir ſolches zu erſtehen, Sie haben ja wohl die Güte, ihn 
daran zu erinnern. Ich gebe gern einen Dukaten, auch wohl etwas 
mehr dafür. Verzeihen Sie die Bemühung, die ich verurſache, und 
leben recht wohl. 

Weimar, am 10. Oktober 1801. 


An Johann Friedrich Blumenbach. 


Durch einige junge Leute, welche nach Göttingen zurückkehren, 
ſende ich mit vielfachem Dank für alles Gute, das Sie dem Vater 
und dem Sohn ſo freundſchaftlich haben erzeigen wollen, einiges von 
dem Verſprochenen, worüber ich mir zugleich gelegentlich Ihre Be— 
lehrung erbitte. 

Die phyſiognomiſchen Regeln bitte nicht aus Handen zu geben. 
Sie ſind bei aller ihrer Sonderbarkeit ein wichtiges Vermächtnis 
eines ſo ſcharfſichtigen Beobachters, nur mit Gelegenheit erwarte ich 
ſie zurück. 

Könnten Sie durch meinen Aufſatz über das geologiſche Vorkommen 
des Bologneſer Spates einen Reiſenden aufmerkſam machen, daß 
er uns eine genauere und den Einſichten unſerer Zeit gemäßere Be— 
ſchreibung lieferte, auch die undeutliche Kriſtalliſation bis zu einer 
höhern Deutlichkeit verfolgte und gute Exemplare nach Deutſchland 
lieferte, ſo würde es auf alle Fälle ein Gewinſt ſein. Ich war frei— 
lich, als ich jene Gegenden beſuchte, noch mehr Laie in dieſen Wiſſen— 
ſchaften als gegenwärtig. Die näheren Beſtimmungen, welche Sie in 
dem Aufſatze finden werden, verdanke ich Herrn Bergrat Werner, 
welcher mich vor einiger Zeit beſuchte. 
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Was aber fagen Sie zu dem ſeltſamen Foſſil, wovon das andere 
Blatt Meldung tut? Der große Zahn, der wahrſcheinlich ſo ſelt— 
ſam gebogen war, am einen Ende, in der Mitte ein tuffſteinähnlicher 
Klotz, an dem andern Ende ein Paar Schwimmfüße, die ſich denen 
des Delphins an Geſtalt zu nähern ſcheinen. Sollte Ihnen vielleicht 
etwas Uhnliches bekannt fein, fo haben Sie die Güte, mir davon 
einige Nachricht zu geben. Von dem Zahne ſowohl als von dem 
ſogenannten Körper ſchicke ich gelegentlich einige Stücke. 

Nehmen Sie meinen wiederholten Dank für alles Gute, das Sie 
uns in Göttingen ſo reichlich erzeigt, empfehlen Sie mich den werten 
Ihrigen und verehrungswürdigen Freunden, beſonders an Geheimen 
Juſtizrat Heyne, deſſen gütiger Brief nebſt dem Flaxmanniſchen 
Werke zur rechten Zeit bei mir angekommen iſt, und fahren fort, 
meiner zu gedenken. 


Weimar, am 11. Oktober 1801. 


An Friedrich Crüger. 


Ew. Hochedelgeboren 

glaube ich meine Dankbarkeit für die in Pyrmont mir erzeigten Ge— 
fälligkeiten nicht beſſer als durch die Beilage bezeigen zu können. 
Die Verbindung mit mehreren, welche ſich für die Wiſſenſchaften 
intereſſteren, ſetzt uns in den Stand, unſere Neigung zu befriedigen 
und unſere Kenntniſſe zu erweitern. Es wird dieſes bei Ihnen um ſo 
mehr der Fall ſein, als gewiß manches Mitglied der mineralogiſchen 
Sozietät von Zeit zu Zeit Pyrmont beſuchen wird, wobei es an 
wechſelſeitiger Belehrung und Bereicherung nicht fehlen kann. 

Das verſprochene Käſtchen mit Mineralien ſoll auch nicht außen— 
bleiben. 


Den 11. Dktober 1801. 


An Nahl. 


Herr Profeſſor Gentz hat mir vor ſeiner Abreiſe nach Berlin, 
wohin er auf drei Wochen gegangen iſt, beiliegende Zeichnung und 
Maße zurückgelaſſen. Aus der erſten werden Sie ſich eine Idee von 
der Dekoration des Zimmers machen können, die andern geben genau 
die Größe der vier Bilder an, wovon zwei und zwei einander gleich ſind. 

Man wünſcht in denſelben die vier Tugenden dargeſtellt: 
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Gerechtigkeit, 

Mäßigkeit, 

Klugheit und 

Stärke. 
Jedoch nicht in allegoriſchen Figuren, ſondern in analogen geſchicht— 
lichen Kompoſitionen, wozu die Gegenſtände womöglich aus der griechi— 
ſchen Fabel, nicht ſpäter als der trojaniſche Krieg, zu nehmen wären. 
Sollte man in die Geſchichte etwa gehen müſſen, ſo würde es gut 
ſein, ſich in der älteſten zu verweilen. 

Da Sie mit Mythologie und Geſchichte ſo gut bekannt ſind, wird 
es Ihnen keine Schwierigkeiten machen, dergleichen Gegenſtände aufzu— 
finden. Dürfte ich mir beizeiten hierüber einige Nachricht, ſowie in 
der Folge, wie Sie Ihre Arbeit anfangen, Kommunikation der 
Skizzen erbitten. 

Was die Art betrifft, wie dieſe Bilder zu malen wären, ſo bliebe 
es bei der Verabredung: graue Figuren auf Goldgrund vorzuſtellen. 

Dürfte ich Sie zugleich erſuchen, mir den Preis zu melden, um 
welchen Sie dieſe Stücke zu verfertigen geneigt ſind. 

Für die Mitteilung Ihrer ſchönen Arbeiten zu unſerer diesjährigen 
Kunſtausſtellung danke ich beſtens. Ich vermute, daß manche der 
Zeichnungen ihre Liebhaber hier finden werden, wovon nächſtens mehr. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 


Weimar, am 12. Oktober 1801. 


An die Fürſtin Gallitzin. 
[14. Oktober.] 

Dieſen Sommer, verehrte Freundin, war ich Ihnen ſo nahe, daß 
nur die Pflicht, meine Pyrmonter Kur ordentlich abzuwarten, nicht 
aber Wetter und Weg mich abhielten, Ihnen meine Aufwartung 
zu machen. 

Der Due de Sennet, der ſo glücklich war, Sie zu ſehen, ſchmeichelte 
mir mit der Verſicherung Ihres Andenkens, und ich erfuhr zugleich, 
daß die ſchöne Sammlung geſchnittener Steine noch in Ihren 
Händen ſei. 

Auf meiner Rückreiſe hatte ich Gelegenheit, den Herzog von Gotha 
zu ſprechen, einen Herrn, der ſeit den friedlichern Ausſichten, deren 
ſich unſer Vaterland erfreut, wieder manches auf Kunſtwerke wendet 
und nicht abgeneigt wäre, einen Schatz dieſer Art an ſich zu bringen. 
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Sollten Sie daher, verehrteſte Freundin, noch wie ehemals geneigt 
ſein, gedachte Sammlung zu veräußern, ſo haben Sie doch ja die 
Güte, mir durch irgendeinen Vertrauten davon nähere Nachricht zu 
geben und mir den Preis gefällig zu beſtimmen. Laſſen Sie mich 
dabei eines fortdauernden freundſchaftlichen Andenkens verſichern, wo— 
durch Sie einen meiner angelegenſten Wünſche erfüllen. 


An Reimann. 


Sie haben, wertgeſchätzter Herr Reimann, recht wohlgetan, die 
jenigen Poſten nicht zu bezahlen, welche man für Arbeiten fordert, 
die vor Ihrem Pachtantritt getan worden. Es wird ſich das alles 
bei näherer Durchſicht der damals geführten Rechnungen finden. 

Ich wünſchte nun, daß Sie über die Art und Weiſe, wie die 
neuen Anlagen im Tröbel allenfalls zu machen wären, ſich in einem 
kleinen Aufſatz erklärten, damit wir darüber beizeiten übereinkommen 
könnten. 

Für die überſchickten Lerchen danke recht ſehr und hoffe, bald einen 
Tag zu finden, an dem ich Sie beſuchen kann. 

Weimar, am 14. Oktober 1801. 


An C. v. Knebel. 


Es tat mir ſehr leid, werter Freund, daß ich gerade zu der Zeit, 
in welcher du wieder einmal Weimar beſuchteſt, abweſend ſein mußte, 
ich hätte doch manches dir mitzuteilen und vorzuzeigen gehabt, ſowie 
ich gewünſcht hätte, dich wieder einmal in deinem Weſen und Treiben 
zu ſchauen. Indeſſen kann ich hoffen, daß du uns durch dieſen 
Beſuch wieder näher geworden biſt und ihn wohl gelegentlich einmal 
wiederholen magſt. 

Meine Reiſe iſt mir ganz leidlich bekommen, auch habe ich manches 
Intereſſante geſehen und erfahren, beſonders hat mir der Aufenthalt 
in Göttingen vielen Mutzen geſchafft. 

Wenn du die Bücher, die ich dir vor meiner Abreiſe geſendet, 
nicht mehr brauchſt, ſo ſei ſo gut und ſchicke ſie mir gelegentlich 
zurück, ich kann dir vielleicht dagegen mit etwas Neuem dienen. 

Deine Mobilien in Jena werde ich ſämtlich behalten und ſie nach 
deiner ſehr leidlichen Taxe dankbar bezahlen. Berechnung und Geld 
liegt hier bei. 


Werke 14. An Schiller. 63 


Unſere Ausſtellung iſt diefes Jahr zahlreich und intereſſant genug, 
beiliegend empfängſt du das kurze Verzeichnis, ſobald die öffentliche 
Beurteilung erſcheint, ſoll ſie gleichfalls dir aufwarten. 

Der gute Büttner in Jena iſt endlich auch abgegangen. Wir 
werden an ſeinen Papieren und ſeinem Nachlaß manches zu entwirren 
haben. 

Lebe recht wohl und gedenke mein. 


Weimar, am 16. Oktober 1801. Goethe. 


Beiliegenden Kalender nimm freundlich auf, und gedenke mein bei 
denen Scherzen, die du von mir darinne finden wirſt. 


An Schiller. 


Unſer geſtriges Gaſtmahl war, ohngeachtet der ſtarken Würze, auf 
dem Wege, ſehr ſchlecht abzulaufen. Ihr Außenbleiben machte gleich 
eine große Lücke in die kleine Geſellſchaft, Melliſh war nicht vom 
beſten Humor, und dies gab auch mir eine etwas trübe Stimmung. 
Wir mußten erſt einige Stunden eſſen und trinken, bis wir uns 
belebt fühlten. Die Jäger, die erſt gegen 8 Uhr kamen und mit 
gutem Appetit in die IIberreſte einfielen, gaben der ganzen Begeben— 
heit eine beſſere Wendung. Der ganze Verlauf der Parforcejagd 
ward nochmals vorgeführt, und wir blieben ganz heiter bis gegen 
7 Uhr beiſammen. 

Nun gehe ich nach Jena, ohne Sie nochmals geſehen zu haben, 
in ſechs Tagen bin ich wieder hier und ſchicke indeſſen ein paar Luſt— 
ſpiele zu gefälliger Einſicht. 

Leben Sie recht wohl, ſein Sie fleißig und gedenken mein. 

Weimar, am 18. Oktober 1801. G. 


An Schelling. 


Bei dem Manuſkript, welches ich hier überſende, iſt zu bemerken, 
daß ſich die Zahlen auf die Abteilungen beziehen, welche Simon 
Portius bei Gelegenheit feiner Überfegung gemacht hat; während der 
Arbeit dienten ſie mir zu bequemerem Auffinden, künftig müſſen ſie 
wegfallen, denn fie irren anſtatt zu fördern. 

Haben Sie die Güte, wo Sie irgend anſtoßen, ein Zeichen zu 
machen. Noch ſind mehrere Stellen einer Verbeſſerung fähig. Wenn 
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Herr Doktor Hegel mich morgen früh um 11 Uhr beſuchen will, 
ſo ſoll es mir angenehm ſein. 
Jena, am 20. Oktober 1801. Goethe. 


An Silvie von Ziegeſar. 


Was wird meine teure Silvie ſagen, wenn ihr dieſes Blättchen 
nicht einen wiederholten Abſchied, ſondern einen neuen freundlichen 
Willkomm bringt? Der Freund findet ſich noch hier. Wie das 
zugeht? wird er Ihnen mündlich ſagen, wenn er Sie im Grünen 
oder unter Buden oder unter Steinen antreffen kann. Bis dahin 
das Freundlichſte, was ſich in ein Blatt einſchließen läßt. 

Jena], den 24. Oktober 1801. G. 


An J. Hoffmann und Nahl. 


[2. November.] 

Mit Überſendung von 18 Dukaten habe ich das Vergnügen zu 
melden, daß der diesjährige Preis abermal zwiſchen die Herren Mahl 
und Hoffmann geteilt worden. 

Das Weitere über die diesjährige Ausſtellung wird nächſtens öffentlich 
bekannt gemucht werden. 

An Hoffmann. Man wünſcht zu wiſſen, um welchen Preis 
Sie Ihre beiden Zeichnungen zu verlaſſen gedächten, indem ſich wohl 
ein Liebhaber dazu finden möchte. 

An Nahl. Sowie auch wegen der ſämtlichen mir anvertrauten 
Arbeiten bald etwas Näheres zu melden hoffe. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 


An v. Franckenberg. 


Meinen lebhaften und aufrichtigen Dank für die gnädige und 
freundſchaftliche Aufnahme bei unſerer letzten Erſcheinung in Gotha 
wünſchte ich Ew. Exzellenz ſchon längſt, jedoch nicht unfruchtbar, 
abzutragen, und ich ergreife daher die Gelegenheit, Ihnen einen 
Mann vorzuſtellen, deſſen nähere Bekanntſchaft Sie gewiß inter— 
eſſieren wird. 

Es iſt der Ritter von Beck, Kollegienrat der auswärtigen Ange— 
legenheiten, von Petersburg, der, von Arnſtadt gebürtig, ſeine vater— 
ländiſchen Gegenden wieder einmal beſuchen will. 


Werke 14. An Steffany. 63 


Mein alter Freund, der Generalmajor Klinger, nennt ihn ſeinen 
Freund und ſchildert ihn als einen rechtſchaffenen, klugen und geſcheuten 
Mann, der das Zutrauen des Gouvernements durchaus zu verdienen 
gewußt hat. Er lebte lange Zeit in dem Hauſe des Grafen v. Pahlen 
und arbeitete mehrere Jahre unter ihm. Die wenigen Tage, die ich 
mit ihm zubrachte, haben mich ſehr für ihn eingenommen. 

Ew. Exzellenz werden die Gnade haben, ihm einen freundlichen 
Empfang zu gönnen und ihn, wie es ſich ſchicken will, den gnädigſten 
Herrſchaften vorzuſtellen. Die außerordentliche Kenntnis des dortigen 
Lokals und Perſonals, ſein glückliches Gedächtnis, das ihm die geringſten 
Umſtände, ſowie alle jene verwünſchte Namen ſehr leicht vergegen— 
wärtigt, machen ſein Geſpräch höchſt unterhaltend. 

Von feinem Einfluß haben ſich die Unſrigen in Petersburg zu loben 
gehabt. 

Darf ich bitten, mein Andenken bei der Frau Gemahlin, den 
gnädigſten Herrſchaften und Herrn v. Grimm bei dieſer Gelegenheit 
zu erneuern und ſich von meiner dankbaren Verehrung verſichert zu halten. 

Jena, den 4. November 1801. 


An Steffany. 


In der Lage, in welcher wir uns gegenwärtig befinden, ſollte ich 
denken, man erklärte ſich gegen Frau Paſtor Schlevogt und Mit— 
intereſſanten folgendermaßen: 

Man habe ſich wie natürlich vorgeſehen, das Kapital Weihnachten 
abzuzahlen und könne ſich nicht anders als mit Unſtatten von der 
deshalb eingegangenen Verbindlichkeit losſagen; wolle man aber von 
Schlevogtiſcher Seite das Kapital noch auf ein Jahr als unaufkünd— 
bar und ſodann auf weitere halbjährige Aufkündigung ſtehen laſſen, 
ſo ſei man geneigt, dasſelbe noch länger zu behalten. 

Die Urſachen einer ſolchen Erklärung werden Sie, werter Herr 
Bauinſpektor, leicht einſehen, denn wenn wir uns nicht auf einige Zeit 
ſicher ſtellen, ſo können uns jene jedes Vierteljahr wieder die neue 
Mühe verurſachen. Leben Sie recht wohl und haben Dank für die 
gefällige Beſorgung. 

Jena, am 6. Nobember 1801. 
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An Henriette Gräfin v. Egloffſtein geb. v. Egloffſtein. 


Ihr liebes Billett, verehrte Freundin, habe ich mit nach Jena 
genommen, um mich daran, auch in meiner Einſamkeit, zu freuen 
und eine nicht ganz unfruchtbare Antwort zu überſenden. 

Wenn wir unſern guten Wieland behaglich unter uns ſehen wollen, 
ſo müſſen wir unſre moraliſche Texte künftig etwas mehr verſinnlichen. 
Nehmen Sie beiliegenden Verſuch günſtig auf, in welchem ich das 
kühle Grab mit einer Lebenspoſſe auszuſtechen ſuche und zugleich 
meine Wünſche für unſre Geſellſchaft ſinnbildlich ausdrücke. 

Zeitig genug werde ich in Weimar ſein, um vor unſrer nächſten 
Zuſammenkunft mit Ihnen und Ihren Freundinnen, denen ich mich 
ſchönſtens und beſtens empfehle, noch manches bereden zu können. 

Möge dieſe ſchöne Vereinigung, die ſich ſo zufällig und doch ſo 
natürlich zuſammenfand, recht lange dauern und ich dadurch meines 
alten Wunſches teilhaft werden, recht oft in Ihrer Nähe zu fein. 

Jena, den 6. November 1801. Goethe. 


An Henriette v. Egloffſtein. 


Meine Ankunft zu notifizieren und zugleich zu melden, daß auf 
morgen abend, zur bekannten Stunde, die liebe Geſellſchaft alles zu 
ihrem Empfang bereit finden wird, halte ich für meine Pflicht und 
wünſche den ſchönſten Abend. 


Weimar, den ro. November 1801. Goethe. 


An Schiller. 


Da meine Ankunft noch vor den Ablauf Ihres Geburtstages 
trifft, ſo ſäume ich nicht, Ihnen noch meinen beſten Glückwunſch, 
von dem Sie ſchon überzeugt find, ausdrücklich und ſchriftlich zu 
überſchicken und zugleich auf morgen als zum zweiten Feiertag zur 
bekannten freundſchaftlichen Zuſammenkunft einzuladen. 


Weimar, 10. November 180. G. 
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An die Herzogin Louife. 
[Mitte November.] 

Auf Ew. Durchlaucht Befehl habe ich drei gute Kupferſtiche nach 
bedeutenden Gemälden angeſchafft, deren Preis ich hierbei anzuzeigen 
mir die Freiheit nehme. 

Überdies habe ich noch gewagt, das Abendmahl von Leonard da 
Vinci von Frauenholz zu verſchreiben, welcher einen guten Abdruck 
beſitzt, da ich überzeugt bin, daß die guten Abdrücke dieſes Blatts ſehr 
bald rar werden müſſen, weil von allen Seiten große Nachfrage 
darnach iſt. 

Der Preis iſt 40 rthlr. ſächſiſch, doch wird es von Ew. Durch— 
laucht Beſtimmung abhängen, wenn Höchſtdieſelben es erſt geſehen 
haben, ob es gefällig iſt, dasſelbe zu behalten. 


An J. F. Reichardt. 


Ihren werten Brief habe ich in Jena erhalten und wegen der 
einzuſtudierenden Oper ſogleich Nachricht eingezogen, welche denn 
auch bei meiner Rückkunft ſoeben bei mir eingeht. 

Ich lege das Blättchen bei, woraus Sie die Lage der Sachen 
ſehen werden, und ich muß Ihnen gänzlich überlaſſen, ob Sie uns 
mit Ihrem Beſuch, da dieſer Zweck nicht erreicht wird, dennoch 
erfreuen wollen. 

Da dieſer Brief erſt den 16. h. m. abgeht, ſo kommt er freilich 
faſt zu ſpät bei Ihnen an, als daß Sie ſich vielleicht zu einer Reiſe 
hierher auf ſo kurze Zeit entſchließen könnten. 

Leben Sie indeſſen recht wohl und laſſen mir die Hoffnung, früher 
oder ſpäter, eines reichen und tiefen muſikaliſchen Genuſſes, der mir 
lange nicht geworden iſt. 


Weimar, am 16. November 1801. 


An Wilhelm Gottlieb Becker. 
Wohlgeborner 


Inſonders hochgeehrter Herr. 

Ew. Wohlgeboren haben, wie ich aus einem Briefe des Herrn 
Bildhauer Wolf erſehen, den diesſeits gewünſchten Abguß des ägyp— 
tiſchen Löwen dergeſtalt zu befördern die Gefälligkeit gehabt, daß die 
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Form über denſelben bereits hat vollendet werden können; weshalb ich 
vorläufig unſere ſchuldige Dankbarkeit zu verſichern nicht verfehle. 
Hiebei tritt nun noch der Umſtand ein, daß zum Behuf derer ſo— 
wohl an dem Schloßbau arbeitenden, als der ſich auf der hieſigen 
Zeichenſchule bildenden Künſtler einige Abgüſſe, beſonders antiker 
Köpfe, deren Verzeichnis hier beigefügt iſt, gewünſcht werden. 

Da nun Durchlaucht der Herzog des Herrn Grafen Markolini 
Exzellenz deshalb nochmals anzugehen Bedenken tragen, in der Über⸗ 
zeugung, daß durch Ew. Wohlgeboren Vermittlung die gehegte Ab—⸗ 
ſicht vollkommen erreicht werden könne; ſo habe ich Auftrag erhalten, 
Ew. Wohlgeboren unter Verſicherung ſchuldiger Gegengefälligkeit 
darum zu erſuchen. 

Ich füge den Wunſch bei, daß dieſer Brief Ew. Wohlgeboren 
in guter Geſundheit antreffen möge, und habe die Ehre, mich zu unter— 
zeichnen. 

Weimar, am 16. November 1801. 


An Georg Franz Hoffmann. 


Ew. Wohlgeboren 
beſondere Gefälligkeiten, womit Sie mir und meinem Knaben unſern 
Aufenthalt in Göttingen ſo angenehm und lehrreich machen wollen, 
find uns beiden unvergeflich, und wir hätten früher ſchon ein Zeichen 
unſerer Dankbarkeit gegeben, wenn nicht der Künſtler, der das Keimen 
der Palme kopieren ſollte, mich durch die Langſamkeit ſeiner Arbeit 
bisher aufgehalten hätte. 

Gegenwärtig empfangen Ew. Wohlgeboren die Zeichnung, und ich 
wünſche, daß Sie dadurch gereizt werden mögen, das Phänomen 
ſelbſt zu beobachten, das durch dieſe Vorarbeit noch lange nicht er— 
ſchöpft iſt. 

Auch lege ich einige Nüſſe von der Pinus pinea bei, deren Auf: 
keimen, außer dem vollſtändigen Acumen, noch das beſonders Merk— 
würdige hat, daß die Nadeln des Federchens grün ſind, ehe ſie das 
Tageslicht erblicken. 

Hierbei bitte ich meiner zu gedenken, ſo wie ich mich bei jedem Mooſe 
der belehrenden Unterhaltungen erinnere, durch welche Sie mich in 
das Verborgenſte der Natur eingeführt haben. 

Empfehlen Sie mich dem Weſtfeldiſchen Hauſe und leben recht wohl. 

Weimar, am 23. November 1801. 
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An Sartorius. 


Eben da ich eine Rolle für Herrn Profeſſor Hoffmann zuſiegle, 
fallen mir einige akademiſche Neuigkeiten in die Augen, und ich ent— 
ſchließe mich geſchwind, fie darum zu wickeln und Ihnen das Ganze 
zu gefälliger Beförderung der Inlage zu überſchicken; denn es iſt im 
Grunde gar nicht übel, wenn Georgia Augusta von den mehr oder 
weniger wunderlichen Zuſtänden ihrer Schweſtern in Apoll zeitig Notiz 
nimmt. Vielleicht geſchieht auch dies ohne mein Zutun, doch laſſen 
Sie dieſe Sendungen immer auch als eine Fortſetzung unſerer ſcherz— 
und ernſthaften Unterhaltungen gelten. Haben Sie vielen Dank für 
die Mitteilung des Auktionsgeheimniſſes, das ganz nah mit jenen 
Zahlenoperationen verwandt ſein mag, wodurch ſich nach Plato ſchöne 
und tapfere Kinder zeugen laſſen. 

Für heute nur ein Lebewohl, weil es etwas geſchwinde geht. 

Weimar, am 23. November 1801. 


An F. H. Jacobi. 

Das grüne Briefblatt, das ich lange nicht geſehen hatte, war mir 
höchſt erfreulich, nur hätte ich demſelben auch einen heitern Inhalt 
gewünſcht. Es ſchmerzt mich, daß dir ein geſundes und glückliches 
Alter verſagt iſt, das doch ſo manchem zuteil wird, und wünſche nur, 
daß deine Reiſe eine Wirkung haben möge, die du freilich ſelbſt nicht 
zu hoffen ſcheinſt. 

Laß mir, wenn du von Paris zurückkehrſt, wiſſen, wie es dir er— 
gangen iſt; da du dort in Verhältniſſen lebſt, die dir eine nähere 
Einſicht in manche Zuſtände gewähren. 

Wenn du einen Freund haſt, der auch ein Kunſtfreund iſt, wie 
du mir Quatremere de Quincy (wenn ich recht leſe) nenneſt, fo ver— 
ſchaffe mir durch ihn eine kurze Anleitung, die man einem jungen 
Künſtler, der nach Paris reiſt, mitgeben könnte, damit er ſich in die 
dortigen Verhältniſſe am ſchnellſten finde. 

Es eilt gegenwärtig ſo mancher hin, den man ſeinem guten Glück 
überläßt, und doch iſt hier und da einer, für den man etwas zu tun 
wünſcht. Erlaubte dein Freund, daß man ihm einen ſolchen von 
Zeit zu Zeit adreſſierte und ihn ſeiner Vorſorge empföhle, ſo würde 
mir dadurch eine beſondere Gunſt widerfahren, der ich mich jedoch 
nur mit der größten Beſcheidenheit bedienen würde. 
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Es hält fich gegenwärtig ein Düſſeldorfer Maler, namens Hein— 
rich Kolbe, in Paris auf, einer von denen, die bei uns den Preis 
gewannen, der ein ſchönes Talent beſitzt und eine gar gute Natur zu 
ſein ſcheint. Möchteſt du ihn kommen laſſen und ihm etwas Freund— 
liches ſagen oder erzeigen, ſo würde deine dortige Gegenwart auch für 
dieſen jungen Mann geſegnet ſein. 

Übrigens wünſche ich dir zu deinem dortigen Aufenthalt alles Gute 
und Erfreuliche. 

Was mich betrifft, ſo habe ich mich nach meinem vorjährigen 
großen Übel ganz leidlich erholt und dieſen Sommer fünf, meiſt 
regnichte und unangenehme Wochen in Pyrmont, dagegen fünf ſehr 
lehrreiche und zufriedene in Göttingen zugebracht. 

Es iſt gar zu angenehm, auf einem ſolchen Meere des Wiſſens 
nach allen Gegenden, die uns infereffieren, mit Leichtigkeit hinſegeln 
zu können. 

Das alte poetiſch-wiſſenſchaftliche Weſen, das du an mir kennſt, 
fahre ich eben fort, auszubilden. Man lernt mehr einſehen, indem 
man weniger leiſtet, und ſo hat jede Jahreszeit des Lebens ihre Vor— 
teile und ihre Nachteile. 

Die jährliche Kunſtausſtellung ſchafft uns viel Vergnügen und 
Nutzen, indem fie Gelegenheit zu einer in ihrer Art einzigen Unter— 
haltung gibt. 

Die übrigen Geſchäfte, die ich treibe, beziehen ſich auch auf Natur, 
Kunſt oder Wiſſenſchaft. 

Wie ich mich zur Philoſophie verhalte, kannſt du leicht auch denken. 
Wenn ſie ſich vorzüglich aufs Trennen legt, ſo kann ich mit ihr nicht 
zurechte kommen, und ich kann wohl ſagen: ſie hat mir mitunter ge— 
ſchadet, indem fie mich in meinem natürlichen Gang ſtörte; wenn fie 
aber vereint, oder vielmehr wenn ſte unſere urſprüngliche Empfindung, 
als ſeien wir mit der Natur eins, erhöht, ſichert und in ein 
tiefes, ruhiges Anſchauen verwandelt, in deſſen immerwährender 
suyxpisıs und Stakpıcıs wir ein göttliches Leben fühlen, wenn uns 
ein ſolches zu führen auch nicht erlaubt iſt, dann iſt ſie mir will— 
kommen, und du kannſt meinen Anteil an deinen Arbeiten darnach 
berechnen. 

Für den überſchickten Aufſatz danke ich ſchönſtens, der Almanach 
iſt mir noch nicht zu Geſicht gekommen. 

Seit Herr Himly in Jena iſt, bin ich einigemal drüben geweſen 
und habe ihn verſchiedentlich geſehen. Er gefällt mir im ganzen 
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recht wohl, auch habe ich verſchiedenes von ihm geleſen, wo er mir 
auf guten Wegen zu ſein ſcheint. Nur glaubte ich aus ſeinen Reden 
zu ſchließen, daß er einige Averſion für der Philoſophie habe, welches 
ihm früher oder ſpäter zum Nachteil gereichen muß. 

Ich erlaube jedem Erfahrungsmanne, der doch immer, wenn was 
Tüchtiges aus ihm wird, ein philosophe sans le savoir iſt und bleibt, 
gegen die Philoſophie, beſonders wie ſie in unſern Tagen erſcheint, 
eine Art Apprehenſton, die aber nicht in Abneigung ausarten, fondern 
ſich in eine ſtille, vorſichtige Meigung auflöſen muß. Geſchieht das 
nicht, fo iſt, ehe man ſichs verſieht, der Weg zur Philiſterei betreten, 
auf dem ein guter Kopf ſich nur deſto ſchlimmer befindet, als er auf 
eine ungeſchickte Weiſe die beſſere Geſellſchaft vermeidet, die ihm 
allein bei ſeinem Streben behülflich ſein konnte. 

Deinen Enkel habe ich nur einige Augenblicke geſehen, etwas näher 
den Sohn unſerer Freundin. Die drei Schloſſer und zwei Voße 
machen eine der wunderbarſten jungen Geſellſchaften, die je zu meiner 
Kenntnis gekommen find. Der jüngſte Sohn des Schöff Schloſſer 
iſt ein kleiner Enrage für die neuſte Philoſophie, und das mit fo viel 
Geiſt, Herz und Sinn, daß ich und Schelling unſer Wunder daran 
ſehn. Sein älterer Bruder iſt eine ruhige, verſtändige Natur, den, 
wie ich merke, der Kleine auch nach Jena zu der ſeligmachenden 
Lehre gerufen hat. Der Sohn meines Schwagers ſcheint ſeinen 
Vater nicht zu verleugnen. Mir kommt vor, daß er einen guten 
geraden Sinn hat, Luſt an der Erfahrung. Nicht wenig ſcheint er 
betroffen zu ſein, daß er alles, was man ihm an Philoſophie eingeflößt, 
abſchwören ſoll. Wozu ihn doch wahrſcheinlich ſein kleiner Vetter 
endlich nötigen wird. 

Von den Voßens ſcheint mir der eine etwas überſpannt und der 
andere etwas dunkel. Wär es nicht die Neigung und das Ver— 
hältnis zu dieſen jungen Leuten, ſo würde ſchon die Neugierde, wie 
ein ſolches Phänomen ſich auflöſen kann, mich aufmerkſam auf ſie 
machen. 

Unſere Schloſſer hat mir geſchrieben, ich denke, ihr in dieſen Tagen 
zu antworten. Grüße mir deine treue Schweſter in deiner Nähe 
und Klärchen, wenn du ihr ſchreibſt, zum ſchönſten. In unſerer 
Gegend kann ich kaum hoffen, dich zu ſehen, und wo wir uns ſonſt 
einmal treffen möchten — Lebe wohl und reize mich bald wieder, dir 
ein neues Blatt anzufangen. 

Weimar, am 23. Nobember 1801. G. 
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An Johanna Schloſſer. 


Die Ankunft deines Sohnes in Jena, liebe Freundin, hat mich 
um ſo mehr in die vorigen Zeiten verſetzt, als er mit ſeinen Vettern 
zu mir kam und dadurch einen Familienkreis darſtellte. Es iſt recht 
wundervoll, wie die jungen Leute mehr oder weniger ihren Vätern 
gleichen und untereinander Familienähnlichkeit haben. Da ſich nun 
zwei Söhne von Voß dazu ſchlugen, ſo machen ſie zuſammen eine 
kleine Kolonie aus, welcher es an Ernſt, ſich auszubilden, nicht zu 
fehlen ſcheint. Man ſieht ſie hier weder in der Komödie, noch bei 
ſonſtigen Luſtbarkeiten, und ich habe ſie bisher immer nur in Jena 
gefprochen, ich werde von Zeit zu Zeit nach ihnen ſehen und ihre 
Fortſchritte beurteilen. 

Übrigens geht es jetzt in wiſſenſchaftlichen Dingen fo raſch und 
ſonderbar zu, daß man von einer Seite die Jugend glücklich preiſen 
muß, indem ſie unglaubliche Vorteile genießt, von der andern Seite 
aber zu fürchten hat, daß fie ſich eben dieſer Vorteile unmäßig und 
zu ihrem Schaden bediene. Vielleicht kann ich gerade in der Lage, 
in der ich mich befinde, teils ſelbſt, teils durch Freunde, auf dieſe 
jungen Leute etwas Gutes wirken. 

Es war ungeſchickt vom Zufall, daß er uns in Göttingen nicht 
zuſammenbrachte. Da er ſich ſo manchen abgeſchmackten Spaß macht, 
ſo hätte er uns wohl auch dieſen artigen machen können. Ich erfuhr 
nicht ohne Verdruß, daß wir uns um ſo weniges verfehlt hatten. 

Von Jacobi, der nun in Paris ſein wird, hatte ich einen Brief 
von Aachen. Er iſt leider mit ſeiner Geſundheit ſehr unzufrieden. 
Geſtern habe ich ihm wieder geſchrieben, auch deiner dabei gedacht. 

Mich freut es herzlich, daß du von deinen Kindern und Enkeln 
den Dank für deine Sorgfalt ſo rein und reichlich genießeſt. Grüße 
ſie alle und gedenke auch mein. 

Auch ich habe Urſach, mit meinem Schickſal zufrieden zu ſein, 
das mich durch manche gefährliche Zuſtände, denen meine Natur 
unterworfen war, glücklich hindurchgeführt und auf den Beinen er— 
halten hat. 

Nochmals ein Lebewohl. 


Weimar, am 24. November 1801. 
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An Jeremias David Reuß. 


Ew. Wohlgeboren 

ſetzen durch die Nachricht, daß Rizetti für mich erſtanden worden, 
diejenige Gefälligkeit fort, durch welche Sie mir meinen Aufenthalt 
in Göttingen über meine Wünſche nutzbar zu machen gewußt haben. 
Darf ich bitten, das Buch zu denen übrigen hinzuzufügen, welche aus 
der Käſtneriſchen Auktion allenfalls für mich erſtanden werden. 

Zugleich wünſchte ich, daß Sie mir Bullialdum de lumine aus den 
Schätzen Ihrer Bibliothek alsdann auf einige Zeit anvertrauten. 

Mit vielen Empfehlungen an das Heyniſche und Blumenbachiſche 
Haus und Verſicherungen meiner ausgezeichneten Dankbarkeit wünſche 
ich recht wohl zu leben. 


Weimar, am 24. November 1801. J. W. o. Goethe. 


An Johann Daniel Sander. 


Für die doppelte Attention, womit Sie ſowohl meine Küche als 
Bücherſammlung verſorgen, bin ich Ihnen zum ſchönſten verbunden, 
um ſo mehr, als Ihr beiderſeitiges Andenken mir dabei auf eine ſo 
gefällige Weiſe entgegenkommt. 

Was die Gesatterſchaft betrifft, fo weiß ich nicht recht, was ich 
dazu ſagen ſoll, wenn ich auch gleich dabei Ihre freundlichen Ge— 
ſinnungen nicht verkenne. 

Meine Namen ſind von der Art, daß man ſie weder einem 
Knaben, noch weniger einem Mädchen auf bürden kann, welche letztere 
man wegen künftiger Abenteuer ſo lieblich als möglich bezeichnen ſoll. 
Stört nicht zum Beiſpiel die unglückliche Chriſtel in ſo mancher 
intereſſanten Szene des bedeutenden Lebensjahrs? Hätte die Gattin 
eines würdigen Verwieſenen etwa Emilie geheißen, welch einen andern 
Effekt würde das tun! Wir Menſchen ſind nun einmal nicht anders, 
und unſer Ohr ſcheint noch mehr als unſer Auge mit dem Schick— 
lichen im Bunde zu ſtehen. 

Wenn ich nun ferner bedenke, wie wenig mein Zeugnis in der 
chriſtlichen Kirche bedeuten kann, ſo muß ich ohne weiteres Raiſonne— 
ment Ihnen eben ganz anheimſtellen, inwiefern Sie mich zu einem ſolchen 
Akt einladen dürfen. Mögen Sie meiner bei dieſer geiſtlichen Ver— 
wandtſchaft in Liebe gedenken und überzeugt ſein, daß ich an Ihnen 
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und den Ihrigen herzlichen Anteil nehme, fo ſehe ich davon für mich 
den beſten Gewinn. 
Leben Sie recht wohl. 


Weimar, am 25. Nobember 1801. Goethe. 


An Öualtieri. 


Ihr Brief, mein beſter Gualtieri, der mir an einem ſehr trüben 
Tage gebracht wurde, hatte die Folgen, die ich in vorigen Zeiten von 
Ihren freundſchaftlichen Unterhaltungen im Felde rühmen konnte, es 
ward ſogleich heiteres Wetter in meiner Stube, als ich mich Ihres 
herzlichen Andenkens freute. 

Erlaubt muß es Ihnen freilich ſein, den Wert ihrer Freunde in 
Proſa und in Verſen gelegentlich über die Gebühr zu erhöhen. Wahr— 
ſcheinlich verlaſſen Sie ſich darauf, daß Autoren ſo wie Frauen ein 
ſchmeichelhaftes Wort nicht übel aufnehmen, wenn fie es eben auch 
ſich nicht völlig zueignen können. 

Haben Sie Dank für das ſchriftliche Zeichen Ihrer Freundſchaft, 
das mir die Verſichrung deſſen aufs neue gibt, worum ich mich mehr— 
mals bei Freunden und Reiſenden erkundigt, daß es Ihnen wohl gehe 
und daß Sie an mich denken. 

Herr Kriegsrat Gentz iſt durchaus hier willkommen geweſen, er 
wird es gewiß empfunden haben und uns deshalb Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen. 

Möge noch jeder Ihrer Wünſche, die Sie in Ihrer Laufbahn 
tun dürfen, auf das angenehmſte erfüllt werden, und möge ich, wo 
Sie ſich auch aufhalten, bei Gelegenheit erfahren, daß es mit uns 
beim alten bleibt. 

Weimar, am 28. November 1801. 


An Adalbert Friedrich Marcus. 


Ew. Wohlgeboren 
tun ſich und mir unrecht, wenn Sie glauben, als ein Unbekannter 
mich anzugehen; der allgemeine Ruf ſowohl, als Ihr Verhältnis zu 
einigen meiner Freunde, hat mich genugſam mit Ihnen bekannt 
gemacht und mir ſchon lange den Wunſch erregt, auch perſönlich 
dieſes Vorteils genießen zu können. Ich ſehe daher Ihre gefällige 
Zuſchrift als ein Zeichen guter Vorbedeutung an und wünſchte in 
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dem Falle zu ſein, dagegen etwas Angenehmes zu erwidern; allein 
der gegenwärtige Beſtand unſeres Theaters erlaubt mir nicht, an neue 
Schauſpieler zu denken, beſonders findet ſich das Rollenfach Ihres 
Empfohlenen gut beſetzt. 

Empfangen Sie nichtsdeſtoweniger meinen Dank für Ihr bezeigtes 
Zutrauen und erlauben Sie mir, von Zeit zu Zeit durch einen Reiſen— 
den, deren ſo viel Ihren Unterricht ſuchen, mein Andenken zu erneuern, 
ſo wie ich jederzeit diejenigen mit Vergnügen aufnehmen werde, welche 
ſich mit einem Gruß von Ihnen einfinden. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche und mich mit beſonderer Hoch— 
achtung unterzeichne. 


Weimar, den 28. Nobember 1801. 


An C. G. Voigt. 


Herr von Wolzogen, den ich heute früh an feinem Bette beſuchte, 
übergab mir beikommende Doſe als ein von des Kaiſers Majeſtät 
dem hieſigen Miniſterio zugedachtes Geſchenk. Ich verfehle nicht, 
ſolches ſogleich zu kommunizieren. 

Weimar, den 26. Nobember 1801. 


An Schiller. 


Da es wohl Zeit ſein möchte, daß wir einander wieder einmal 
ſähen, ſo komme ich, wenn es Ihnen recht iſt, heute abend um ſieben 
mit dem Wagen, Sie abzuholen. 

Haben Sie beſondere Neigung zur Redoute, ſo ſoll Ihnen nach 
dem Abendeſſen das Fuhrwerk auch dazu bereitſtehen. 


Weimar, am 27. November 1801. 


An W. o. Humboldt. 


Es war mir äußerſt unangenehm, Sie in Weimar verfehlt zu 
haben. Wenn man ſo lange auseinander geweſen iſt, gehört eine 
mündliche Unterhaltung dazu, um ſich wechſelsweiſe über die gegen— 
wärtigen Zuſtände klarzumachen. Von Ihnen haben mir die hieſigen 
Freunde manches erzählt, aber mich nur um ſo begieriger gemacht, auch 
an denen Schätzen, die Sie auf der Reiſe erbeutet, teilzunehmen, und 
die Hoffnung, bald etwas davon zu leſen, war mir um deſto an— 
genehmer. 
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Was mich betrifft, ſo können Sie leicht denken, daß man in meinen 
Jahren nicht leicht etwas Neues angreift, und mein Wunſch darf 
nur ſein, nach einiger Zeit bei einem freundſchaftlichen Examen der— 
geſtalt zu beſtehen, daß man mich nicht ſtationär finde. 

Daß Sie Herrn Gentz bei mir einführen wollen, dafür danke ich 
Ihnen beſtens. So ſehr ein Mann ſich auch ſelbſt empfiehlt, ſo ſehr 
begünſtigt die Empfehlung eines Freundes die erſten Augenblicke der 
Bekanntſchaft. 

Für die portugieſiſche Schrift danke ich recht vielmals, ich kann 
damit ſo ziemlich zurechtkommen. Es iſt ſehr angenehm, zu ſehen, 
wie ein Gegenſtand, der uns intereffiert, die Aufmerkſamkeit fo manches 
andern gleichfalls in Bewegung ſetzt. Dieſer Freund begeht den 
Fehler, dem viele in derſelben Materie ſowie den verwandten Fächern 
ausgeſetzt waren: anſtatt eine partiale Erſcheinung recht zu entwickeln, 
fundiert er gleich eine Hypotheſe, einen theoretiſchen Ausſpruch darauf. 


Anſtatt ein merkwürdig Phänomen in Reihe und Glied zu ſtellen, 


will er mit demſelben als einer Zauberformel das ganze Fach erobern. 
Sagen Sie mir doch etwas Näheres von feinen Lebensumſtänden! 


Ich will mich doch in Göttingen eheſtens nach jenen Überſetzungen 


erkundigen! 

Tieck, den Sie ja ſelbſt näher kennen, iſt eine Zeitlang bei uns 
geweſen, als Künſtler und Menſch erregt er lebhaftes Intereſſe. Er 
beſitzt ein ſchönes Talent, das er treulich ausgebildet hat; nur leidet 
er gar zu ſehr an den affectionibus juventutis, indem er ſich ein äußerſt 
heftig abſprechendes Urteil erlaubt, das denn doch oft eine große Be— 
ſchränktheit andeutet. Dieſes ſchadet ihm nicht allein innerlich, indem 
es ihn für guten, fördernden Rat unempfänglich macht, wie ich bei 
verſchiedenen Gelegenheiten bemerken können, teils äußerlich, in bezug 
auf die Geſellſchaft, indem er ſich ganz ohne Not und Zweck Wider— 
ſacher, Feinde und ſtrenge Richter aufregt. 

Können Sie hierin etwas auf ihn wirken, ſo werden Sie ein großes 
Verdienſt um ihn haben; denn er iſt, wie ich merke, zugleich ſehr 
empfindlich und mag nicht wohl vertragen, daß es aus dem Wald 
ſchalle, wie er hineingerufen hat. Und freilich iſt es eine ganz natür— 
liche Folge, daß man demjenigen, der alle Menſchen beurteilt, als 
wenn ſie unbedingt wirken könnten, wenn er ſelbſt produziert, diejenigen 
Bedingungen auch nicht gelten läßt, welche ihn beſchränken, ſondern 
gleichfalls bei Beurteilung ſeiner ein Abſolutes zum Maßſtab nimmt. 

Herrn Doktor Grapengießer danken Sie ſchönſtens und ſagen mir, 
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ob wir Hoffnung haben, Sie bald wieder zu ſehen. Schreiben Sie 
mir von Zeit zu Zeit, damit wir uns nach und nach wieder eingewöhnen. 


Ihrer lieben Dame den ſchönſten Gruß. 
Weimar, am 28. November 1801. 


An Hirt. 


Schon geraume Zeit liegt ein Blatt bei mir, an Sie gerichtet, 
das Herr Tieck, der länger, als er dachte, bei uns verweilte, über— 
bringen ſollte. Nun blieb es liegen, als er wegging, und ich gebe 
Herrn Kriegsrat Gentz, der uns einige Zeit das Vergnügen ſeiner 
Gegenwart ſchenkte, ſtatt des veralteten Briefs den gegenwärtigen mit. 

Für das Vergnügen, das Sie mir durch die kleine Bronze ver— 
ſchafft, bin ich Ihnen noch meinen lebhaften Dank ſchuldig. Dieſe 
Broſamen von dem großen Gaſtmahl der Vorwelt ſind demjenigen, 
der fie zu ſchmecken verſteht, ein köſtlicher Genuß. Gedenken Sie 
meiner manchmal, wenn Ihnen was Gutes vorkommt. 

Von geſchnittenen Steinen iſt auch einiges Schätzbare dieſe Zeit 
her an mich gelangt. 

Leben Sie recht wohl in der großen Königsſtadt, wo die Eröffnung 
des Theaters und manche andere Feierlichkeit dieſen Winter viel Unter— 
haltung gewähren wird. 

Von unſerer kleinen, doch in manchem Betracht intereſſanten Kunſt— 
ausſtellung hier einſtweilen nur vorläufig das trockne Regiſter, bis 
eine ausführlichere Rezenſion nachfolgen kann. 


Weimar, am 29. November 1801. 


An J. F Reichardt. 


[1. Dezember.] 

Abermals Dank auch für die letzte Sendung! 

Mögen Sie die Partitur von Jery und Bätely ſchicken, fo werden 
Sie unſere Schuld, die wir dankbar abzutragen gedenken, vermehren, 
und ich werde wenigſtens dieſes Stück in Bewegung bringen können. 

Nun eine Anfrage: Hätten Sie wohl Zeit und Luſt, beikommen— 
den Hymnus zu komponieren? Er gehört zu einem Stücke Jon, 
das eheſtens auf unſerer Bühne gegeben werden wird und das ich auch 
wahrſcheinlich bald nach Berlin ſende. 

Ich ſollte glauben, wenn dieſer Geſang bloß für Stimme und 
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Pianoforte behandelt würde, fo ſollte es ganz zweckmäßig fein. Können 
Sie mir die Kompofition innerhalb der drei nächſten Wochen ſchicken, 
ſo geſchieht mir eine Gefälligkeit. Demoiſelle Jagemann wird ihn 
ſingen, deren Talent Sie kennen. 

Der ich recht wohl ... 


An Schelling. 


Für die Überſendung des Almanachs danke vielmals, der eine Art 
von Purgatorio darſtellt. Die Teilnehmer befinden ſich weder auf 
Erden, noch im Himmel, noch in der Hölle, ſondern in einem inter— 
eſſanten Mittelzuſtand, welcher teils peinlich, teils erfreulich iſt. 

Das Vermehriſche nimmt ſich denn freilich nicht zum beſten 
darneben aus. Die Feuerluft aus Fr. Schlegels Laboratorium ver⸗ 
mag den Ballon doch nicht flott zu machen und ſoviel Ballaſt mit 
in die Höhe zu nehmen. 

Mit unſerer Tragödie ſoll es hoffentlich recht gut gehen. Hier 
die Austeilung: 


Jon Demoiſelle Jagemann. 
Xuthus Vohs. 

Creuſa Madame Vohs. 
Pythia Madame Teller. 
Phorbas Graf. 

Apoll noch in suspenso. 


Die vollſtändige Depeſche nach Berlin geht Montags, längſtens 
Donnerstags ab. 

Heiterkeit des Geiſtes zu dieſen kurzen Tagen! Mit dieſem Wunſch 
empfehle ich mich Ihrem Andenken. 


Weimar, den 5. Dezember 1801. Goethe. 


An Carl Friedrich Ernſt Frommann. 


So klar Sie mir neulich, werteſter Herr Frommann, die Mittel 
angezeigt, wodurch man ein Kunſtjournal eigentlich beleben könnte, ſo 
deutlich haben wir bei genauer Betrachtung unſerer Zuſtände eingeſehen, 
daß wir vorerſt auf ein ſolches Unternehmen renunzieren müſſen. Wir 
haben uns daher wegen der Rezenſton der Kunſtausſtellung, worum 
es gegenwärtig hauptſächlich zu tun iſt, mit der Literaturzeitung ein— 
gelaſſen, die ſolche als eine der vierteljährigen Zugaben aufnehmen wird. 
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Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen hiervon ſogleich Nachricht 
zu geben und für den Anteil zu danken, den Sie an unſern Planen 
nehmen wollen. 

Der ich in der Ausſicht, mündlich bald weitläufiger ſein zu können, 
mich beſtens empfehle und recht wohl zu leben wünſche. 


Weimar, am 5. Dezember 1801. 


An Schiller. 


Indem ich mich erkundige, wie es mit den Ihrigen ſteht, ſchicke 
ich den Aufſatz über die Kunſtausſtellung, der leider zu einem großen 
Volum anwächſt; doch macht Gegenwärtiges etwa drei Viertel vom 
Ganzen aus. Das letzte Viertel, das noch bevorfteht, bezieht ſich auf 
nächſte Preisaufgabe und die künftige Einrichtung überhaupt. 

Mögen Sie wohl die Gefälligkeit haben, beim Leſen einen Bleiſtift in 
die Hand zu nehmen und, was Ihnen beifällt, an der Seite zu notieren. 
Einen Teil der Handſchrift habe ich, wie Sie ſehen werden, noch 
gar nicht korrigiert, und ich gehe überhaupt das Ganze noch einmal durch. 

Am Ende von Langers Lucretia fehlt noch die Darſtellung, was 
man denn eigentlich auf dem Bilde ſehe. 

Leben Sie recht wohl und halten Sie ſich gut, bis das allgemeine 
Übel ſich von Ihnen und unſern Freunden zurückzieht. 


Weimar, am 18. Dezember 1801. G. 


An J. L. Tieck. 


[1 7. Dezember.] 

Ich war in einiger Verlegenheit, was ich Ihnen, werter Herr 
Tieck, auf Ihre Anfrage zu antworten hätte. Indeſſen iſt Herr 
Frommann bei mir geweſen, ich habe ihm aufrichtig und weitläufig 
meine Meinung geſagt und ziehe mich nunmehr deshalb ins Kurze 
zuſammen. 

Ich würde Ihnen niemals raten, eine Stelle anzunehmen, die ſo 
viel routinierte Gewandtheit erfordert, wenn man ſie mit einer gewiſſen 
Aiſance bekleiden und nicht ſein Leben darüber aufopfern will. Doch 
übernimmt die Jugend wohl manches in Hoffnung, durchzukommen 
und nach einigen Prüfungsjahren zu einem erwünſchten Genuß zu 
gelangen. Durchaus abraten kann ich alſo auch nicht. 
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Was eine Empfehlung betrifft, fo darf ich damit wohl nicht hervor— 
treten, weil ich auf verſchiedene an mich geſchehene Anträge verweigert 
habe, an jenem Geſchäft irgend einigen Anteil zu nehmen. Sollten 
Sie zu jenem Platz gelangen, und ich kann Ihnen alsdann mit etwas 
dienen, ſo werde ich es mit Vergnügen tun. Ihren Herrn Bruder 
hoffen wir hier bald wieder zu ſehen und beim Schloßbau zu beſchäftigen. 

Goethe. 


An Rochlitz. 


Mögen Ew. Wohlgeboren mir noch bis zum neuen Jahre wegen 
des Stückes Friſt geben, ſo ſoll alsdann darüber die ſchuldige Er— 
klärung folgen. Bis jetzt hat die Beurteilung der diesjährigen Kunſt⸗ 
ausſtellung mir und meinen Freunden viel Zeit weggenommen. 
Zum neuen Jahre ſoll der Aufſatz deshalb als Beilage der Literatur— 
zeitung erſcheinen. Auch beim Theater haben uns einige kühne, doch 
glücklich vollbrachte Unternehmen dieſe Zeit her beſchäftigt. Die 
Brüder nach Terenz von Herr von Einſtedel und ein redirzierfer 
Nathan, beide ſind ſchon mehrmals wieder verlangt worden, und ſie 
gehen bei jeder Vorſtellung beſſer. 

Von Fauſt kann ich nur ſoviel ſagen, daß in den letzten Zeiten 
wohl manches daran gearbeitet worden; inwiefern er ſich aber ſeiner 
Vollendung oder auch nur ſeiner Beendigung nahen dürfte, wüßte ich 
wirklich nicht zu ſagen. 

Leben Sie recht wohl und erhalten mir ein freundliches Andenken. 

Weimar, am 17. Dezember 1801. Goethe. 


Noch einen Wunſch muß ich äußern, deſſen Erfüllung ich durch 
Ihre Gefälligkeit hoffe. Ich beſüße nämlich ſehr gern, wenn die 
Winkleriſche Auktion vorbei ſein wird, einen Katalogen derſelben, wozu 
die Preiſe geſchrieben wären. Ich habe ſchon bei vorhergegangenen 
Roſtiſchen Verſteigerungen dem Sekretär Thiele und andern ähnliche 
Aufträge gegeben; aber niemals, ich weiß nicht warum, zu meinem 
Zweck gelangen können. Vielleicht können Sie mir durch Ihre 
Verbindungen dazu verhelfen. Ich will ſehr gern demjenigen, der 
die Bemühung übernimmt, was Sie für billig halten, bezahlen. 
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An Chriſtian Friedrich Tieck. 


Da der Bildhauer Herr Tieck bei ſeiner Abweſenheit in Weimar 
verſchiedene Proben ſeiner Kunſt gezeigt, welche von derſelben eine vor— 
teilhafte Meinung erregen, auch einige Entwürfe zu den großen Bas— 
reliefs an der Haupttreppe eingereicht hat, welche mit Beifall auf— 
genommen worden, fo trägt man son feifen fürſtlicher Schloßbau— 
kommiſſton gedachte drei Basreliefs demſelben hiermit förmlich auf 
und verwilligt ihm dafür das verlangte Honorar von fünfhundert 
Talern in der Vorausſetzung, daß er ſich baldmöglichſt anher ver— 
fügen werde, um die ausführlichern Zeichnungen und Modelle fertigen 
und nach dieſer Vorbereitung die Arbeit im großen ſelbſt vornehmen 
zu können. 

So wie man nun allen Grund zu hoffen hat, daß dieſe Arbeit 
zu gänzlicher Zufriedenheit ausfallen werde, ſo glaubt fürſtliche Schloß— 
baukommiſſton vorauszuſehen, daß fie nach Vollendung gedachter 
Arbeit noch zu andern angenehmen und bedeutenden Aufträgen für 
Herrn Tieck Gelegenheit finden werde. 


Weimar am 20. Dezember 1801. 


An Schelling. 


Auf den Sonnabend wird Jon gegeben, den man bis jetzt nicht 
weniger als vier Verfaſſern zuſchreibt. Meine Loge ſoll für Sie 
und Ihre Freunde bereit ſtehen. Mögen Sie nach der Komödie bei 
uns übernachten, ſo ſollen Sie ſehr willkommen ſein. Mehr ſage 
ich nicht, weil ich Sie bald mündlich zu begrüßen hoffe. 

Weimar, am 30. Dezember 1801. Goethe. 


An C. G. Heyne. 


Dezember. 
Ew. Wohlgeboren 
könnte ich wohl für die vielen bei meinem Aufenthalte in Göttingen 
und nach meiner Abreiſe erzeigten Gefälligkeiten keinen für beide er— 
freulichern Gegendienſt leiſten, als wenn ich in dieſem Briefe die 
Ankunft unſerer gnädigſten regierenden Herzogin in Göttingen melde, 
die, ihrer Frau Schweſter dort zu begegnen, ſich zu einer Winterreiſe 


gern entſchloſſen hat. 
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So ungünſtig die Jahrszeit iſt, wünſcht ſie doch, die ſo vorzüglichen 
Anſtalten daſelbſt kennen zu lernen, und es freut mich um ſo mehr, 
wenn ich auch nur mich ſelbſt betrachte, auch künftig in Weimar 
einen gültigen Zeugen mehr zu haben, wenn manchem das, was ich 
von Göttingen prädiziere, übertrieben ſcheinen möchte. Denn ich bin 
gewiß überzeugt, daß unſere ſo gründlich unterrichtete und an allem 
Guten und Schönen teilnehmende Fürſtin leider mit einer gewiſſen 
Unruhe von dort abreiſen und diejenigen glücklich ſchätzen wird, die 
längere Muße haben, an Ihrer Anſtalt teilzunehmen, deren Wert 
man wohl fühlen kann, den zu beurteilen aber niemand wohl ohne 
die größte Anmaßung wagen dürfte. 

Zur Verſicherung meiner dankbaren Ergebenheit füge ich nichts 
hinzu als den Wunſch, bald wieder unter Ihre nostros zu gehören. 


Tagebuch 


1801 1801 


Januar. 


1. Früh verſchiedene Gratulationen angenommen. Abends in der 
Schöpfung. 

2. Verſchiedene Geſchäfte, auch mit Herrn von Wolzogen über 
das Schloßbauweſen. 

3. Vermehrte ſich mein Katarrh. War Herr Haarbauer von Jena 
bei uns. 

4. Mittag Geſellſchaft, als: Herr Hofrat Wieland, Herr Ge— 
heimder Rat Voigt, Herr Hofrat Schiller, Herr Profeſſor 
Schelling, welcher Geſellſchaft ich aber wegen meines vermehrten 
Katarrhs nicht beiwohnen konnte. War Herr v. Wolfskeel bei 
mir. Die Klubsangelegenheiten betreffend. Ging Herr Profeſſor 
Schelling fort. 

5. Brachte ich meiſtens den ganzen Tag im Bette zu. Beſuchten 
mich Serenissimus und Herr Hofrat Schiller. 

6. Das Übel war nicht beſſer und befand mich deshalb meiſt im 
Bette. 

7. War die Entzündung des Auges am höchſten, ſo wie der Krampf— 
huſten ſehr heftig. 

8. Vergangne Nacht war ſehr unruhig und ohne den geringſten 
Schlaf, noch ein ſtarker Huſten. 

9. Auch dieſe Nacht war wie die des Donnerstags ſehr unruhig. 
Der höchſte Moment. Morgens 8 Uhr ſtellte ſich ein drei— 
ſtündiger Schlaf ein. Die Krämpfe ließen etwas nach, auch 
das Auge war um ¼ Teil gefallen. 

10. Vergangene Nacht ebenfalls einige Stunden Schlaf, der Huſten 
ließ nach, das Schlucken aber fiel beſchwerlicher. Aller Tee 


wurde verbannt. 
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Vergangne Nacht war im ganzen genommen die ruhigſte von 
allen vorigen, auch fanden ſich drei Stunden Schlaf nach Mitter— 
nacht auf dem Bette ein. Der Tag wurde auch meiſt mit 
Schlafen zugebracht. 

Dieſe vergangne Nacht war ſehr unruhig und ohne Schlaf, 
mit einem abermaligen trocknen Huſten verbunden. Der Morgen 
war wieder leidlich, der übrige Tag wurde meiſt mit Schlafen 
zugebracht. 

Die vergangene Nacht war ſchlaflos, aber doch nicht ohne 
Tranſpiration, ſo daß den Tag über es ganz leidlich ging. 
Vergangene Nacht wurde meiſt mit Schlafen zugebracht. Die 
Tranſpiration fortgeſetzt, und der Morgen war ſehr erträglich. 
Dieſe Nacht war ebenfalls nicht ohne Schlaf, und alles ging 
ſeinen guten Gang weiter fort. 

Wie geſtern. 

Waren Herr Geheimer Hofrat Loder und Herr Geheimer Hof— 
rat Stark, ferner Herr Geheimrat Voigt, Herr Hofrat Schiller 
bei mir. 

Beſuchten mich Durchlaucht der Erbprinz und Herr Kammerherr 
o. Luck. Gemälde von Rubens. 

Herr Hofrat Schiller. Herder. Durchlaucht der Herzog. An— 
fang der Überſetzung von Theophraſts Büchlein von den Farben. 
Brandes dritter Band. Abends Herr Hofrat Schiller. 

Herr Kammerherr ». Einſtedel und Herr Hofrat Schiller. 
Serenissimus. 

Serenissimus. Abends Konzert vom Kapellmeiſter Kranz, De— 
moiſelle Matiegzek, Demoiſelle Benda. Herr v. Melliſh, Herr 
Hofrat Schiller. 

Serenissimus und Herr Hofrat Schiller. 

Früh 4 Uhr verreiſten Durchlaucht der Herzog. War Herr 
Geheimder Rat Voigt bei mir. Abends ging das Auge zum 
erſtenmal auf. 

Brachte ich meiſtens den ganzen Tag mit Leſen zu. Abends 
Herr Hofrat Schiller. 

Farbenlehre diktiert. Beſuchten mich Frau v. Stein und Frau 
Hofrat Schiller. Ferner Herr Bethmann aus Berlin und Herr 
Geheimer Hofrat Loder. 
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27. 


28. 


29. 


30. 


31. 


Früh Farbenlehre diktiert. Beſuchten mich Legationsrat Gerning. 
Abends Durchlaucht die Herzogin Amalia, Fräulein o. Wolfs— 
keel, Herr Kammerhofrat v. Einſiedel, Herr Hofrat Schiller. 
Früh Theophraſt. Brief an Imanuel Reimann, Buttſtädt, 
die Baumpfl. im Tröbel zu Oberroßla betreffend. Gegen Abend 
Herr Hofrat Schiller. Abends am Theophraſt. 

Früh Theophraſt. Rolle der Amenaide mit Demoiſelle Caspers 
durchgegangen. Abends aus der Probe Herr Hofrat Schiller. 
An Herrn Profeſſor Thouret. Die Ankunft der Zeich— 
nungen und Riſſe gemeldet. An Herrn Cotta nach Tübingen. 
Gauthier und Ploucquet erhalten; gewünſchte Berechnung. Über 
Vermehrens Almanach. Feſtſpiel vom 24. Oktober. Varia. 
Früh Herr Becker wegen Tancred. Herr Geheimder Rat Voigt. 
Nach Tiſche Herr Gerning. Aus der Probe Herr Hofrat 
Schiller. 

Verſchiedne franzöſiſche Schauſpiele und des Cousin Jacques 
Dictionaire Neologique. Einige Briefe. Abends Aufführung 
des Tancreds; nach dem Schauſpiel Herr Hofrat Schiller. 


Februar. 


. Herr Rat Kraus. Herr Legationsrat Gerning. Hofkammerrat 


Kirms. Nachmittag Rentcommiſſär Seidel. Seckendorf. Herr 
Hofrat Schiller. Brief an Herrn Profeſſor Schelling, 
Jena, mit den Aushängebogen von Steffens Journal. 

Herr v. Haake. Mittag ſpazieren gefahren. Nach Tiſche 
Herr Profeſſor Paulus. Herr und Frau v. Wolzogen. Abends 
Herr Hofrat Schiller auf kurze Zeit. Ich ſchlief dann ein 
wenig und las nach Tiſche in den Erzählungen des Cervantes. 
An Frau Rätin Goethe. Journale überſendet mit der 
fahrenden Poſt. Einen Brief auch durch die reitende Poſt. 
Früh verſchiedene Briefe diktiert. Un Herrn Profeſſor Gentz. 
Herr Hof kammerrat Kirms. Mittag mit Herrn Hofrat 
Schiller ſpazieren. Abends beſuchten mich Fräulein v. Goech— 
hauſen und Fräulein v. Imhof. 

Früh Briefe diktiert. Gegen Mittag Herr Kammerrat Ridel 
und Herr W. J. Brunnquell. Um 12 Uhr mit erſterm ſpa⸗ 
zieren. Gegen Abend Herr Hofrat Schiller und Herr Geheimder 
Rat Voigt. 
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Früh Hofg. Dietrich. Herr Steuerrat Ludecus. Verſchiedne 
andere Geſchäfte. Mittag bei Serenissimus. Gegen Abend 
Herr Hofrat Schiller mit Profeſſor Niethammer. Dann 
Serenissimo. An Herrn Kapellmeiſter Reichardt, Berlin. 
Dank für ſeine Teilnahme an meiner Krankheit. 

Früh Varia. Herr Kammerrat Kirms. Mittag ſpazieren ge- 
fahren. Abends Herr Hofrat Schiller. 

Früh einige Beſchäftigung mit Fauſt. Nachmittag Herr v. Wol⸗ 
zogen. Abends die Zauberflöte. Zum erſtenmal wieder in der 
Komödie. 

Ging Serenissimo nach Berlin. Früh an Fauſt. Nachmittag 
Hof kammerrat Kirms. Hofrat Stark. Zu Mittag der junge 
Schnauß, über deſſen vorhabende Reiſe nach Mailand geſprochen 
wurde. Nach Tiſche Herr Ehlers, gegen Abend Herr Hofrat 
Schiller, über deſſen neues Stück. 

Abends an Fauſt. 

Früh an Fauſt. Einiges den Schloßbau betreffend. Abends 
mit den Meinigen. 

Früh an Fauſt. Hofrat Stark, das Auge zu verbinden. Halb 
5 Uhr Herr Falk. Um 6 Uhr Hofrat Schiller. Vorleſung 
der drei erſten Akte. 

Früh Fauſt. Abufar. Nach Mittage und abends allein. 
Fauſt. 

Früh Fauſt, ſodann verſchiedne Geſchäfte. 

Einige Briefe. Meyers Bilder in dem Stadthaus angeſehen, 
verſchiednes geordnet. Erasmus Francisci. Kapellmeiſter Kranz 
mit der Oper Circe. Abends einige Geſchäfte. 

Fauſt. An Herrn Cotta. Wegen Gauthier, der Berechnung. 
Eingeſchloſſen den Brief au Citoyen Hubert. 

Früh Fauſt. Abends Herr Hofrat Schiller. 

Früh Fauſt. Mittag ſpazieren, gegen Abend Herr Juſtizrat 
Hufeland von Jena. An Frau Rat Goethe nach Frankfurt, 
ein Kupfer von Paläophron und Neoterpe überſendet. 

Früh Fauſt. Um 11 Uhr Demoifelle Jagemann, mit ihr den 
Tancred durchgegangen. Nachmittag Demoiſelle Matiegzek. 
Dann ſpazieren gefahren, um halb 7 Uhr zur Herzogin Amalia 
Durchlaucht kondol. Abends bei Laurenze zu Tiſche. 

Früh einige Briefe diktiert. Abends Probe von Tancred. An 
Herrn Ramann, Erfurt. Bitte um Sendung einiger Weine. 


| 
| 
| 
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21. 


22. 
23. 
24. 
25. 
26. 


27. 


28. 


2 00 


Früh Fauſt, ſodann mit Herrn Hofkammerrat Kirms und Götz 
über den Lauchſtädter Theaterbau. Abends Vorſtellung von 
Tancred. Herr Profeſſor Schelling und Herr Hofrat Schiller 
ſpeiſten zu Macht bei mir. An Herrn Imanuel Reimann, 
Buttſtädt, Gutsangelegenheit betreffend. 

Früh Fauſt. Dr. Froriep. Profeſſor Schelling. Abends Herr 
Hofrat Schiller. 

Fauſt. Ritter von Jena. Herr Geheimder Rat Voigt. Graf 
Stadion und Herr v. Haller. 

Früh verſchiedne Geſchäfte. Betrachtungen über die Schellingiſchen 
und Ritterſchen Ideen und Arbeiten. 

Früh optiſche Verſuche mit Ritter, derſelbe blieb Mittag zu 
Tiſche. Abends in der Komödie. 

Früh Fauſt. Mittag Graf Zenobio von Venedig. 
Verſchiedene Briefe diktiert. Abends Tee: Fräulein v. Imhof, 
Herr und Frau Hofrat Schiller, Herr Geheimder Rat Voigt, 
blieben zum Abendeſſen. 

Früh Schloßbau bezüglich. Briefe. Dann Zenobio. Gegen 
Abend Profeſſor Göttling von Jena. Doktor Schlegel. In 
der Oper. 


März. 


Früh Optik. Nach Mittag bei Herrn Hofrat Schiller. 


Abends Teegeſellſchaft: Herr Legationsrat Bertuch, Herr Rat 
Kraus, Herr Falk, Herr Hamilton, Irrländer, Herr Kammer— 
herr o. Melliſh, Herr Hofrat Schiller. 

Früh Briefe und Varia. An Herrn Magiſter Burdach 
nach Kohlo, Manuſkripte zurückgeſendet. An Herrn Rat 
Schlegel nach? Herr Steuerrat Ludecus. Abends Komödie. 
Abends im Palais zum Tee und Abendeſſen. 

Früh verfchiedne Sachen das Theater betreffend. Abends im 
Theater. 

Früh Optik betreffend. Mittag mit Herrn Geheimden Rat 
Voigt ſpazieren gefahren. 

Verſchiednes in Ordnung. Mittag ſpazieren. Nachmittag in 
der Probe von Oberon. 

Früh Fauſt. Mittag ſpazieren. Abends im Theater. Herr 
Hartmann von Stuttgart. 
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An Fauſt. Die Hartmanniſchen Zeichnungen geſehen. Nach— 
mittags ſpazieren gefahren. Abends Teegeſellſchaft: Herr Rat 
Kraus, Herr Falk, Herr Geheimder Rat Voigt, Herr Re— 
gierungsrat Voigt, Herr Hartmann, Herr Wolf, Herr Kammer— 
rat Ridel. 

Früh an Fauſt. Briefe. An Herrn Sekretär Thiele, 
Leipzig, verſchiedne Kommiſſionen. An Herrn Kammerherrn 
v. Wolzogen, Berlin. Mit Herrn Geheimden Rat Voigt 
ſpazieren; bei dem Hartmannſchen Bilde. Mittag Herr Hart— 
mann zu Tiſche. Abends im Theater. 

Früh Fauſt. Mittag ſpazieren. Herr Hartmann wieder bei 
Tiſche. Nachmittag ſpazieren gegangen im alten Garten. 
Früh Fauſt. Mittag ſpazieren gefahren. Herr Hartmann bei 
Tiſche. Nachmittags im alten Garten. An Herrn Hofrat 
Schiller nach Jena. 

Früh Fauſt. Mittag mit Herrn Geheimden Rat Voigt ſpa— 
zieren gefahren. Nachmittag verſchiednes die Kunſt betreffend. 
Früh Varia. Die Meinigen nach Roßla. Mittag Herr Hart— 
mann. Nachmittag in die Probe von Piccolomini. 

Kilians Lebensordnung über die Erhaltung und Verbeſſerung der 
Geſundheit. Mittag ſpazieren. Herr Hartmann bei Tiſche. 
Briefe. An Herrn Hofrat Schiller. An Herrn Ritter. 
vier Stiftchen überſendet. Abends im Theater. 

Mittag ſpazieren gefahren. Herr Hartmann zu Tiſche. Abends 
Teegeſellſchaft: Herr und Frau Regierungsrat Voigt, Herr 
Geheimder Rat Voigt, Herr und Frau Falk, Frau Hofrat 
Schiller, Frau v. Stein, Fräulein v. Worm, Demaoiſelle Sage: 
mann, Demoiſelle Schröter, Herr Legationsrat Bertuch, Herr 
Rat Kraus, Herr Hartmann, Herr Wolf. 

Herr und Frau Geheimrat Hufeland. Mittag mit Herrn 
Geheimden Rat Voigt ſpazieren. Nachmittag im alten Garten. 
Abends Robert le brave von Treſſan. An Herrn Reimann, 
Buttſtädt, die Gutsangelegenheit betreffend. 

Brief an Herrn Hofrat Schiller nach Jena nebſt zwei 
Büchern. 

Nachmittags Probe von Wallenſtein. 

Abends in Wallenſtein. Brief an Herrn Hofrat Schiller. 
Früh Probe von Jedem das Seine. Verhandlungen wegen der 
Gutsangelegenheit. 
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23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


Gutsangelegenheiten. Nach Tiſche Amts-Kommiſſar Schenck. 
Herr Schmidt, welcher einiges deklamierte. Abends Jedem das 
Seine und der Dorfbarbier. 

Verſchiednes in Ordnung. Mittag bei Durchlaucht der Her— 
zogin Amalia, um 4 Uhr bei der regierenden Herzogin-Durch— 
laucht. Nachher bei Herrn Geheimden Rat Voigt. 

Früh ro Uhr von Weimar ab. Mittag in Roßla. Spazier— 
gang auf die Chauſſee, im Tröbel und ſonſt Gutsangelegenheiten. 
Früh Spaziergang auf die Chauſſee, kam Demoiſelle Matiegzek. 
Kammerrat Ridel und Inſpektor Brunnquell. Sämtliche nebſt 
dem Pfarrer zu Tiſche. Nachmittag kam Durchlaucht der 
Herzog von Berlin zurück und traten eine halbe Stunde ab. 
Verſchiedne Gutsangelegenheiten. Wurden die Holzſchläge regu— 
liert. Beſuchte ich den Pfarrer und Bierlichs. Mittag ging 
Bauinſpektor Steffany fort. An Herrn Etatsrat Voigt, 
an Herrn Direktor Langerhans, beide durch Demoiſelle 
Matiegzek. 

Mittag in Niederroßla. An Frau Baroneſſe v. Grotthus, 
Berlin. An Herrn Bury, Berlin. 


Murphys Reise nach Portugal. An Herrn Rat Rochlitz, 


Leipzig. 

Mondsfinſternis. Weidenpflanzung. Brunquell. Der Sequeſter 
wegen der nächſten Gutsangelegenheit. Abend im Tröbel ge— 
reinigt um die Quelle. 


Kam Herr Reimann von Buttſtädt. Wegen der Pachtung die 


Pflanzung durchgegangen. 


April. 


Pflanzung ferner durchgegangen. Tröbel. Leben Pombals. 
Kamen der Bauinſpektor und der Amtsaktuar. Gutsgeſchäfte. 
Leben Pombals. Frau Rat Goethe, Frankfurt. Frau 
9. Türkheim, Straßburg. Herrn Holeroft, Hamburg. 
Depeſche von Hofkammerrat Kirms. Dieſelbe retour. Der 
junge Schnauß Abſchied zu nehmen. Ritter von Jena. Abends 
die Felder begangen. Holz aufgeſchrieben. Scheite Buchene 
10 Kl. Weiche 3 Kl. Wellen. Harte 10 Sch. Stöcke 
buchene 4 Sch. weiche 6 Sch. 

Früh Fauſt. Tableau de Lisbonne. 
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Bourgoing Reiſe durch Spanien. 

Fauſt. Kaiſer Pauls Tod. Arbeit um die Quelle. Abends 
Leineweber. Geheimder Rat Voigt, v. Wolzogen per exp. 
retour. 

Arbeit im Tröbel. Bourgoings Reiſen durch Spanien. Gegen 
Abend Herr v. Wolzogen auf ſeiner Durchreiſe. 

Mittag Hofrat Wieland. 

Zu Mittage. 9. Melliſh. v. Stein. v. Bergheim. 
Bauinſpektor Steffany wegen der neuen Pachtvorſchläge. Nach 
Tiſche zu Wieland. 

Zurück nach Weimar. 

Früh Schloß. Das Gartenzimmer aufgeräumt. Botanica. 
Abends Schiller und Wieland. 


Nach Roßla. 
Übernahme des Gutes. Geſellſchaft aus Weimar. Frau Gräfin 


Eglofſtein. Fräulein Göchhauſen. Wolfskeel. 

Zu Mattſtedt bei Adjutant Günther. 

Abzug der Pachter Fiſcherin. An Herrn Bauinſpektor. 
Durch den rückkehrenden Expreſſen. x. Ein Gentziſcher Brief. 
2. Fiſchers und der Fiſcherin Renunziation. 3. An Demoi— 
ſelle Vulpius. 4. An Baron v. Retzer, Wien. 5. Mathan 
an Hofkammerrat Kirms mit der Austeilung. 6. Briefe an 
Herrn Hofrat Schiller. 

In den Winkelweiden die Anpflanzung begoſſen. Preisaufgabe, 
die Stufen der Kultur betreffend. 

Zurück nach Weimar. 


Mor 


Bei Hofe mittags. General Meyendorf. Abends Liebhaber: 
konzert. 

Nach Jena, mit Auguſt. Im Kabinett. 

Der Ruſſen Durchzug durch Ollendorf. 

Kam Herr Genz an. An Piat le Febre et fils. Tournay. 
An Profeſſor Döll Hermann und Dorothea zum Einbinden. 
Früh im Schloß mit Gentz. Abends im Garten mit Schiller. 
Früh im Schloß mit Gentz. Abends im Garten mit Schiller. 
Neue Darſtellung Schellings Zeitſchrift für ſpekulative Phyſik. 
Il. Band, II. Heft. 
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Früh im Schloß. Nachmittag war Herr Steuerrat Ludecus, 
Herr Profeſſor Gentz und Mr. Duvinage bei mir. An Frau 
Rätin Goethe. Dank für die überſendeten Taſchentücher. 
Früh im Schloß. Mittag an Hof, ſodann war Herr Cotta 
und Profeſſor Müller bei mir. Bei Durchlaucht der Herzogin 
Amalia. Wallenſtein. Abends zu Tiſche bei Herrn Hofrat 
Schiller. An Profeſſor Batſch 100 rthlr. abgeſendet. 
Auf dem Stadthauſe. Mittag und abends mit Müller, Cotta, 
Gentz. Gegen Abend mit Schiller auf dem Vaußhall. 

Früh im Schloß. Abends Herr Hofrat Schiller. An Herrn 
Cotta. 

Früh im Schloß. Rat Jagemann. Nachmittag im alten 
Garten ſpazieren. 

Früh im Schloß. 

Früh im Schloß. Geißweiler. Bollmann. Zur Taufe bei 
Melliſh. 

Früh im Schloß. Bollmann. Abends Herr Hofrat Schiller. 
Früh 6 Uhr nach Jena abgereiſt. 

Verſchiedene Briefe. Mittag 11 Uhr Herr Profeſſor Schelling. 
Spazieren. Gegen Abend Herr Kammerrat Ridel. Herr Lega— 
tionsrat Weiland. Abends Herr Schloſſer zu Tiſche. 

Briefe. Herr Profeſſor Schelling. Dr. Schlegel. Mit der 
Eglofſteiniſchen Familie ſpazieren und im botaniſchen Garten. 
Früh nach Weimar. Abends im Schauſpiel. 


Bei Serenissimo. 

Juni. 
Früh bei Serenissimo. Mittag daſelbſt geſpeiſt. Abends Herr 
Hofrat Schiller. 
Früh bei Serenissimo. Nach Frankfurt a. M. an Frau 
Rat Goethe Modejournal und Merkur überſendet. An Herrn 
Hofrat Stark, Jena, Hermann und Dorothea überſendet. 
An Herrn Holeroft, Hamburg. 
Abreiſe von Weimar nach Pyrmont. — Den 30. Auguſt 
Rückkehr. 
Tagebuch der Reiſe nach Pyrmont und Göttingen. 


Freitag, den 8. Juni. Früh 8 Uhr von Weimar ab, um 8 Uhr 
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in Erfurt, nach Tiefthal, viel Weinbau und Obſtbäume, nach Witte⸗ 
roda, viel Anis⸗- und Weinbau. Nach Groß-Fahnern, fruchtbare 
Gegend, guter Weg. Nach Gräfentonna, im Löwen Mittag gehalten, 
Wirtin große und ſtarke Figur (Erdmannin). Gräfentonna liegt in 
einer ſehr angenehmen und fruchtbaren Aue, ein reinliches und beträcht— 
liches Dorf. Langenſalza, eine alte, aber doch reinliche Stadt und 
gehört dem Kurfürſten von Sachſen. Die Häuſer nach der alten 
Manier gebaut, nämlich es ſtößt immer ein Stockwerk vor dem 
andern hervor. Die Einwohner ſcheinen ſich meiſt von Ackerbau und 
Viehzucht zu nähren, doch wird auch viel Handel getrieben. Das 
Rathaus daſelbſt iſt eins der zweckmäßigſten und ſchönſten Gebäude, 
ganz maſſio auf einem freien, mitten in der Stadt gelegenen Platze. 
Rechts ſieht man die Stadt Thamsbrück liegen, welches die älteſte in 
Thüringen ſein ſoll. Durch Schönſtädt, ebenfalls ein wohlhabendes, 
großes und in einer fruchtbaren Ebene gelegnes Dorf; ein Herr von 
Kühn hat hier ſein Gut. Nach [Groß-] Gottern, großer Ort, ohn⸗ 
gefähr 300 Häuſer, wegen den vielen Zwiebeln, welche hier gebaut 
werden, nennt man die Einwohner die Zwiebeltreter. Abends 7 Uhr 
nach Mühlhauſen, Gaſthof zum Faulen Loch. Wirt Kleemann. 
Dieſe Stadt iſt ebenfalls ſehr alt und hat ihren Mamen wahrſchein— 
lich von den vielen Mühlen erhalten, welche alle von einem Bache 
getrieben werden, der oberhalb der Stadt entſpringt. Es iſt ein ſehr 
geſundes und gutes Waſſer, und es werden noch jährlich zu drei ver— 
ſchiedenen Zeiten Dankfeſte zelebriert, und zwar ziehen die Lehrer männ— 
lichen als weiblichen Geſchlechts mit ihrer Schuljugend in Prozeſſton 
an den Urſprung der Quelle, ſowie auch die Waiſenkinder ganz be— 
ſonders mit ihren Lehrern. Die Stadt liegt in einer fruchtbaren 
Gegend und hat eine geſunde Lage, ſie hat viele Kirchen und große 
Stadtmauern. Schlechtes Theater auf dem ſogenannten Fleiſchhauſe, 
ohngefähr wie das zu Blankenhain. 


Sonnabend, den 6. Juni. Früh 8 ¼è von Mühlhauſen ab, durch 
Ammern, wo man über die Unſtrut kommt, in einem ſchönen Wieſen— 
grunde nach Lengefeld; man ſteigt nun immer höher dem Eichsfelde 
näher, kommt auf Chauſſee, die ſich aber in ſchlechten Umſtänden 
befand. Sobald wir ins Eichsfeldiſche kamen, fanden ſich auch gleich 
Bettelkinder ein. Nach Dingelſtädt, ein kleines Landſtädtchen. Das 
weibliche Geſchlecht von häßlichem Geſicht, keine Farbe im Geſicht 
und alle blonde Haare, die mehr ins Rote übergingen. Die Häuſer 
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daſelbſt werden alle von hartem Holz gezimmert. Der Boden wird 
weniger fruchtbar, man kommt durch Kreuzeber und Geisleben nach 
Heiligenſtadt. 

Dieſe Stadt iſt im ganzen ſehr reinlich und nach einem Brande, 
den ſie 1739 erlitten hat, ziemlich regelmäßig erbauet. Es bricht in 
dieſer Gegend viel roter Sandſtein, der bis Reinhauſen fortdauert. 
Die Einwohner nähren ſich meiſt vom Ackerbau. Die Stadt iſt alt 
und hat ohngefähr 800 Häuſer und 2 Kirchen. Die Gegend iſt 
fruchtbar und gut bebaut. Mittag gegeſſen im Mohren. Man 
ſteigt nördlich immer höher und kommt nach Siemerode. Biſchhagen 
und Breimke, letzteres iſt ein ſchönes Dorf und liegt in einer artigen 
abwechſelnden Gegend. Reinhauſen am Sandfelſen. Man kommt 
nun nach und nach aus dem Gebirgstale heraus und ſieht bald rechts 
in einer ſchönen Ebene die fo beliebte Univerſttätsſtadt Göttingen 
liegen. Logis in der Krone. 


Sonnabend, den 6. Juni, abends, ging ich noch mit Auguſt um 
die Stadt, um den Charakter derſelben und der Gegend zu beobachten. 
Überall Richtung zur Ordnung, zum Aufbauen, Urbarmachen. In 
dieſem Gange ſcheint ſich die Stadt ſeit Anlegung der Akademie er— 
halten zu haben. Der alte Charakter einer niederſächſiſchen Land- und 
Fabrikſtadt iſt faſt ganz verſchwunden. 


Sonntags, den 7. Juni. Früh mit dem Lohnbedienten denſelbigen 
Spaziergang wiederholt, das einzelne näher betrachtet. In Ulrichs 
Garten Bürgers Monument. Merkwürdig daran iſt der Strick, 
womit der Schleier an den Knopf der Urne angebunden iſt, er macht 
einen auffallenden Teil des Ganzen aus. 

Zu Herrn Geheime Juſtizrat Heyne. Geſpräch über die politiſche 
Lage der Dinge, beſonders Hannover. 

Zu Herrn Hofrat Schlözer, ward nicht angenommen. 

Zu Herrn Hofrat Blumenbach. Schädelſammlung desſelben, 
Zeichnung und Malerei verſchiedener Völker, andere Kurioſa. 

Bei Geheime Juſtizrat Pütter, welcher bei ſeinem Alter noch 
munter genug war und ſich verſchiedener alter Zuſtände und Begeben— 
heiten erinnerte. Bei Profeſſor Sartoxius. 

Nach Tiſche kam Herr Wendel — — — ein Schüler Heynes, 
aus Hildburghauſen bürtig; um 3 Uhr zu Hofrat Blumenbach, deſſen 
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Schädelſammlung näher durchgeſehen, die Zähne des Ohiotiers, ver⸗ 
ſchiedene andere Incognita, beſonders Verſteinerungen. 

Alsdann aufs Muſeum, die Fabrikate der Völker von den Südſee— 
inſeln. 

Alles Geflechte beſonders ſchön. 

Bei Blumenbach zum Tee, Mineralien von den Südſeeinſeln, viel 
talkartiges Geſtein, beſonders ſchöner Nephrit. Ein Stückchen Stein⸗ 
regen. Aerolith, eine Art von feinkornigen grauem Tuff mit wenigem 
Eiſen und Eiſenkies. 

Abends bei Blumenbachs zu Tiſche. 


Montag, den 8. Juni. Früh mit Herrn Profeſſor Sartorius im 
botaniſchen Garten, fand Herrn Profeſſor Hermann, einen wohl 
unterrichteten und angenehmen Mann. Schöne Anlage des Gartens, 
alte und neue, letztere beſonders zu Waſſerpflanzen. Pflanzen der 
Botanybai. Neues engliſches Werk. Bei Keſtner von Hannover 
und den Gebrüdern v. Arnim. Auf der Reitbahn mit Stallmeiſter 
Ayrer geſprochen, deſſen Stall beſehen, er hält 36 Pferde. Han: 
növeriſche ſogenannte weißgeborne Pferde. Sie werden zu Ehren des 
hannöveriſchen Wappens fortgepflanzt. Fürſt Sanguszko hat ein Paar 
Kutſchpferde dieſer Art für 1000 rthlr. gekauft. Sie ſollen beſonders 
gelehrig ſein, und werden mit großer Delikateſſe behandelt. Bei 
Hofrat Eichhorn. Schlözer. Nachmittag auf der Bibliothek, die 
Einrichtung und Ordnung, beſonders der Kataloge, die Aufſtellung 
derſelben nach Ordnung des Realkatalogs. Ausleihen der Bücher uſw., 
welches alles näher notiert werden muß. Abends bei Profeſſor Sar— 
torius mit Heyne, Blumenbach, Hoppenſtedt. 


Dienstag, den 9. Juni. Früh auf dem Muſeum. Die nord— 
amerikaniſchen Kleider und Geräte. Die Zimmer des Tierreichs. 
Beſonders merkwürdige Epoſtoſe des Stirnknochens nach außen und 
innen. Eine kompakte ſchwere Elfenbeinmaſſe war nach und nach aus 
den Augenhöhlen herausgedrungen und ebenſo hatte ſie ſich nach innen 
zu verbreitet. Nachmittag bei Konſiſtorialrat Planck. 

Bei Heyne im Vorbeigehen die Tiſchbeiniſchen neuen Köpfe, welche 
er von Hannosber geſchickt, angeſehen; fie ſtellen Agamemnon und 
Achill vor. Beſuchte mich Profeſſor Grellmann. 

Abends bei Eichhorn in großer Geſellſchaft. Hofrat Meiſter, 
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Martens, Meiners, Beckmann, Gmelin, Runde, Ammon, Bounterwek, 
Grellmann. 


Mittwoch, den 10. Juni. Früh verſchiedne Beſuche an die Herren, 
welche ich geſtern kennen gelernt. Nach Tiſche in das Accouchier— 
haus. Bekanntſchaft mit Profeſſor Oſtander. Abends auf dem 


Haynberg. 


Donnerstag, den 11. Juni. Früh einige Viſtiten. Nachher ins 
Muſeum, wo ich das Steinreich beſchaute. Nachmittags zu Hauſe. 
Abends im Klub. 


Freitag, am 12. Juni. Um 12 Uhr Mittag von Göttingen, 
durch Weende, ein Kloſteramt, hat ſchöne Gärten und Felder. Durch 
das Dorf Pleſſe. Rechts liegt auf einem mit Wald bewachſenen 
Berge das Stammhaus der Herren von Pleſſe, wovon aber nur noch 
die Ruinen übrig ſind. Durch Nörten rechts liegt das verfallene 
Schloß der Hardenberg, das Stammhaus der Herren von Harden— 
berg; in einem kleinen Tale weiter unten liegt das neuerbaute Schloß 
nebſt einem Vorwerk; der Weg geht immer in einem fruchtbaren 
Tale fort, vieler Puff bohnenbau. Vor Northeim vorbei, ein artiges 
freundliches Städtchen. Über die Rhume. Verfallene Anſtalt, die 
Felddiebe unterzubringen. Nach Hollenſtedt; Einzäunung der Felder. 
Rechts zeigte ſich ein niedriger Regenbogen. Nach Salzderhelden, wo 
in der Nachbarſchaft ein großes Salzwerk war. Nach Eimbeck 
abends um 6 Uhr, Logis im Kronprinz, Wirt Meyer. 

Die Stadt Eimbeck ſehr alt und rauchig, die Dächer mit rotem 
Sandſtein gedeckt, große Dauer derſelben über 300 Jahr. Der 
Stein bricht bei Ahrholzen und an mehrern Orten. Dieſe Art, die 
Häuſer mit Sand zu decken, dauert fort bis einen guten Strich über 
die Weſer hin. 


Sonnabend, am 13. Juni. Früh 5 Uhr von Eimbeck weg nach 
Bartshauſen; man kommt über einen Bergrücken nach Eimen, viel 
Waldung, die Leute daſelbſt ſowie in der gangen Gegend ſehr höf— 
lich. Ausgebrannte hohle Bäume benützten ſte um Brücken über 
Kanäle damit zu bauen. Durch einen Wald, viel Holz lag unbenutzt 
und verfaulte. Nach Wickenſen und Eſchershauſen. Die Bauern 
hatten weiße Kittel, rot vorgeſtoßen, weiße kattune Weſten, blaue 
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tuchene Beinkleider und blaue Gamaſchen. Die Bauerhäuſer mit 
artigem Schnitzwerk und Inſkriptionen verziert, übrigens aber große 
Haustüren, inwendig befand ſich eine Tenne, gleich in der Nachbar— 
ſchaft das Vieh. Herd, Küche und Wohnung der Menſchen alles 
beiſammen unter einem Dach. Die Ofen und Rauchlöcher gingen 
faft alle auf der Seite des Hauſes unter dem Dache, auch zur Haus— 
türe ſelbſt heraus. Durch Scharfoldendorf. 

Die Sprache, alles platt, z. B. In Büber mut mae nits senken. 
Einem Bauer muß man nichts ſchenken. Wat saegt hae da dau. 
Was ſagſt du dazu, uſw. 

Dielmiſſen, Mittag. Schlechter Weg nach Hain. Bei Grohnde 
über die Weſer, ſchönes Schloß und Garten. Durch einen Eichen— 
wald von einer Anhöhe herunter nach Wilſa, an welchem Dorf die 
Emmer vorbeifließt, im Emmertale hinauf, rechts liegen ſchöne, mit 
Wald bewachſene Berge, das Tal der Emmer iſt ſehr fruchtbar. 
Durch das Dorf Thal nach Pyrmont. 

Logis bei Herrn Brunnenkaſſierer Voigt, dem Badehauſe gegen— 
über. Ich ging noch in die Allee und beſah die Lage des Ganzen. 


Sonntag, am 14. Juni. Früh Herr Hofrat Richter, Waſſer ge— 
trunken. Mit Herrn Hofrat Richter im Badehauſe und den ver— 
ſchiedenen Sälen. Nach Tiſche am Säuerling, ferner in der Quäker⸗ 
Verſammlung. 5 

Die Königin von Frankreich unter dem Namen der Gräfin von 
Lille wohnt auf dem kleinen Schloſſe, man ſagt, ſie erhalte nichts 
von ihrem Gemahl, der König von Spanien zahle ihr 30000 rthlr., 
wovon fie vieles auf unglückliche Ausgewanderte verwende. Der 
bekannte Kammerdiener Ludwig XVI. Clery befindet ſich auch hier. 

In Friedenszeiten find 300 000 Flaſchen von hier jährlich verſchickt 
worden. 


Kam Herr Geheime Kirchenrat Griesbach an. 


Montag, den 18. Juni. Waſſer getrunken, mit Griesbachs und 
Richters ſpazieren, einiges am Theophraſt, nach Tiſche in der Dunſt— 
höhle. Der Dunſt ſtand nur etwa 18 Zoll über dem Boden. 
Spaziergang mit Herrn Prediger Schütz von Bückeburg. 

Bekanntſchaft mit Frau v. Weinheim, ehemaliger Generalin Bauer, 
erneuert. 
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Dienstag, den 16. Juni. Regenwetter. Brunnen getrunken, etwas 
am Theophraſt. Um 11 Uhr gebadet, beim ſchlechten Wetter wenig 
in der Allee. Meiſtens am Theophraſt. 


Mittwoch, am 17. Juni. Sehr ſchlechtes Wetter, Sturm und 
Regengüſſe, wenig getrunken und ſpaziert. Morgens an der Geſchichte 
der Farbenlehre. Nach Tiſche an der Überſetzung des Theophraſts. 


Donnerstag den 18. Juni. Getrunken und gebadet. Briefe nach 
Hauſe und an Herrn Hofkammerrat Kirms. Abends in der 
Dunſthöhle, Verſuche mit den Seifenblaſen, brennendem Stroh uſw. 


Freitag, den 19. Juni. Getrunken, obige Briefe weggeſchickt. 
Bei den ſogenannten Erdfällen. Von da eine Promenade an den 
Bergen her gegen Pyrmont zu. 


Sonnabend, den 20. Juni. Getrunken, gebadet. Nach Mittag 
nach Lügde. Ins Kloſter, wo ein neuer Präſes angekommen war. 
Es iſt erſt ſeit ze Jahren erbaut, von Franziskanern beſetzt, für 
20 eingerichtet und nur gegenwärtig von 4 bewohnt. Das Städtchen 
brannte vor einigen Jahren ab. Weg dahin. Fußpfad durch die 
ſogenannten Kampen, Wieſen-Abteilungen, wo das Vieh der Pyr— 
monter gegen Erlegung eines Pachtes vom Frühjahr bis zum Herbſte 
weidet. 


Sonntag, den 21. Juni. Früh getrunken, nachmittags auf der 
Allee, einiges an Theophraſt ohne weitere Exkurſton. Unterhaltung 
mit Griesbach über die Kritik der bibliſchen Schriften. 


Montag, den 22. Juni. Getrunken und gebadet. 


Dienstag, den 23. Juni. Getrunken und gebadet, in der Nähe 
ſpazieren. 


Mittwoch, den 24. Juni. Getrunken. Badete Auguſt. Nach 
Tiſche mit Herrn Rektor Werner auf dem Kriſtallberg hinter Lügde. 


Donnerstag, den 25. Juni. Früh Pauſe. Briefexpedition. Hof: 
kammerrat Kirms. Wegen Demoifelle Valeſt und anderen Theater— 
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umſtänden; eingeſchloſſen. An Serenissimum, an den Schau— 
ſpieler Schmidt in demſelben. An Baron v. Retzer. An 
Schauſpieler Haide. An Demoiſelle Vulpius, in demſelben an 
Bauinſpektor Steffany. Gegen Mittag mit Griesbachs hinter 
den Königsberg und in der Quäkeriſchen Meſſerfabrik zu eſſen. 
Übles Wetter zur Rückkehr. Abends bei Graf Chaſot. Madame, 
Dangers. 


Freitag, den 26. Juni. Getrunken, gebadet. Auguſt ging wieder 
nach Lügde. Abends Refraktionslehre mit Griesbach und Schütz. Frau 
Landrentenmeiſter Scholing. Frau Amtsſchreiber Rathlef. Schweſtern 
von Madame Sander. Frau v. Breitenbauch, Witwe, Tochter von 
Madame Scholing. 

Bei Wendlinghauſen im Lippiſchen findet man in einer Mergel— 
grube den Strombus Gigas. Schon 40 Stück ſind gefunden worden. 


Sonntag, den 28. Juni. Getrunken. Nachmittag in der Allee 
ſpazieren, wo die Geſellſchaft lebhafter zu werden anfing. Früh war 
die Gräfin Lille zum erſtemnal am Brunnen erſchienen. 


Montag, den 29. Juni. Getrunken und gebadet, gegen Mittag 
Unterhaltung mit Kriminalrat Schmaling. Abends in der Komödie. 


Dienstag, den 30. Juni. Getrunken. Bekanntſchaft mit Kon⸗ 
ſiſtorialrat Horſtig und ſeiner Frau, ſowie mit Hofrat Marcard. 
Nachmittags in die Dunſtgrube mit Griesbachs und Horſtigs. Abends 
Bote von Weimar. 


Mittwoch, am 1. Juli. Getrunken, gebadet. Beſichtigung der 
Quartiere. Nachmittags im Buchladen. Meiners Ethik. Samm⸗ 
lung der Preis- und einiger andern Schriften, über die von der Aka— 
demie vorgelegte Frage: Wie weit die alten Römer in Deutſch— 
land eingedrungen? Berlin 1780. Die Abhandlung des Paſtor 
Fein zu Hameln, welche den Preis erhalten hat, enthält beſonders 
über die Gegend von der Weſer bis nach Detmold recht gute Auf— 
klärungen und plauſible Hypotheſen in Abſicht deſſen, was hier vor— 
gefallen ſein möchte. 
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Donnerstag, den 2. Juli. Früh getrunken, mit Griesbach und 
Schütz über die Preisaufgabe, die Stufen der Kultur betreffend. 
Quartier beſehen. Kam abends Kammerdiener Kämpfer. 


Donnerstag, den 9. Juli. Kamen Durchlaucht der Herzog. Die 
Zwiſchenzeit war bei ſehr unbeſtändigem Wetter nicht auf das An— 
genehmſte hingeſchlendert worden. 


Freitag, den 17. Juli. Zu Mittage von Pyrmont ab. Die 
Zwiſchenzeit bei immer fortdauerndem Regenwetter nicht zum an— 


genehmſten zugebracht. 
Sonnabend, den 18. Juli. Abends in Göttingen angekommen. 


Sonntag, den 19. Juli. Früh bei Heyne und Reuß. Einrichtung. 
Abends bei Sartorius. 


Montag, den 20. Juli. Hugos Naturrecht. Auf der Bibliothek 
erſtes Aufſuchen der optiſchen Schriften. Vorher Promenade auf 
dem Wall. Rizettis Werk. Abends bei Profeſſor Hoffmann die 


Flechten durchgeſehen. 


Dienstag, den 21. Juli. Früh bei Hofrat Richter. Bibliothek. 
Allgemeine Durchſicht der ausgeſuchten Bücher. Beſonders Gülich 
und Bernard. Teleſtus. Zu Haufe Rizzetti und Pütters Gelehrten— 
geſchichte von Göttingen. Nach Tiſche Bibliothek. Nachher v. Arnim. 
Sodann zu Blumenbach. Straußen-Skelett. Schöne Londner Kaker⸗ 
lakin. Schädel. 


Mittwoch, den 22. Juli. Pütter, Rizetti. Auf der Bibliothek. 
Lektionskataloge von Göttingen ſeit dem Urſprung. Nach Tiſche 
Bibliothek. Deſagulier. Gülich. Um den Wall. Abends Pütter. 


Donnerstag, den 23. Juli. Früh und nachmittag Bibliothek. 
Verſchiedene, beſonders ältere Schriftſteller durchblättert. Abends im 
Klub. 


Freitag, den 24. Juli Briefe nach Weimar. An Frau o. Stein. 
Herrn Eiſert. Eingeſchloſſen an Demoiſelle Vulpius. Abrede 
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wegen des Reifeplans nach Kaſſel. Newtons Eloge durch Yontenelle. 
Früh und nachmittag auf der Bibliothek. In Käſtners Hauſe, wo 
ich deſſen Bücher beſah. Profeſſor Thibault. Beſuche bei Hugo, 
Stäudlein, Meyer. Abends bei Richter in Geſellſchaft von Hensler 
von Kiel, Hugo, Hoppenſtedt, Sartorius, Leiſt. 


Sonnabend, den 28. Juli. Zu Hauſe. Fontenelle Eloges. Die 
Woche überſehen, einiges geordnet, diktiert, redigiert. 


Sonntag, den 26. Juli. Ebenſo fortgefahren. Abends bei Blumen⸗ 
bach, wo Dr. Hensler und ſeine Schwiegertochter waren. National⸗ 


phyſtognomien. 


Montag. Bibliothek vor- und nachmittag, beſonders Newton und 
Zeitgenoſſen. Abends Profeſſor Hofmann. Ecalyptrata (Hepaticae). 
Mit demſelben ſpazieren. 


Dienstag. Bibliothek. 


Mittwoch, am 29. Juli. Früh ſpazieren, ließ mir Bücher von 
der Bibliothek holen und beſchäftigte mich hauptſächlich mit der 
Newtoniſchen Lehre und den gleichzeitigen Streitigkeiten. Abends bei 
Profeſſor Hugo zu Tiſche mit Heyne, Meiners und Frau, Planck, 
Reuß und Frau, Sartorius. 


Donnerstag, den 30. Juli. Brief an Herrn Geheimden Rat 
Voigt. Früh wie geſtern, machte verſchiedene Zeichnungen, um ſo— 
wohl die Phänomene als die Theorie klarer darzuſtellen. Abends bei 
Hofrat von Martens mit Eichhorn und Frau, Richter und Frau, 
Hugo und Frau, Meiſter, Sartorius, Hoppenſtedt, einige Studioſt. 
Dieſen Abend war ein ſchrecklicher Regenguß. 


Freitag, den 31. Juli. An Demoiſelle Vulpius. it. An 
Herrn Profeſſor Meyer in erſtern eingeſchloſſen. Früh wie 
geſtern. Nach Tiſche Sartorius, optiſche Elemente. Abends Profeſſor 
Hofmann. Kryptogamie. Mooſe. Der tiefere botaniſche Garten 
war durchs Waſſer überſchwemmt worden. 


Sonnabend, den 1. Auguſt. Früh optiſche Figuren. Nach Tiſche 
Profeſſor Sartorius und Hugo. Verſuche. In die Sozietät der 
Wiſſenſchaften. Mit Sartorius noch eine Stunde. Abend Dptica. 
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Sonntag, den 2. Auguſt. Newtons Elogion von Frieſi. Sartorius 
einiges Optiſche. Profeſſor Wildt, einiges Phyſiſche, Galvaniſche, 
Optiſche. Die bisherigen Exzerpte und Aufſätze geordnet und geheftet. 
Abends in Weende. 


Montag, den 3. Auguſt. Früh an der Farbenlehre. Kamen 
Durchlaucht der Herzog mit Herrn von Egloffſtein. Mit ihnen auf 
der Bibliothek. Brief an Demoiſelle Stegmann. Nachmittag 
Herr Profeſſor Sartorius und Hugo. 


Dienstag, am 4. Auguſt. Früh auf der Bibliothek, Farben— 
Elaviere betreffend. Nachmittag vorgenannte Herren. Abends Pro— 
feſſor Sartorius. 


Mittwoch, am 8. Auguſt. Früh verſchiedene Auszüge, die Farben— 
lehre betreffend, diktiert. Nachmittag vorgenannte Herren. Abends 
bei Richters teils im Garten, wo Madame Richter war, teils zum 
Nachteſſen, zu Hauſe mit Profeſſor Hermann. 


Donnerstag, am 6. Auguſt. Früh um den Wall. Überlegung 
deſſen, was zunächſt bevorſteht. Auszug einer Disputation bezüglich 
auf alte und mittlere Meinung. Nachmittags obgenannte Herren. 
Die Zahl fünf bei Enkriniten, Pentakriniten, Aſtroiten. 


Freitag. Früh Hofrat Brandes. Abends bei Blumenbach mit 
Brandes und Heyne. 


Sonnabend. Früh mit Profeſſor Bouterwek auf dem Walle 
ſpazieren. Abends mit Auguſt am Hainberge bei den Aſtroiten. 
Rosini tentamen de lithozois ac lithophytis. Hamburg 1719. 


Sonntag. Früh Viſiten gemacht. Nachmittag Villers Philosophie 
de Kant. An Herrn Hofkammerrat Kirms, eingeſchloſſen ein 
Brief an Herrn Eiſert, mit Auguſts Briefchen an die Kinder. 
Abends bei Profeſſor Stäudlin, wo ich Planck, Gmelin, Oſtander 
Wildt, mehrere Frauenzimmer und Studierende fand. 


Montag, den 10. Auguſt. Früh auf der Bibliothek. Abends 
bei Profeſſor Hoffmann die kryptogamiſchen Gewächſe. 
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Dienstag, den 11. Auguſt. Früh auf der Käſtneriſchen Bibliothek, 
mit Exzerpten aus Kompendien beſchäftigt, einige Beſuche. Nach— 
mittage Herr Profeſſor Sartorius, ſodann geleſen in Buhles Ge— 
ſchichte der Philoſophie. Abends bei Heyne mit Brandes und der 
übrigen Familie. 


Mittwoch, den 12. Auguſt. Mit Herrn Hofrat Meiners und 
Profeſſor Fiorillo zuerſt auf der Papiermühle, dann in Döppelshauſen 
beim Förſter Scheck, ferner auf der Pleſſe, gegen Abend auf Maria— 
ſpring. Um 8 Uhr auf der Sternwarte mit Profeſſor Seyffer. 
30 Krüge Schwallheimer Waſſer koſten in Göttingen 4 rthlr. 


Donnerstag, den 13. Auguſt. Vorbereitung zur Abfahrt, einige 
Viſiten. Auf der Bibliothek Abſchied. Bei Profeſſor Hofmann. 
Abends Sartorius. Franzöſiſche Revolution. Geſchichten. 


Freitag, am 14. Auguſt. Beſuchte mich noch Herr Profeſſor 


Sartorius und Herr G. J. R. Pütter. Mittags 11 Uhr von 


Göttingen ab. Nachmittags 2 Uhr in Dransfeld. Daſelbſt die 
Baſaltbrüche beſucht und den Hohen Hahn (platt Hauen Hohn) be— 
fliegen, auf welchem man die ſchönſte Ausſicht genießt. So ſteht man 
z. B. den Brocken, den alten Hanſtein, das Schloß Berlepſch, zwei 
Gleichen in ihren Ruinen, Göttingen mit den umliegenden Dörfern, 
den Hainberg hinter demſelben, die waldigen Harzgebirge, ſodann 
Northeim und die alte Pleßburg, ferner nach der Gegend von Holz— 
minden und Höxter. 


Sonnabend, am 18. Auguſt. Früh von Dransfeld ab. Der Weg 
geht abwechſelnd durch fruchtbare Felder, Täler und Berge abwärts 
nach der Weſer zu. Hannöveriſch Minden. Sehr romantiſche Lage, 
auf einer Erdzunge, welche durch die Vereinigung der Werra und 
Fulda gebildet wird. Nachmittags 2 Uhr nach Kaſſel. Logis auf 
dem Königsplatze im Poſthauſe, wo ich die Meinigen antraf. 


Sountag, am 16. Auguſt. Fuhr ich mit den Meinigen nach 
Wilhelmshöhe, wo die Waſſer ſprangen. Vormittag mit Herrn 
Profeſſor Meyer in der Bildergalerie. 
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Montag, am 17. Auguſt. Vormittag im Muſeo, in welchem 
mir der Major Truchſes (Ritter Götz) begegnete. Nachmittags? 
Abends in Camilla. 


Dienstag, am 18. Auguſt. 


Mittwoch, am 19. Auguſt. Vormittags im Landgräflichen Schloſſe, 
in welchem befonders der alte Ritterſaal und der ſogenannte goldene 
Saal merkwürdig ſind. 


Donnerstag, am 20. Auguſt. 


Freitag, am 21. Auguſt. Früh 4 Uhr von Kaſſel ab. Man 
paffiert die Dörfer Helſa und Walburg. Der Morgen war ſehr 
neblicht und kalt, ſpäterhin aber klärte ſich der Himmel wieder auf. 
Durch die Dörfer Harmuthſachſen und Waldkappel, ein kleines Land— 
ſtädtchen mit einer ſchönen Kirche. Mittag in Hoheneiche. Abends 
bis Creuzburg. Mühlhauſen iſt 6 Stunden davon entfernt. 


Sonnabend, am 22. Auguſt. Früh 7 Uhr von Creuzburg ab 
nach der Saline. Herrn Schrader beſucht. Um 10 Uhr in Eiſenach, 
gegen Abend die Wartburg und den Metilſtein beſucht und die 
Röſeſchen Anlagen beſehen. Abends bei Herrn v. Schardt. 


Sonntag, am 23. Auguſt. Früh 7 Uhr nach Wilhelmstal und 
der Ruhl. Abends? 


Montags, am 24. Auguſt. Früh 10 Uhr von Eiſenach ab. 
Nachmittags in Gotha um 2 Uhr. 


Dienstag, am 28. Auguſt. Gingen die Meinigen nach Weimar 
ab. Bei Prinz Auguſt. 


Mittwoch, am 26. Auguſt. 

Donnerstag, am 27. Auguſt. 

Freitag, am 28. Auguſt. Mittag bei Prinz Auguſt. 
Sonnabend, den 29. Auguſt. Mittag bei Herrn v. Grimm. 


30. Von Gotha nach Weimar. 
31. Mittag Herr Rat Schlegel, eingeſendete Konkurrenzſtücke. 
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18. 


19. 


20. 
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September. 


Früh bei Serenissimo, noch einige Unterhaltung mit Rat Schlegel. 
Mittags bei Hof. Abends in Tiefurt. 

In Roßla. 

Früh bei Serenissimo gratulieren. Nachmittags ſpazieren. Ma⸗ 
dame Eybenberg, Franzensbrunn. 

Landſchaft gezeichnet. Bei Serenissimo früh. 

Landſchaft gezeichnet. Batſch, Stahl wegen Sucows Stelle. 
Tieck zu Tiſche. Richter. Abends ſpazieren gefahren. 
Landſchaft gezeichnet. Theophraſt Farben. Abends Tiefurt. 
Rat Schlegel. Nachricht von Ankunft der Unzelmann. 

Früh Farbenlehre. 

Farbenlehre. Nachmittags mit den Preisaufgaben beſchäftigt. 
Herr Rat Kraus und Mr. Macdonald. Mittags in Tiefurt, 
wo Hofrat Wieland war. 

Früh einiges an der Farbenlehre. Mittags bei Hof. 

Früh bei Serenissimo. Unterredung wegen Lauchſtädt. Tach: 
mitag einiges gezeichnet. 

Dr. Schad von Jena. Einiges an der Farbenlehre. Abends 
Dr. Meyer. 

Früh Farbenlehre. Mittag bei Hof. Nachmittag gezeichnet. 
Früh verſchiedenes, die Konkurrenzſtücke betreffend, diktiert, ſodann 
bei Frau v. Eybenberg. Gegen Abend Mr. Thibaut. Frau 
9. Eybenberg. Melliſh. 

Früh Beſchäftigung, die Konkurrenzſtücke betreffend. Mittag 
Frau Baronin 9. Eybenberg, Fräulein 9. Goechhauſen, Herr 
9. Melliſh. Kamen die Schauſpieler von Rudolſtadt noch an. 
Mondobſervationes mit obgenannten Perſonen. An Herrn Ge— 
heimen Hofrat Loder, Jena. Verſchiedene Empfehlungen 
nach Göttingen aufgetragen. 

Früh im Theater die Kunſtausſtellung arrangiert. Kam Herr 
Profeſſor Gens. Mittag. Frau v. Eybenberg, Fräulein v. 
Goechhauſen, Frau Oberſtallmeiſter v. Stein, Herr Kriegsrat 
9. Stein. Gegen Abend kamen Serenissimus. Mondobſerva— 
tionen. 

Ausſtellung beſorgt. Abreiſe der Frau v. Eybenberg. Ankunft 
der Madame Unzelmann. Mittag bei Hof. Abends Klub. 
Früh fernere Ausſtellung. Bergrat Werner. Verſchiedenes 
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21. 


27. 


28. 


29. 


30. 


Mineralogiſche, beſonders Bologneſer Stein. Mit dem Bergrat 
in der Ausſtellung. Weitere Beſorgung nachmittags. Abends 
Demoiſelle Malcolmi. Rolle der Eliſabeth. 

Früh bei Madame Unzelmann. Mittag bei Hofe. Maria 
Stuart. Madame Unzelmann. 

Früh Herr Bergrat Werner. Mittag Herr Profeſſor Schelling. 
Abends großer Tee wegen Madame Unzelmann. 

Früh auf der Ausſtellung. Abends Armut und Edelſinn. Ma— 
dame Unzelmann. Einſiedels Adelphen. 

Früh Baufeffion. Mittag Tieck. Mit Einſiedel wegen der 
Adelphen. 

Früh Tieck die Büſte angefangen. Mittag denſelben bei Tiſche. 
Gegen Abend nach Tiefurt mit Madame Unzelmann. 

Früh Tieck. Mit Herrn Geheimden Rat Voigt in die Kunſt— 
ausſtellung. Mittag an Hof. Profeſſor Paulus. Abends 
Emilie Galotti. Madame Unzelmann. 

Früh Tieck. Kamen Loders von Jena, Herr Juſtizrat Hufe— 
land, Herr Profeſſor Schelling, Herr Rat Schlegel, Herr und 
Madame Frommann. Dann in die Ausſtellung gefahren. 
Mittag Herr Hofrat Schiller und Herr Hofrat Wieland zu 
Tiſche. Abends Komödie. Madame Unzelmann. 

Früh Tieck. Mittag bei Hof. Abends bei Herrn Hofrat 
Schiller. An Herrn Rullmann, Bremen. 

Früh Herr Tieck und Profeſſor Schelling. Herr Kriegsrat 
v. Stein. Mittag Herr Pachter Reimann und Herr Bau— 
inſpektor Steffany. Gegen Abend nach dem Elefantenzahn ge— 
fahren. Nachher in Octavia. 

Früh Herr Tieck. Mittag an Hof, ſodann in der Ausſtellung. 
Abends Komödie: Taubſtumme, und Savoyarden. Nachher 
auf dem Stadthaus. 


Oktober. 
Früh Herr Tieck und Herr Profeſſor Schelling. Herr Ge— 
heimer Hofrat Loder und Profeſſo r.... von Würzburg. 


Madame Unzelmann Abſchied. Nach Tiſche ebenfalls Herr 
Profeſſor Schelling. Abends Minna v. Barnhelm. 

Herr Profeſſor Gentz. Mittag bei Hof. Abends Leſeprobe 
von den Brüdern. Herr Hofrat Schiller. 
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Früh Herr Tieck. Mittag derſelbe zu Tiſche. Nachmittags 
in der Gelmerodaer Schlucht mit Herrn Lieutnant Vent. Abends? 
Früh Herr Tieck. An Horny 570 Thaler auf Abſchlag an— 
gezahlt. Mittag Herr Tieck zu Tiſche. Nachmittag ſpazieren 
gefahren. 

Früh Herr Tieck. Bologneſer Stein, Aufſatz davon an Herrn 
Blumenbach. In die Gelmerodaer Schlucht. Mittag an Hof. 
Nachmittag die Verſteinerung hereingeſchafft. Abends Herr 
Hofrat Schiller. 

Früh Herr Hofkammerrat Kirms. Um 10 Uhr im Schloß mit 
Serenissimus, dem Herrn Geheimden Rat Voigt und Herrn Pro— 
feſſor Gentz, ſodaun in der Ausſtellung mit Durchlaucht der 
Herzogin. Mittag allein. Nachmittag im alten Garten. 
Früh Herr Tieck. Mittag nach Tiefurt. 

Früh Herr Tieck. Mittag an Hof. Erbprinz und Gemahlin 


von Hanau. Abends Komödie. Herrn Hofrat Büttners Tod. 


Früh Tieck. Derſelbe Mittag zu Tiſche. Nachmittag Herr 
Legationsrat Weiland mit Herrn Bergrat Kirſten, Berlin. 


Früh Tieck. Einige Studierende von Göttingen. Herr Kammer: 


gerichtsrat Sack, Berlin. Nach Tiſche ſpazieren gefahren. 
Abends einiges an Herrn Blumenbach und Herrn Profeſſor 
Sartorius nach Göttingen expediert. 

Früh verſchiedene Briefe diktiert. An Herrn Hofrat Blumen— 
bach, an Herrn Profeſſor Sartorius, Göttingen. Nach— 
mittag mit Herrn Hofrat Schiller ſpazieren gefahren. Abends 
Doktor und Apotheker. Demoiſelle Ernſt von Gotha. 

Früh Briefe diktiert. Brief an Herrn Mahl, Kaſſel. Herr 
Tieck. Bei Herrn Geheimden Rat Voigt. Nachmittag Herr 
Hofrat Ludecus. Abends Herr v. Melliſh. 

Einige Geldgeſchäfte und Briefe. In der Möbelkammer mit 
Frau Regierungsrat Voigt. Abends Probe von den Brüdern. 
Mittag an Hof. Abends Entführung aus dem Serail. Fürſtin 
Galizyn, Münſter. An Profeſſor Batſch, Anfrage wegen 
den ſogenannten Teufelsklauen. An Herrn Reimann, Ober: 
roßla. 

Früh bei Serenissimus, ſodann nach Jena. Nachmittag einiges 
die Farbenlehre betreffend. 

Früh Farbenlehre. Gegen Mittag Herr Geheimer Hofrat 
Loder mit Hofrat Himly. Nach Tiſche der junge Schloſſer, 
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21. 


gegen Abend Profeſſor Schelling, ſodann bei Herrn Geheimen 
Hofrat Loder zu Tiſche. 

Früh Theophraſts Farbenlehre geendigt. 11 Uhr Rat Schlegel, 
Jon geleſen. Nach Tiſche die jungen Schloſſer, nachher ſpazieren 
gefahren. Natürliche Tochter. Abends bei Juſtizrat Hufeland, 
welcher Wiedemanns einen Abſchiedsſchmaus gab. 

Früh Natürliche Tochter. 11 Uhr Doktor Hegel. Nach Tiſche 
mit Kammerrat Vogel in der Arbeitsanſtalt. Abends Natür— 
liche Tochter. 

Früh Natürliche Tochter. Um 11 Uhr zu Griesbachs. 

Früh bei Serenissimo. Abends Probe von den Brüdern. 

Früh im Palais, ſodann in die Kunſtausſtellung. Mittag bei 
Hof. Bei Herrn Profeſſor v. Kotzebue. Abends Vorſtellung 
von den Brüdern. 

Im Palais. Abends im Ballett. 


Bei Hof. 


Abends geſchloſſene Geſellſchaft. 

Früh in der Ausſtellung. Mittag bei Hof. Abends Probe 
von Nathan der Weiſe. 

Früh verſchiedenes geordnet, ſodann nach Jena. Natürliche 
Tochter. Abends bei Geheimen Hofrat Loder. | 


November. 


Früh Natürliche Tochter, ſodann ſpazieren. Rat Schlegel und 
Tieck. Nach Tiſche mit Kammerrat Vogel ſpazieren. Abends 
in Klub. 

Früh Gedicht. Kollegienrat v. Beck. Um 11 Uhr kamen 
Serenissimus mit Herrn Geheimden Rat Voigt. Mittag mit 
denſelben bei Geheimen Hofrat Loder gegeſſen. Von Weimar 
aus: An Herrn Nahl, Kaſſel, 18 Dukaten geſendet, desgleichen 
an Herrn Hofmann, Köln, 15 Dukaten geſendet. 

Früh Natürliche Tochter; auch einiges die Propyläen betreffend. 
Herr Doktor Froriep, um 11 Uhr Herr Kollegienrat 9. Beck 
aus Petersburg. Abends bei Geheimen Juſtizrat Hufeland. 
Früh einiges die Propyläen betreffend. Um 11 Uhr Kollegienrat 
v. Beck. Abends auf der Roſe zum Picknick. 

Henry. Kollegienrat v. Beck. Nachmittag Juſtizrat Hufeland. 
Abends Herr Geheimer Hofrat Loder. 
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Über die Kunſtausſtellung, um 11 Uhr Friedrich Schlegel. Abends 
bei Herrn Geheimen Hofrat Loder. An Frau Gräfin v. 
Egloffſtein mit dem Stiftungslied. An Bauinſpektor 
Steffauy wegen des Slevogtiſchen Kapitals. An Profeſſor 
Meyer wegen des erwarteten Manuſkript. An Demoiſelle 
Vulpius wegen den herüberzuſendenden Wagen. 

Über die Kunſtausſtellung, ſodann ſpazieren. 

Über die Kunſtausſtellung, nachher ſpazieren, ferner Plato Ti: 
mäus; Abends Herr Profeſſor Schelling. 

Über die Kunſtausſtellung, ſodann Falmer⸗Schloſſer. Gegen 
Abend kam Herr Profeſſor Meyer mit Auguſt. Zuſammen 
im Kabinett. Abends bei Geheimen Hofrat Loder. 

Früh Unterredung mit Profeſſor Meyer über Propyläen. Nach⸗ 
mittag von Jena ab nach Weimar. 

Früh im Palais, ſodann im Schloß. Mittag bei Hof. Abends 
Picknick. | 
Früh Briefe diktiert. Nachmittag Probe im Theater. Abends 
Herr Hofrat Schiller. 

Preiszeichnungen eingepackt, ſodann ſpazieren gefahren. Abends 
Herr Hofrat Schiller. An Frau Rätin Goethe in Frank— 
furt. An Herrn Doktor Meyer, Bamberg Post R. 

Früh Preiszeichnungen eingepackt, ſodann im Palais. Abends 
unterbrochenes Opferfeſt. An Herrn Martin nach Wien. 
Zeichnung, desgleichen an Herrn Kuchenbecker nach Köln. 
Früh Konkurrenzzeichnungen eingepackt. Sodann Herr Doktor 
Erſch. Derſelbe Mittag zu Tiſche mit Herrn Geheimden Rat 
Voigt und Herrn Sekretär Vulpius. Abends allein. 

Früh verſchiedene Briefe. An Herrn Kapellmeiſter Reichardt 
nach Giebichenſtein. An Herrn Profeſſor Becker in Dresden. 
An den Kondukteur Götze, Jena. An Herrn Bildhauer 
Wolf, an denſelben den Beckeriſchen Brief eingeſchloſſen. Gegen 
Mittag ſpazieren gefahren. 

Vormittag im Schloß. Mittag bei Hof. Gegen Abend Herr 
Profeſſor Gens mit dem Herrn Kriegsrat Gentz. 

Früh verſchiedene Briefe diktiert. An Herrn Profeſſor Hoff— 
mann, an Herrn Profeſſor Sartorius, Göttingen. Abends 
Theater. Probe von Nathan. 

Konzept an den Univerfitätsbibliothefar Herrn Erſch nach Jena 
diktiert und mehreres. Mittag bei Hof. Abends Teegeſell— 
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22. 


23. 


30. 


12. 


13. 


ſchaft: Herr Geheimder Rat Voigt, Herr Profeſſor Gentz, Herr 
Kriegsrat Gentz, Herr Hofrat Schiller, Herr Hofrat Wieland, 
Herr Präſident v. Herder. Zu Tiſche Herr Hofrat Schiller. 
Vormittag Schloßbauſeſſion. Mittag zu Hauſe. Abends bei 
Herrn Hofrat Schiller. An Herrn Doktor Erſch, Jena. 
Bibliotheksangelegenheiten. 

Früh verſchiedene Briefe in Konzept. Mittag zu Hauſe. Abends 
Probe von Nathan. Bei Tiſche Doktor Meyer. 

Früh Herr Hof kammerrat verſchiedenes wegen Nathan beſprochen. 
Mittag an Hof. Gegen Abend kam Herr Kammerherr 
v. Wolzogen. Zu Nacht gegeſſen im Palais. An Herrn Pro— 
feſſor Reuß, Göttingen. An Herrn Geheimden Rat 
Jacobi, Paris. 

Früh Briefe diktiert. Abends in das Requiem von Mozart. 
Früh Briefe diktiert. An Herrn Hofrat Markus, Bamberg. 
An Frau Syndikus Schloſſer, Kiel. 

Früh Probe von Nathan. Abends desgleichen. Herrn Sander, 
Berlin. 

Nachmittag Hauptprobe von Nathan. Abends Herr Hofrat 
Schiller. 

Mittag an Hof. Abends im Palais, ſodann in Nathan dem 
Weiſen. 

Mittag Herr Schloſſer und Herr Voß. Abends Teegeſellſchaft. 
Herr Kriegsrat Gentz, Herr Profeſſor Gentz, Herr Legationsrat 
Weyland. Herr Regierungsrat Voigt und Frau, Herr Hofrat 
Schiller und Frau, Demoiſelle Jagemann, Herr Rat Kraus. 
Natürliche Tochter. 


Dezember. 


Natürliche Tochter. Herrn v. Humboldt, Herrn Major 
Gautieri, Herrn Hofrat Hirt, Herrn Kapellmeiſter 
Reichardt durch Herrn Kriegsrat Gentz. 

Natürliche Tochter. 

Die Propyläen betreffend. Mittag an Hof. Kam der Erbprinz 
von Gotha. An Herrn Major v. Knebel 30 rthlr. ab— 
geſendet durch den Ilmenauer Boten Voigt gegen Quittung. 
Die Propyläen betreffend. Mittag bei Hof, ſodann bei Herrn 
Geheimden Rat Voigt. 
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Früh die Propyläen betreffend. Mittag bei Durchlaucht der 
Herzogin Amalia. Abends Nathan. An Prinz Auguſt 
nach Gotha. 

Früh Rezenſton der Konkurrenzſtücke. Mittag an Hof. 

Früh Rezenſton der Konkurrenzſtücke. Mittag zu Hauſe. 
Vorher Herr Frommann von Jena. Abends im Opferfeſt. 
Preisverteilung betreffend einige Briefe. An Herrn Rat Roch— 
litz, Leipzig. An Herrn Tieck nach Dresden. An Herrn 
Profeſſor Schelling, Jena. Mittag mit Herrn Hofrat 
Schiller ſpazieren gefahren. 

Früh Konkurrenz betreffend. Mittag bei Hof. Nach Jena 
an Herrn Profeſſor Batſch mit dem Kammerwagen gegen 
Poſtſchein 100 rthlr. in br. überfender. 

Rezenſton der Konkurrenzſtücke. Um 11 Uhr Schloßbauſeſſton. 


Früh einige Brief diktiert. Abends zum Tee bei Durchlaucht 


der regierenden Herzogin. 

Mittag ſpazieren gefahren. Abends die Brüder und Wallen⸗ 
fteins Lager. 

Konkurrenz betreffend an den Herrn Bauinſpektor Steffauy 
96 Stück Louisdor gezahlt. Mittag bei Hof. 

Konkurrenz betreffend. Herr Hofkammerrat Kirms. Mittag 
mit Herrn Hofrat Schiller ſpazieren gefahren. 

Zum Schluß des Jahrs Natürliche Tochter 1. Akt. Proben 


von Jon. 


1801 1802 
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Die neue Preisaufgabe auf 1801. 


Achill auf Skyros. 

Achill iſt auf Skyros unter den Töchtern Lykomeds verborgen; 
Ulyß und Diomed werden abgeſchickt, um ihn zu entdecken; unter 
allerlei Putzwerk bringen ſie auch Waffen mit, Achill erfreut ſich 
daran, indeſſen die Frauen nach den gefälligen Waren greifen; es 
entſteht ein kriegeriſch Getöſe, er rüſtet ſich zum Kampf und iſt ent— 
deckt. Sein Verhältnis zu Deidamien, der Tochter Lykomeds, die 
ihn nicht entbehren will, vielleicht auch zu einem Knaben, der Frucht 
ihrer heimlichen Liebe, die eben jetzt zum Vorſchein kommt, macht 
die Szene intereſſanter. 

Wir greifen dem Künſtler nicht vor und ſagen nur ſo viel, daß 
dieſes Sujet nur einen Moment hat, in welchem alle Motive zu— 
ſammentreffen. 

Betrachtet man es näher, ſo iſt es dem Abſchiede des Hektor ſehr 
ähnlich; nur erſcheint hier alles leidenſchaftlicher, bewegter und ganz 
realiſtiſch. Die Umgebungen ſind reicher, bedeutender und das Ganze 
in dieſem Sinne für die Kunſt günſtiger. 

Wir können alſo hoffen, daß die Künſtler, die ſich dieſes Jahr 
bemüht haben, ſich auch zur Auflöſung dieſer Aufgabe gereizt fühlen 
werden, ſowie unſer Wunſch iſt, daß noch mehrere dadurch angelockt 
werden mögen. 

Jedes mythologiſche Werk gibt über die Fabel nähere Auskunft. 


Der Kampf Achills mit den Flüſſen; 


oder, wenn man lieber will, Achill in Gefahr, von den erzürnten 
Flüſſen überwältigt zu werden. Wir wählten aber jenen Ausdruck, 
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um zu bezeichnen, daß wir mehr den Helden, der ungeheuern Natur⸗ 
kräften widerſteht, als den, der ihnen unterzuliegen fürchtet, gebildet 
ſehen möchten. 

Dieſe Aufgabe hat mehrere Momente, in welchen ſie gefaßt werden 
kann. Wir erſuchen daher die Künſtler, den 21. Geſang der Ilias 
ganz zu leſen. So wie wir bei dieſer Gelegenheit jedem Künſtler, der 
mit uns in Verbindung ſteht oder zu treten geneigt iſt, empfehlen, 
fi) die Voſſiſche Überfegung des Homer anzuſchaffen, ſich an die 
Sprache derſelben zu gewöhnen und dieſe Werke als den Grundſchatz 
aller Kunſt fleißig zu ſtudieren. 

Die Bedingungen ſind die des vorigen Jahres. Wobei wir nur 
die Bitte wiederholen, daß die Konkurrenzſtücke vor dem 28. Auguſt 
1801, ſoweit als möglich poſtfrei, anlangen mögen. 

Die Ausſtellung dauert bis Michael. In der zweiten Hälfte des 
Dktobers werden die Stücke zurückgeſchickt. 

Künſtler, die uns ihren Geburtsort und ihr Alter anzeigen, auch 
von ihrem Leben und ihren Studien einige Nachricht geben wollen, 
werden uns beſonders verbinden. 


Flüchtige Überſicht über die Kunſt in Deutſchland. 


Eine allgemeine Überſicht über die Kunſt an verſchiedenen Orten 
Deutſchlands, wie ſie uns teils durch die Konkurrenzſtücke, teils durch 
die andern Data hat werden können, glauben wir nützlich, mitzuteilen, ſo 
fragmentariſch fie auch iſt. Möchten freimütige, einſichtsvolle Ein— 
heimiſche jedes Orts oder Reiſende, welche der Sache gewachſen ſind, 
uns bald mit einzelnen, ausführlichen Darſtellungen beſchenken! Wollte 
man ſie dem Herausgeber der Propyläen mitteilen, ſo würde derſelbe 
ſchicklichen Gebrauch davon zu machen wiſſen. 


In Stuttgart und Kaſſel zeigt ſich die glückliche Machwirkung deſſen, 
was einige Fürſten zugunſten der bildenden Künſte getan. Hier findet 
man das Studium nach der Antike und den beſten Modernen an 
der Quelle. Stil, Form, Symbol der Darſtellung, vollendete Aus— 
führung. Die Herren Nahl und Hartmann haben uns davon durch 
Konkurrenzſtücke ſchönen Beweis gegeben. 
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In Köln iſt uns durch Herrn Joſeph Hoffmann das Fortleben 
einer alten Schule bekannt geworden. Wir hoffen, künftig mehr von 
den dortigen Verhältniſſen ſagen zu können. 


In Düſſeldorf zeigt ſich der Einfluß eines einſichtsvollen, geſchickten 
und tätigen Lehrers, der eine Galerie, Zeichenſammlung und antike 
Muſter die Seinigen benutzen lehrte. Man möchte ſagen, daß dieſe 
Schule ſich für zu viel Praktik und der Einwirkung des mechano— 
graphiſchen Inſtituts zu hüten habe. 

Herr Kolbe, ein vorzügliches Mitglied derſelben, wird dieſes Jahr 
nach Paris gehen, wohin ihn unſere guten Wünſche begleiten, mit der 
Hoffnung, daß er auch von dort ſein Verhältnis zu uns fortſetzen werde. 


In Niederſachſen findet man feine Talente, nur ſind ſie auf dem 
fentimental-theatralen Wege. Wie kann es aber anders fein, wenn 
man Empfindung ſtatt der Anſchauung geben will und eine fremde 
Kunſt zum Muſter derjenigen macht, in welcher man arbeitet. 

Sollte nicht durch kaufmänniſche Spekulation eine Sammlung von 
Gipsabdrücken, die jetzt fürtrefflicher als jemals in Rom für ein leid— 
liches Geld zu haben ſind, nach Hamburg oder Bremen geſchafft 
werden können? Man müßte ſie zweckmäßig aufſtellen und gegen 
ein billiges Einlaßgeld ſehen laſſen. Das Kapital würde ſich gut 
verintereſſieren und ein nach Norden verbanntes Kunſtgenie nicht alles 
Lichtes entbehren. 


In Berlin ſcheint außer dem individuellen Verdienſt bekannter 
Meiſter der Naturalismus mit der Wirklichkeits- und Mützlichkeits— 
forderung zu Hauſe zu ſein und der proſaiſche Zeitgeiſt ſich am 
meiſten zu offenbaren. 

Poeſie wird durch Geſchichte, Charakter und Ideal durch Porträt, 
ſymboliſche Behandlung durch Allegorie, Landſchaft durch Ausſicht, 
das allgemein Menſchliche durchs Vaterländiſche verdrängt. 

Vielleicht überzeugt man ſich bald, daß es keine patriotiſche Kunſt und 
patriotiſche Wiſſenſchaft gebe. Beide gehören wie alles Gute der ganzen 
Welt an und können nur durch allgemeine freie Wechſelwirkung aller 
zugleich Lebenden in ſteter Rückſicht auf das, was uns vom Vergangenen 
übrig und bekannt iſt, gefördert werden. 


114 Aufſätze zur Kunſt und Literatur. Goethes 


Man macht Bibliotheken und Galerien den Vorwurf, daß ſie 
durch ihre impoſante Gegenwart, durch ein gewiſſes unzuſammen⸗ 
hängendes Zudrängen auf den menſchlichen Geiſt der reinen Entwick— 
lung des Talents mehr ſchädlich als förderlich ſeien. 

In Dresden ſcheint ſo etwas obzuwalten. Dieſe feſtſtehenden, 
zwiſchen Vollkommenheit und Unvollkommenheit meiſtens ſchwanken⸗ 
den Muſter einer ſo großen Galerie, das immer wiederholte Kopieren 
derſelben machen den Geiſt ſtillſtehen und ſtocken, indem praktiſche 
Fähigkeiten und Einſichten vermehrt werden. 

Vielleicht liefern uns die Verfaſſer der Pirnaiſchen deutſchen Kunſt⸗ 
blätter, welche von Einſicht, Unparteilichkeit und Mut ſchon Proben 
gegeben, einmal eine genaue Schilderung jenes Zuſtandes. Wobei 
nach unſerem Rat der ältere Künſtler als ein ausgebildetes Individuum 
mit Achtung behandelt und mit ſich ſelbſt verglichen, der jüngere 
aber ohne Schonung auf die höhern, allgemeinen Forderungen der 
Kunſt hingewieſen würde. 


Wenn in Dresden die Gegenwart und Menge großer Kunſtwerke 


den Geiſt der Künſtler feſſelt, fo ſcheint in Leipzig der entgegengeſetzte 


Fall eine ähnliche Wirkung hervorzubringen. Seitdem die Winkleriſche 
Sammlung den Künſtlern und Kunſtfreunden nicht mehr zugänglich 
iſt, ſind Oſers Werke faſt noch das einzige, wornach ſich ihr Ge— 
ſchmack formt. Und der Einfluß derſelben offenbart ſich in den 
Werken, die uns von dort her zugekommen, nicht unbedingt günſtig 
für die Kunſt. 


In Wien ſcheint auch das Hiſtoriſche ſtatt des Poetiſchen, das 
Allegoriſche ſtart des Symboliſchen und im Ganzen eine gewiſſe be— 
queme Manier zu herrſchen. Selbſt in den Werken der beſſern be— 
rühmten Künſtler bemerkten wir oft zuviel Willkürliches, zu wenig 
ſtrenge Beobachtung der Regeln, Vernachläſſigung des Wiffenfchaft- 
lichen; mehr das Beſtreben, dem Auge zu gefallen, als den Geiſt zu 
befriedigen. 

Es wäre zu wünſchen, daß vornehmlich die jüngern Studierenden 
ſich nach alten ernſten, ſorgfältig geendeten Muſtern üben möchten; 
denn ſie haben weniger Gefahr, in Härte oder Trockenheit zu verfallen 
als in das Aufgelöſte, Charakterloſe. 
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Berichtigende und beſtimmende Data von dem gegenwärtigen Zu— 
ſtande deutſcher Kunſt ſowie Nachrichten von dem Fortſchreiten der— 
ſelben werden wir gern aufnehmen und benutzen. 


Kurzgefaßte Miszellen. 


Ein ungenannter Kunſtfreund, der uns ſchon vor geraumer Zeit 
feine Bemerkungen über Herrn Hartmanns Preiszeichnung mitgeteilt, 
wird erſucht, ſich uns zu entdecken, indem wir ihm einiges zu eröffnen 
haben. 

Die Cottaiſche Buchhandlung in Tübingen bietet Abgüſſe von der 
Porträtbüſte des Erzherzogs Karl, Kaiſerliche Hoheit, die Herr Profeſſor 
Dannecker in Stuttgart gearbeitet, um billige Bedingungen an. Wir 
ſahen das Werk noch unter den Händen des Künſtlers und bemerkten 
mit Vergnügen daran die treue, bis ins zarteſte Detail mit ungemeinen 
Fleiß durchgeführte Nachahmung der Natur. 

Aus Liebe zur Kunſt muß man alſo wünſchen, daß die Abgüſſe 
dieſes Werks im Publikum zahlreiche Liebhaber finden mögen, damit 
des Künſtlers Talent nach Verdienſt bekannt und geachtet werde. 


In zwei neuen Holzſchnitten übte Herr Unger in Berlin mit glück— 
lichem Erfolg die Manier aus, deren ſich die Engländer Bewick und 
Anderſon bedient haben, von welchen wir im zweiten Stück des erſten 
Bandes der Propyläen Nachricht gegeben. Das eine der erwähnten 
Stücke iſt eine kleine Vignette vor dem ſiebenten Teil der neuen 
Schriften des Herausgebers, das andere, etwas größer, mit mehreren 
allegoriſchen Figuren. Beſonders iſt die Ausführung des letzteren 
muſterhaft ſauber geraten. 


Der in den Propyläen für dieſes Jahr ausgeſetzte Preis von 
30 Dukaten auf die beſte Zeichnung die Entdeckung Achills unter 
den Töchtern Lykomeds und den Kampf Achills mit den 
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Flußgöttern darſtellend, iſt abermals unter die Herren Mahl zu 
Kaſſel und Hoffmann zu Köln in gleichen Teilen verteilet worden. 

Für das nächſte Jahr wird Perſeus und Andromeda, ein 
Gegenſtand, der ſich ſowohl plaſtiſch⸗ſymboliſch ins Enge ziehen als 
maleriſch-hiſtoriſch mit poetifch-allegorifcher Ausbreitung in großer 
Kompoſition darſtellen läßt, aufgegeben. 

Sodann wird eine zweite Konkurrenz eröffnet, wobei den Künſtlern 
überlaſſen bleibt, den Gegenſtand zu wählen. Auch dieſe Werke 
ſollen nach Grundſätzen der Kunſt verglichen und demjenigen, welcher 
die vornehmſten Bedingungen erfüllt, ein Preis zugeſprochen werden. 

Die ganze hiezu ausgeſetzte Summe beträgt 60 Dukaten, welche 
man nach Befinden zu verteilen ſich vorbehält. 

Das Nähere wird ein die diesjährige Ausſtellung betreffendes 
Programm bekannt machen, welches nebſt dem dazu gehörigen Kupfer 
den Jahrgang 1802 der Allgemeinen Literatur-Zeitung eröffnen wird. 

Weimar, den 1. Dezember 1801. v. Goethe. 


Weimariſche Kunſtausſtellung vom Jahre 1801 
und 
Preisaufgaben vom Jahre 1802. 


1. 
Kunſtausſtellung von 1801. 


1. Vorerinnerung. 


Die dritte, im ſoeben verfloſſenen Jahre zu Weimar gegebene Kunſt— | 


ausſtellung hat denenjenigen, die fie veranlaßten, ſowohl als dem nächſten 
Kreiſe ſoviel Vergnügen und Nutzen gewährt, daß wir den konkur— 
rierenden Künſtlern dafür den beſten Dank ſchuldig ſind und wünſchten 
ihnen ein Gleiches dagegen leiſten zu können. 

Verdiente Männer, die wir von den vorigen Jahren her kannten, 
haben uns von ihrem Beharren, ihrem Fortſchreiten im Guten und 
Rechten überzeugt; mehrere vorzügliche Künſtler haben wir diesmal 
zuerſt kennen lernen, unſere Einſicht in die Geſinnung der Einzelnen, 
in die Richtung des Ganzen iſt klärer und genauer geworden. 

Die Arbeiten einiger Künſtler, die in Paris ſtudierten, haben uns 
auch dorthin einen Blick vermittelt, der, wenn er ſich ferner aufklärt, 
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uns in den Stand ſetzen wird, über die Neigung des Kunſtſinnes da— 
ſelbſt etwas Beſtimmtes zur Leitung unſerer vaterländiſchen Künſtler, 
welche nach jenem Orte nunmehr unwiderſtehlich hingezogen werden, 
vielleicht nächſtens zu äußern. 

Eine allgemeine Überficht der Ausſtellung, bei welcher nicht allein 
Konkurrenzſtücke, ſondern auch andere Arbeiten aufgenommen worden, 
gibt folgendes Verzeichnis, welches wir aus Bequemlichkeit des kunſt— 
liebenden Publikums drucken ließen und hier um ſo mehr abermals 
mitteilen, als nach den Buchſtaben, womit auch die zurückgeſchickten 
Arbeiten bezeichnet worden, jeder Künſtler die Beurteilung, welche ihn 
betrifft, aufſuchen kann. 

2. Verzeichnis der ſämtlichen ausgeſtellten Kunſtwerke. 

3. Beurteilung der eingeſendeten Arbeiten im Einzelnen. Von J. H. Meyer. 


4. Antike Basreliefe, Achill auf Scyros vorſtellend. 


1. Museo Pio Clementino Tom. IV. Tab. XVII. 

2. Winckelmann, Monumenti inediti, vor der Präfation, pag. XV. 

3. Sarkophag in Petersburg, in einer kleinen Schrift: Das ver— 
meinte Grabmal Homers. Leipzig 1794. 


Das erſte dieſer Werke iſt wohl das vorzüglichſte, es enthält eine 
vollſtändige, jedoch ökonomiſche Darſtellung, indem nur die notwen— 
digſten Figuren auf demſelben erſcheinen. 

Achill, dem das Gewand ſich zurückgeſchlagen, ſo daß er faſt ganz 
nackt daſteht, den Speer in der rechten Hand, tritt, indem er gegen 
die Linke ſchreitet, auf einen Helm, ihm folgt Deidamia, die meiſt 
von hinten geſehen wird, ſie hält ihn mit der rechten Hand zurück, 
indem ſie mit der linken eine Gebärde macht, die auf Überredung 
deutet. Hinter ihr drei Mädchen, in verſchiedenen Graden der Teil— 
nahme. Auf der linken Seite Achills ſtellt ſich die Amme, indem 
ſie ihm das Kind entgegenbringt, Ulyſſen, der in nachdrücklicher, Dio— 
meden, der in drohender Stellung einhertritt, ſo wie dem blaſenden 
Krieger entgegen und ſucht dieſe ungebetenen Gäſte durch einen 
Schleier, der auch von einem Mädchen, welches zwiſchen Achill und 
Deidamia erſcheint, im Grunde gehalten wird, vom Innern der weib— 
lichen Wohnung abzuſchneiden. Beiwerke und einzelne Motive, die 
wir Motive der Ausführung nennen möchten, übergehen wir, da hier 
nur vom Hauptgedanken die Rede ſein kann. 

Das zweite Werk deutet auf eine ähnliche Abſtammung; nur iſt 
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die Hauptgruppe verändert, und es läßt ſich über den Zuſammenhang 
des Ganzen, da die Zeichnung nach einer verdorbenen und ſchlecht 
reſtaurierten Arbeit gemacht worden, nichts mehr ſagen. 

Achill iſt, wie auf dem vorigen, nach der linken Seite zu ſchreitend, 
auf einen Helm tretend und nach der rechten zurück ſehend. Dieſes 
Zurückſehen iſt aber nicht wie dort motiviert, (es müßte denn das 
Mädchen hinter ihm urſprünglich ſtatt der Leier das Kind gehalten 
haben), denn Deidamia hat ſich zwiſchen die fremden Männer und 
den Geliebten, deſſen Knie ſie umfaßt, niedergeworfen. Sie blickt 
rückwärts nach Ulyſſen, ſo daß die beiden Hauptperſonen einander 
nicht anſehen, welches der Gruppe, die im Ganzen eine glückliche An— 
lage hat, ein großes Leben gäbe, ſobald man nur die Veranlaſſung 
einſähe, die Achill rückwärts blicken macht. 

Hier erſcheint gleichfalls ein Mädchen, die einen Schleier, der auf 
der ganzen Frauenſeite im Grunde hergeht, zwiſchen Ulyſſen und die 
Liebenden ziehen will. 

Ein kleiner Genius ſcheint ſich für die Liebenden, ein anderer für 
Ulyſſen zu intereſſieren. 

Mehrere, nur wenig von dieſem verſchiedene Werke und Frag— 
mente von dergleichen findet man in und um Rom. 

Das dritte iſt in einem ruhigen häuslichen Sinne gedacht. Achill 
ſtrebt fort, Deidamia iſt ohne leidenſchaftlichen Ausdruck auf die 
Knie geſunken. Gelaſſen teilnehmend ſteht die Amme bei ihr, ein 
paar Schweſtern ſitzen ſymmetriſch hüben und drüben, die Spindel 
in den Händen, auch einige Stehende bezeigen ihre Teilnahme. Ulyß 
und Diomed halten ſich aufmerkſam an einer Seite, und Lykomed 
erſcheint, wie in einen Rahm gefaßt, auf der enfgegengefegten in der 
Ecke, gleichſam aus einem Fenſter ſehend. Die Erfindung und Zu— 
ſammenſetzung des Ganzen deutet auf ſpätere Zeiten. 

Ein merkwürdiges Beiſpiel der Symbolik findet ſich auf dieſem 
Kunſtwerke, das, wenn es gleich nicht völlig, wie es hier in der Kom— 
poſition erſcheint, zu loben ſein möchte, doch unſere Aufmerkſamkeit 
verdient. Die Tuba, in welche an der Seite der Helden eine ſub— 
alterne Figur ſtößt, reicht bis an das Ohr des Achills und berührt 
es gleichſam. Hier wird alſo nicht etwa nur im allgemeinen Lärm 
geblaſen, ſondern es wird dem Auge gezeigt, daß für dieſen geblaſen 
werde, daß eigentlich nur die Wirkung auf dieſen intentioniert ſei. 
Eine ſolche Darſtellung iſt denn freilich nicht natürlich und hiſtoriſch, 
ſondern künſtleriſch und poetiſch. Wobei jedem Denkenden nicht 
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verborgen bleibt, daß die Bildhauerei mehr zu der ſymboliſchen Be— 
handlung geſchickt iſt als die Malerei, obgleich auch dieſe, bei zweck— 
mäßiger Anwendung, ſich von dieſer Seite große Vorteile zueignen 
kann. 


5. Über die Motive der beiden Aufgaben überhaupt und in— 
wiefern ſie genutzt worden. 


Nachdem wir nun, was die Künſtler geleiſtet, in Betrachtung der 
einzelnen Arbeiten angezeigt, ſo bleibt uns nun übrig, die Gegenſtände 
von Grund aus zu entwickeln und die ſämtlichen Motive in gewiſſer 
Ordnung aufzuſtellen. 


Ir 


Achilles auf Scyros gehört zwar nicht unter die vollkommenſten 
Gegenſtände, die ſich, ſozuſagen, auf der Tafel anfangen und endigen, 
es muß dabei allerdings etwas vorausgeſetzt, es muß nachgedacht werden; 
aber er bietet dem Künſtler eine Menge Vorteile für die Darſtellung 
an. Bewegung und Ruhe, Leidenſchaften, mannigfaltige Abwechſ— 
lung von Formen und Charakteren, der ſchönen oder edlen Gattung, 
endlich die Gelegenheit zum gefällig ITaiven, wornach gegenwärtig 
ohnehin die Neigung faſt aller, welche die Kunſt üben oder bloß 
lieben, gerichtet iſt. Auch fehlt es hier nicht an Schmuck zierlicher 
Nebenwerke. 

Der Punkt, auf welchem die darzuſtellende Fabel eigentlich gefaßt 
werden ſollte, ſtellt die Entdeckung eines vielfachen Rätſels oder Ge— 
Pal dar. 

Unter einer Schar Mädchen wird ein Jüngling entdeckt. 

. Hauptmotio war in allen, nur nicht in Lit. K. gebraucht. 
Einigen Künſtlern iſt es gelungen, dieſen Übergang vom Mädchen 
zum Jüngling ziemlich deutlich auszudrücken, bei andern iſt dieſe Ent— 
hüllung zweideutiger geblieben. 

Durch Herrn Hofmanns Zeichnung, wo Achill den Gürtel, der 
das Gewand hält, abreißt und eine Perlſchnur in deſſen Haar zer— 
ſpringt, ſind wir auf den Gedanken geleitet worden, es könnte die 
ſinnlich deutliche Anſchauung der Geſchichte ungemein befördern, wenn 
der Künſtler den verkleideten Achill ſich ſo denken wollte, daß durch 
die lebhafte Bewegung mit den Waffen ein Heft oder Gürtel ſeines 
Gewandes dergeſtalt, wie zufällig, riſſe, daß ſich dadurch ein beträcht— 
licher Teil ſeines Oberleibs entblößt zeigte und ſo die Entdeckung des 
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jungen Helden nicht bloß durch die Liſt des Ulyſſes mit den unter⸗ 
geſchobenen Waffen, wobei der Zuſchauer noch raten muß, ſondern ſinn⸗ 
lich überzeugend vor unſern Augen durch die Zauberkraft des Künſtlers 
bewirkt würde. Für Unterrichtete iſt es kaum nötig, noch anzumerken, 
daß ſelbſt der maleriſchen Wirkung hieraus nicht nur keine neuen 
Hinderniſſe entſtehen, ſondern im Gegenteil durch Kontraſt, Farben⸗ 
maſſe uſw. anſehnliche Vorteile zuwachſen müßten. 

2. Er ſondert ſich von ihnen durch männliches Streben. 

Die Scheidung, welche hierbei vorgeht, des ſchwachen Teils vom 
ſtarken, iſt am lebhafteſten vorgeſtellt auf G., ingleichen auf F., doch 
in letztem nicht ſo zweckmäßig. 

Hier iſt wohl der Ort, eines Motios zu gedenken, welches Herr 
Nahl in ſeiner Zeichnung gebraucht hat, und der Leſer aus dem 
Kupfer deutlich erſehen wird. Diomed hält nämlich dem Achill einen 
blanken Schild vor, in welchem dieſer ſich befieht, ohne daß jedoch der 
Anſchauer des Kunſtwerks das abgeſpiegelte Bild erblicken könne. 

Taſſo läßt einen ausgearteten Helden auf ähnliche Weiſe über⸗ 
raſchen und ihn von der Spiegelfläche eines Schildes ſeine der Weich— 
lichkeit hingegebene Geſtalt beſchämt erblicken. 

Hier finden wir das gebrauchte Mittel ſehr ſchicklich; doch aber 
auch mehr dem Poeten als dem Maler günſtig, indem dieſer mit 
tauſend Schwierigkeiten der Darſtellung zu kämpfen hat, wenn jener 
der Einbildungskraft gar manches nach Belieben zumutet. 

In der vorliegenden Zeichnung ſcheint uns auch dieſes Mittel keines— 
weges fördernd, und obgleich durch die Intention des Künſtlers das 
Geſicht des Achills mit einem entzückten Erſtaunen ſehr glücklich be— 
geiſtert worden, ſo bleibt doch der aufgehobene Schild dem Zuſchauer 
ein Rätſel, um ſo mehr, als Diomed hinter demſelben den Blaſenden 
das Zeichen gibt, und man alſo denken kann, er ſuche dadurch ſeine 
Gebärde vor dem Achill bloß zu verbergen. 

Doch wäre auch das nicht, und es ließe ſich alles deutlich machen 
und glücklich darſtellen: ſo würden wir doch nicht raten, in einem ſo 
leidenſchaftlichen Momente den jungen Helden, der ſich ohnehin zur 
Tat getrieben fühlt, in die Anſchauung ſeiner ſelbſt auf dieſem Wege 
zu verſenken und von der Teilnahme an der übrigen Umgebung ab— 
zuziehen. 

3. Es wird offenbar, daß eine der Frauen ihn ſchon gekannt habe, 

mit ihm verbunden ſei. 

Dieſes Motio iſt auch durchaus gebraucht, nur nicht in Lit. F. 
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4. Eine geheime Frucht ihrer Liebe wird offenbar. 

Dieſes Motio, wie es hier ausgeſprochen ift, hat niemand gebraucht. 
Mehr oder weniger erwachſene Kinder zeigen ſich auf unſern Kom— 
poſitionen, mehr oder weniger der Mutter nahe, aber ſchon als be— 
kannte Glieder der Geſellſchaft. 

Auf dem Basrelief des Museum Pio-Clementinum wird ein kleines 
Kind raſch hervorgebracht. Beim Statius werfen ſie es dem Groß— 
vater vor die Füße. 

Wollte man die Fabel hiſtoriſch behandeln, ſo müßte freilich Pyr— 
rhus, als der Vater nach Troja zog, ſchon einiges Alter gehabt haben, 
allein um des echt poetiſchen Sinnes und Ausdruckes willen würden 
wir nach Anleitung gedachter Antike zu einem kleinen Kinde raten. 
Ein Kind, das erſt zum Vorſchein kommt, iſt ein moraliſch neugebornes 
Kind. 


5. Es entdeckt ſich die Mitwiſſenſchaft einer alten Amme. 


Der Anteil der Amme iſt auf einigen unſerer Zeichnungen ge— 
braucht, doch nicht ganz wie wir wünſchten. Auf Lit. O. vielleicht 
am beſten. Auf Lit. B. erſcheint fie betrübt über die Entdeckung, 
welches innerhalb dieſer Kompoſition ganz zweckmäßig iſt. Auf dem 
Petersburger Basrelief ſteht fie der Deidamia gar gemütlich bei. Wir 
würden ihr nach Anleitung des Pio-Clementiniſchen Basreliefs das 
Kind anvertrauen. 

6. Dem Hausherrn werden dieſe Zuſtände bekannt. 

Die Perſon des Lykomeds erſcheint auf drei Zeichnungen, auf Lit. G., 
wo er durch den Lärm aus dem Palaſte gelockt wird, auf Lit. B., 
wo er, auf dem Throne ſitzend, ſeine Familie vor ſich verſammelt 
hat; auf Lit. A., wo das ſchöne Motiv gebraucht iſt, daß Ulyß den 
Achill anfaßt, ſich deſſen gleichſam bemächtigt und dem erſtaunten 
Lykomed durch eine Gebärde das Geheimnis entdeckt. Auf dem Peters— 
burger Basrelief ſteht er, wie angedeutet, in einem Fenſter in einer 
Ecke. 

7. Die Abſichten der liſtigen Griechen, es ſei nun, daß man ſie 
als Geſandten des Heers oder als verkappte Kaufleute be— 
handle, kommen an den Tag. 


Ulyß und Diomed, in Heldentracht, lauſchen auf verſchiedenen 


Zeichnungen, welches uns jedoch nicht gut deucht; denn wenn ſie als 
Helden erſcheinen, ſo müßte man ſie, wie Statius, als griechiſche Ge— 
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ſandten annehmen, da fie denn vom König und feiner Familie ge- 
kannt ſind. 

Als Kaufleute lauſchend, wo es auf einigen Zeichnungen recht gut 
tut. z. B. auf E. 

Tätig als Helden oder Kauf leute auf A. B. C. H. N 

Einige Künſtler haben geſucht, in die beiden Perſonen derſchiedenen 
Ausdruck und Anteil zu legen, und es iſt gelungen. 

8. Kriegeriſcher blinder Lärm. 

Auf einigen wird ins Horn geſtoßen, auf andern Zeichnungen 
ſchlägt man die Degen zuſammen, auf Lit. G. iſt eine ſimulierte feind⸗ 
liche Landung recht geiſtreich vorgeſtellt. Die Abſicht hingegen, deut— 
lich anzuzeigen, daß dieſer kriegeriſche Überfall nur zum Scherze ge— 
ſchähe, iſt in Lit. V. dem Anſchauen am nächſten gebracht. 

9. Die Frauen ſuchen im Augenblick der Entdeckung die Frem— 
den durch Vorziehen einer Art Vorhang auszuſchließen und 
den Achill innerhalb zu behalten. ö 


Dieſes auf zwei alten Basreliefen gebrauchte Motiv iſt unſern 
ſämtlichen Konkurrenten entgangen. Wir halten es für ſehr glück— 
lich und ſind überzeugt, daß durch geſchickten Gebrauch deſſelben eine 
Darſtellung an Leben, Bedeutung und Effekt auf alle Weiſe gewinnen 
müßte. 

Alle dieſe Motive in ein Bild zu faſſen, dieſe Entdeckungen gleich— 
zeitig und gleichbedeutend zu machen, wäre die Aufgabe für einen 
tüchtigen Künſtler, der nach ſolchen Vorarbeiten dieſen Gegenſtand 
nochmals zu behandeln geneigt wäre. 


2. 
Achill verfolgt die Trojaner, welche zu retten ſich ihm zwei Flüſſe 
entgegenſetzen, dagegen ſtehen ihm obere Gottheiten bei. 

Dieſes Sujet hat mehrere Momente, und es entſteht daher das 
Eigene, daß man es auf entgegengeſetzte Weiſe behandeln kann. Ein— 
mal ſehr einfach, ſymboliſch auf Bildhauerart. Und dann weit— 
greifend, maleriſch, in geſchichtlicher Darſtellung. 

Nach beiden Seiten hin haben die Konkurrenten gearbeitet, ſind 
aber nach unſerer Überzeugung vom Ziele allzuweit entfernt geblieben. 
Von der einfachſten Art war ſchon ein Muſter vorhanden; es befindet 
ſich unter den Flaxmaniſchen Umriſſen. Achill ſteht über einem 
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Toten mit Schwert und Schild, zwiſchen den zwei Flußgöttern, die 
auf dem Saume der Wagen zwei Leichen gegen ihn anwälzen. 

Wahrſcheinlich haben mehrere der diesjährigen Konkurrenten dieſes 
Bild gekannt, nur haben ſie darin geirrt, daß ſie, anſtatt ſeinen glück— 
lichen Gedanken noch weiter auszuarbeiten, zurückgegangen ſind und 
die Motive vergröbert haben. 

Daß Flaxman die Leichen auf dem Saume der Wellen gegen 
Achill losſchieben läßt, iſt vortrefflich und wahrhaft antik. Hier kann 
man nicht weiter! Welle, Flußgott und Leiche werden dadurch zur 
Einheit, ſowohl in der Idee als in der Darſtellung; und da, was 
das Wichtigſte iſt, Flußgötter und Leichen oben gehalten ſind, ſo 
wird der Kontur organiſch geformt, und die Welle als unorganiſcher 
Stoff wird ganz beiſeite gedrängt. 

Die Götter nach ihrer höheren Natur ſcheinen die Leichen bequem 
zu behandeln, und doch iſt auch dies dem Phyſiſchen gemäß, indem 
der Körper im Waſſer leicht wird. 

Der Held ſteht zum Kämpfen gerüſtet, nicht kämpfend, ſondern mit 
Entſetzen zwiſchen ihnen! und hier ziemt ihm das Entſetzen, da er 
nicht von bewaffneten kräftigen Feinden, ſondern von göttlichen Wunder— 
naturen, Leichen und einem wilden Element beſtürmt wird. 

Wir hätten gewünſcht, daß einer unſerer Freunde geradezu erklärt 
hätte, er gehe von der Flaxmaniſchen Arbeit aus, glaube, ohne den 
Vorwurf des Plagiats zu fürchten, das Vorzügliche dieſer Erfindung 
beibehalten zu dürfen, und es frage ſich nur, wie weit er über ſein 
Vorbild hinausgekommen? Hier war zum Ziele noch ein großer 
Weg. Flaxmans Arbeit iſt eine glückliche Skizze. Wie viel wäre 
noch an der Kompoſition zu rücken und zu beſſern und bei einer ſorg— 
fältigen Ausführung an Form und Charakter uſw. zu gewinnen ge— 
weſen! 

Wann wird doch bei uns auch jener rechte Kunſtſinn der Alten 
aufwachen! daß wir nicht mehr nach Originalität in der Weite und 
Breite ſuchen, ſondern daß wir das unendlich Motiobare einer ſchon 
wirklich dargeſtellten Idee aufſuchen lernen. Wie oft bearbeiteten 
alte Künſtler eine bekannte Darſtellung und wetteiferten in gleicher 
oder größerer Meiſterſchaft mit ihrem Vorgänger! 

Da wir nun ein nach unſerer Überzeugung höchſtes in der Anlage, 
obgleich in der Ausführung noch weit übertreffbares Werk obenan 
ſtellen konnten, ſo wollen wir nun auch die Motive beurteilen, wie 
ſie von unſeren Konkurrenten ergriffen worden ſind. 
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Der eine Lit. U. ſtellt gleichfalls den Achill zwiſchen Gewäſſer und 
Flußgötter, ſymmetriſch, allein hier ſpielt das Element eine viel zu 
große Rolle. Die Flußgötter, bis an den halben Leib im Waſſer, 
arbeiten, die ſchon äußerſt bewegten Wellen durch Ruder noch mehr 
in Bewegung zu ſetzen, welche Bewegung gegen die von ſelbſt auf— 
brauſende Woge kleinlich erſcheint. 

Dieſe Kompofition iſt nicht zuſammengefühlt, die Welle ſtrömt für 
ſich, die Götter arbeiten, ohne daß man die Wirkung ſieht, das Hand— 
haben der Ruder iſt bloß allegoriſch. Die Leiche, die aus der einen 
Ecke hervorkommt, wird bloß durch den Strom phyſiſch hiehergeführt, 
und fo zerfällt dieſes Bild, das fonft fo viele Vorzüge hat, vor unſerm 
Anſchauen, unſerm Gefühl, unſerer Imagination in viele Teile, anſtatt 
uns in eine Einheit zu nötigen. 

Ein anderer Lit. V. hat die Flaxmaniſchen Motive gebraucht, aber 
wir möchten ſagen, ſie zu ſehr verkörpert. Hier bekämpfen die Fluß⸗ 
götter auch den Achill mit Leichen, aber es ſind mächtige Männer, 
die im Waſſer ſtehen, Leichen tragen und ſte zu ſchleudern drohen. 

Flußgott, Waſſer und Leiche, die dort ſo glücklich vereinigt ſind, 
erſcheinen hier getrennt. Das Waſſer wirkt nicht, man ſieht auch 
nicht recht, wohin dieſe ſtarken Männer die ſchweren Leichen in die 
Luft ſcheudern wollen, und was hat ein Extrunkener, man nehme es 
phyſiſch oder poetiſch, in der Luft zu tun? 

Achill ſucht hier mit Entſetzen das Land zu gewinnen und ſteht 
auf der einen Seite. Er findet ſich hier noch lange nicht ſo im Ge— 
dränge als bei Flaxman. 

Der Verfaſſer der Zeichnung Lit. R. läßt eine ganze Maſſe Toter, 
von einer Welle aufgefaßt, gegen Achill anſtürmen. Er war auf 
dem Wege des Rechten, wie er ſich aber ſonſt vergriffen, zeigt die 
Beurteilung. 

Mehr oder weniger im Handgemenge mit den Flußgöttern ſtellen 
ihn Lit. R. S. W. und X. dar, wobei wir kein erfreuliches Motiv 
gefunden haben. | 

Herr Hoffmann Lit. T. bat feinen der niederländifchen Schule ge- 
mäßen Weg ergriffen, er hat ſich nicht mit den beiden Flüſſen be— 
gnügt, ſondern in poetiſch-allegoriſchem Sinne Wellen und Gewäſſer 
in lebendige Weſen verwandelt. 

Sein Bild wimmelt daher von Waſſergöttern, die er auf eine ge— 
ſchickte Weiſe gegeneinander charakteriſtert. Der eine reißt einen 
Baum aus, der andere führt einen ausgeriſſenen Baum als Waffe, 
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andere find mit Exuvien von Schaltieren verſehen, andere kämpfen 
mit losgeriſſenen Steinen. Durchaus iſt das Phyſiſche mit dem 
Poetiſchen auf eine geſchickte Weiſe vereinigt. Nur iſt dabei zu 
erinnern, daß es den Hauptflußgöttern zu ſchlecht geht, und daß eine 
Idee, obgleich mannigfaltig nüanciert, zu oft wiederholt wird. 

Das Motio, daß Achill als die Trojaner verfolgend dargeſtellt 
werde, iſt nur von einem Konkurrenten deutlich ausgedruckt worden, 
und doch iſt dasſelbe demjenigen, der eine reiche Kompoſition machen 
will, unentbehrlich. 

Hätte Herr Hoffmann dasſelbe ergriffen: ſo hätte er ſeinen Vor— 
dergrund durch die Fliehenden beleben, den verfolgenden Achill und 
die dazwiſchen tretenden Flußgötter im Mittelgrunde darſtellen, und 
dadurch ſeinem Bild zweckmäßigern Reichtum und Vollſtändigkeit 
geben können. 

Das Motio, daß dem Achill die oberen Götter beiſtehen, iſt auf 
verſchiedenen hier eingeſandten Stücken Lit. D. R. X., jedoch auf 
keinem zweckmäßig angedeutet. Herrn Hoffmann allein iſt es gewiſſer— 
maßen geglückt. Dem von wütend andringenden Flußgöttern zu 
beiden Seiten eingeſchloſſenen Achill hat er durch eine Wolke einen 
Rückenhalt bereitet, der ihn mit den höhern Regionen fürs Auge 
zuſammenknüpft. Auf dieſer Wolke erſcheinen Neptun und Minerva 
als gelaſſene göttliche Beiſtände, freilich, wenn man will, für die 
Nähe, in der fie ſich befinden, zu klein; doch ließe ſich dieſer Umſtand 
wohl aus dem Sinne, in dem das ganze Bild gedacht iſt, verteidigen, 
wozu wir gegenwärtig weder Raum noch Beruf haben. 


6. Erteilung des Preiſes. 


Nachdem uns diejenigen Arbeiten, welche ſich mit Achill zwiſchen 
den Flußgöttern beſchäftigt, zu wenig Genüge getan: ſo haben wir 
aus Urſachen, welche vorſtehende Beurteilung im einzelnen angibt, 
den Preis von 30 Dukaten zwiſchen Herrn Nahl in Kaſſel und Herrn 
Hoffmann in Köln abermals geteilt, und es bleibt uns nunmehr nichts 
weiter übrig, als hier, vielleicht am ſchicklichſten Orte, einiges über 
das Fundament unſerer Urteile im allgemeinen beizubringen. 

Wir fühlen uns von den Forderungen, die man an ein Kunſtwerk 
zu machen hat, durchdrungen, und es dünkt uns, daß ſie in ziemlicher 
Klarheit und Ordnung vor unſerm Geiſte ſtehen; allein wir ſind weit 
entfernt, eine Arbeit, ſie ſei nun vor Zeiten entſtanden, oder ſie ent— 
ſtehe in unſern Tagen, unmittelbar an jenen idealen Maßſtab zu 
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halten, jene Forderungen unbedingt an ein Werk zu machen, das 
unter ſo mancherlei Bedingungen entſtanden iſt, vielmehr ſuchen wir 
uns durchaus auf dem hiſtoriſchen Standpunkt zu befeſtigen. Wir 
bedenken die Zeit, in welcher der Künſtler gelebt hat oder lebt, die 
Umſtände, in denen er ſich befand, die Periode ſeines Lebens, in welcher 
das Werk verfertigt ward; und ſo lernen wir das, was er geleiſtet, 
mit Billigkeit ſchätzen. Mag doch der Liebhaber, der Käufer ge— 
wiſſen gefälligen Eindrücken ſein Herz oder ſeinen Beutel öffnen, mag 
doch der Künſtler dasjenige nur ſchützen, wonach er ſelber ſtrebt, das- 
jenige verachten, was er hinter ſich glaubt; uns hingegen ziemt es, 
ſtrenger gegen uns ſelbſt zu ſein, als gegen die Arbeiten, um zu 
einem reinen leidenſchaftsloſen Urteil immer mehr zu gelangen. 
[7. Tod der Lucretia. Von J. H. Meyer.] 


11. 
Aufgaben fürs laufende Jahr. 


8 


Wir wenden uns nunmehr zu den neuen Aufgaben, und zwar zu 


der erſten, der Befreiung der Andromeda durch Perſeus. Dieſer 
Gegenſtand, wenn keine Mißgriffe in der Wahl des Moments 
geſchehen, bietet für die Darſtellung ungemeine Vorteile, indem er ſich 
ins Enge ziehen und plaſtiſch-ſymboliſch behandeln läßt, von einem 
Künſtler, der eine ganz obligate Kompofition zu liefern und mit dem 
Wert weniger Figuren auszulangen ſich getraut; dagegen aber auch 
wieder in großer Breite maleriſch und hiſtoriſch, mit poefifch-allego- 
riſchem Schmuck dargeſtellt werden kann. 

Wir erſuchen die Künſtler, welche dieſes Werk zu unternehmen 
geneigt find, ehe fie an die Arbeit gehen, die Motive genau zu ent⸗ 
wickeln, wie wir es oben von den vorjährigen Aufgaben getan haben; 
denn es wird uns beſonders freuen, wenn wir künftig bei Beurteilung 
der eingefandten Werke nichts von dem Unſrigen hinzuzutun haben, 
vielmehr in dieſem Stücke alles geleiſtet finden. 


9. 

Da nun aber nach unſerer Überzeugung, die wir wohl mit ſehr 
vielen Kunſtfreunden teilen, von der Wahl des Gegenſtandes vorzüg— 
lich das Glück eines Kunſtwerkes abhängt, ſo haben wir uns vor— 
geſetzt, auch hierin den Geiſt unſerer werten Konkurrenten zu prüfen. 


4 
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Wir laſſen daher bei der zweiten Aufgabe den Gegenſtand völlig frei 
und wünſchten nur, daß er lieber aus der Fabel als aus der Geſchichte 
genommen ſein möchte. Was wir im erſten und zweiten Stück der 
Propyläen über die Wahl der Gegenſtände angedeutet, kann hierbei 
einigermaßen zum Leitfaden dienen. Die Hauptmomente, worauf es 
eigentlich ankommt, werden bei künftiger Beurteilung vollſtändiger 
auseinanderzuſetzen ſein. Wobei wir eine glücklich getroffene Wahl 
gehörig in Anſchlag bringen werden. 

Diejenigen Gegenſtände, welche in älteren oder neuern Zeiten bereits 
bearbeitet worden ſind, ſchließen wir zwar nicht aus, nur dürfen die 
einkommenden Darſtellungen mit keiner der ſchon vorhandenen in allzu 
naher Verwandtſchaft ſtehen. 

Im übrigen erklären wir, daß ein glücklich neu gefundener Gegen— 
ſtand, der ſonſt noch wenig oder nie bearbeitet worden und ſich doch 
zur bildlichen Darſtellung vorzüglich eignet, dem Künſtler zu beſonderm 
Verdienſt angerechnet werden ſoll. Es iſt zwar, wir geben es gerne 
zu, ſchwer dergleichen zu finden, doch für denkende und ernſtlich 
forſchende Künſtler keinesweges unmöglich. So wie uns Herr Nahl 
(der noch außer feinem Preisſtück mit andern Werken unfere Aus— 
ſtellung zu ſchmücken die Gefälligkeit hatte), indem er einen jungen 
Tireſtas, der über den Anblick der badenden Minerva erblindet, ein- 
ſandte, aufs angenehmſte überraſcht hat. 

Noch iſt dieſer Gegenſtand, ſoviel wir wiſſen, von keinem vor— 
züglichen Meiſter behandelt worden, und iſt dennoch einer der voll— 
kommenſten, beſonders für die Malerei. Er enthält das eigenſte 
Streben und das letzte Ziel der Kunſt, indem ſie das höchſte Lob, 
die Verherrlichung der Schönheit, in anſchaulicher Wirkung darzu— 
ſtellen unternimmt. Hier ſind der Kunſt gar keine Grenzen geſetzt; 
ſie macht nur an ſich ſelbſt unendliche Anforderungen und iſt auch 
wieder durch den Gegenſtand ins Unendliche begünſtigt. 


10. 

Indem wir nun auf dieſe Weiſe jedem Künſtler überlaſſen, das— 
jenige zu bearbeiten, was feiner Matur am angemeſſenſten iſt und 
wovon er ſich den meiſten Erfolg verſpricht; ſo bieten wir ihm bei 
unſerer Anſtalt noch eine andere Bequemlichkeit an, indem wir uns 
geneigt erklären, auch Kunſtwerke aufzuſtellen, welche zu keiner unſerer 
beiden Aufgaben zu konkurrieren geeignet ſind. Hievon können be— 
ſonders Landſchaftsmaler Gebrauch machen, nicht weniger Bildhauer, 
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welche Abgüſſe von Basreliefen und Porträten einzuſenden geneigt 
wären. Unſer vorjähriges Verzeichnis beweiſt, daß damit ſchon der 
Anfang gemacht worden. 

11. 

Wir können hierzu um fo mehr auffordern, als unſer Lokal, das 
in zwei Zimmern im Schauſpielhauſe beſteht, eine vorteilhafte Ge— 
legenheit anbietet; ſelbſt der Termin unſerer Ausſtellung, den wir bis 
nach Michaelis verlängern, iſt für Fremde bequem, um nebſt den 
Einheimiſchen an dieſer Anſtalt teilnehmen zu können. So wie ſich 
ſchon dieſes Jahr mancher auf die Leipziger Meſſe und in den afa- 
demiſchen Ferien Reiſender dabei eingefunden. 

Da wir nun ferner in manchem Betracht für dienlich erachtet, auf 
die Entree eine kleine Abgabe zu legen und ein Abonnement für die— 
jenigen zu errichten, welche die Ausſtellung öfters zu beſuchen geneigt 
waren, fo haben wir dadurch nicht allein einer beſſern Sozietät Ge⸗ 
legenheit gegeben, ſich über Gegenſtände der Kunſt bequem und an— 
genehm zu unterhalten, ſondern wir find auch durch die daher ent- 
ſprungene Einnahme in den Stand geſetzt worden, den Preis auf das 
nächſte Jahr zu verdoppeln, welcher alſo nunmehr auf ſechzig Dukaten 
erhöhet worden. 

Wobei wir unſere Konkurrenten nochmals erſuchen, ihre Arbeiten 
vor Ende des Auguſts einzuſenden, indem der mechaniſche Teil einer 
ſolchen Ausſtellung, als die Sicherung der Zeichnungen durch Rahmen 
und Glas, das Verteilen derſelben in den gegebenen Raum immer 
einige Zeit und eine gewiſſe Sorgfalt erfordert, wobei zu ſpät ein— 
geſendete Stücke manche Unbequemlichkeit verurſachen. 


12. 

Ferner können wir nicht unbemerkt laſſen, daß verſchiedene Zeich— 
nungen des vergangenen Jahrs akquiriert und zugleich mit den neuern 
wieder aufgeſtellt worden, welches künftig noch ferner geſchehen kann, 
um ein wachſendes Intereſſe zu erregen und zur Vergleichung, worauf 
hier alles ankommt, immer mehr Anlaß zu geben. 


12. 

Da die Namen der konkurrierenden Künſtler aus mehrern Urfachen 
kein Geheimnis bleiben können, ſo würde es bei unſern künftigen Be— 
urteilungen vielleicht nicht unſchicklich ſein und im Publikum eine 
lebhaftere Teilnahme erregen, wenn wir diejenigen, welche auch den 
Preis nicht gewonnen, durchaus nennen dürften. 
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Für die Zukunft erſuchen wir daher ſämtliche Herrn Konkurrenten, 
uns in den Briefen, welche ſie ihren Arbeiten beizulegen pflegen, zu 
einer ſolchen Bekanntmachung ihrer Namen, inſofern ſie ſolche nicht 
ungern ſehen, zu autorifieren. 

Künſtler, welche ſchon gebildet ſind, haben dabei ſo wenig als An— 
fänger und Liebbaber zu riskieren; denn ſie ſind ohnehin vom Publi— 
kum ſchon gekannt, und dieſen kommt folgende Betrachtung zuſtatten. 
Wie mancher junger Dichter wagt ſeinen Namen in Journalen und 
Almanachen; warum ſollte ein junger Zeichner nicht auch den ſeinigen 
bei einem Inſtitute wagen, das ſich zum Geſetz gemacht hat, mit ſo 
redlichem Ernſt als billiger Schonung zu wirken, und deſſen Vorſteher 
ſich immer noch das Recht vorbehalten, einen oder den andern Namen 
bei eintretender Bedenklichkeit zu verſchweigen. 


14. 


Die Notwendigkeit, zu unſern Beurteilungen auch Umriſſe zu liefern, 
iſt ſo anerkannt, daß wir uns derſelben freilich nicht entziehen können. 
Indeſſen bürden wir uns bei unſerer Lage eine zu große Obliegenheit 
auf, wenn wir bedeutende Zeichnungen ins Kleine zu bringen und auf 
dieſe Weiſe dem Kupferſtecher vorzuarbeiten fortfahren. 

Möchten künftighin diejenigen, welche uns mit Beiträgen beehren, 
kleine Umriſſe derſelben nach Maßgabe derer, welche wir diesmal 
geben, beilegen: ſo könnte manches Gute daraus entſtehen. 

Der Kupferſtecher würde nach einer Zeichnung der Verfaſſers und 
alſo doch unmittelbarer arbeiten, als gegenwärtig geſchieht, ſo daß 
der Charakter derſelben vielleicht genauer ausgedruckt würde. Wir 
könnten nicht allein die Zeichnungen, welche den Preis erhalten, ſondern 
auch wohl mehrere in Kupfer geben, um dadurch immer mehr Leben 
und Anteil zu erwecken. 

Wir würden dieſe kleinen Umriſſe als Eigentum des Inſtituts an— 
ſehen und ſolche bei dem nächſten Male mit aufſtellen und ſo die An— 
ſtalt immer lehrreicher machen, welches zuletzt doch alles zum Vorteil 
des Künſtlers gereichen muß. 


In 

So kann denn auch, daß wir noch ſchließlich dieſes Umſtandes ge- 

denken, mancher Künſtler wünſchen, daß ſeine Arbeit nach der Aus— 

ſtellung hier am Ort einem Liebhaber überlaſſen werde, teils um von 
9 
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ſeinen Bemühungen einigen Genuß zu haben, teils um Koſten und 
Gefahr der Rückſendung nicht zu übernehmen. 

Wir können gegenwärtig, da Herr Legationsrat Bertuch die rühm- 
liche Anſtalt, welche dem einheimiſchen Kunſt- und Gewerbfleiß eigent⸗ 
lich gewidmet war, dergeſtalt erweitert hat, daß ſie auch den Aus⸗ 
wärtigen zuſtatten kommen wird, den Künſtlern einen Weg zum 
Verkauf ihrer eingeſchickten Zeichnungen, Gemälde und Skulpturen 
anzeigen. 

Man darf nur bei Einſendung des Konkurrenzſtücks einen verſiegelten 
Zettel mit Adreſſe an das Fürſtlich Sächſiſche privilegierte Landes— 
Induſtrie-Comptoir zu Weimar beilegen, worin der Name und der 
genaueſte Preis der Arbeit verzeichnet iſt. 

Mit dieſem Zettel wird das Stück nach aufgehobener Ausſtellung 
an gedachtes Comptoir ausgeliefert, welches die Kommiſſion ohne weitere 
Unkoſten übernimmt, dem Künſtler den erfolgten Verkauf mit Über⸗ 
machung des Betrags ohne Abzug melder. Die Stücke können jedoch 
von dem Künſtler zu jeder Stunde gegen Einſendung des erſten 
Scheins zurückgefordert werden. Dabei behalten wir uns vor, zu be— 
ſtimmen, was wir ungefähr für verkäuflich halten oder nicht, um keine 
vergebliche Hoffnung zu erregen. Im übrigen bleibt alles bei der 
bisherigen Einrichtung, und die Pakete werden an Unterzeichneten ein- 
geſandt. 

Und ſo hätten wir denn dieſer Verbindlichkeit, die wir uns gegen 
Künſtler und Publikum auferlegt, zum drittenmal nach unſerm beſten 
Vermögen, inſofern es Zeit und Umſtände erlauben wollten, Genüge 
geleiſtet. Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß dieſe kleine Anſtalt 
ſich immer mehr ausbreiten möge. 

Haben wir uns durch unſer redliches Bemühen Widerſacher auf: 
geregt, fo iſt das ein unvermeidliches Schickſal jedes neuen Unternehmens, 
und wir können uns, bis ſich alles mehr aufklärt, indeſſen manches 
wackern Freundes und Teilnehmers erfreuen. Möchten doch alle nach 
dem Zwecke hinſehen, der von mancher Seite her erreicht werden 
kann. Der Kunſt nach innen Ernſt und Würde, nach außen Ehre 
und Vorteil zu erhalten und zu verſchaffen, darauf dringen wir; und 
ſollte nicht jeder Künſtler und Kenner und Liebhaber dazu mitwirken 
wollen? Mag man doch in einzelnen Meinungen voneinander ab— 
weichen, ja, mag man in Abſicht auf Maximen, von denen man 
ausgeht, einander völlig entgegenſtehen, man arbeitet dennoch in einem 
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Kreiſe und wohl gar nach einem Punkt. Mag der eine ſich mehr 
gegen das Natürliche, der andere mehr gegen das Ideale neigen, be— 
denke man doch, daß Natur und Ideal nicht miteinander im Streite 
liegen, daß ſie vielmehr beide in der großen lebendigen Einheit innig 
verbunden find, nach der wir fo wunderbar ſtreben, indem wir fie 
vielleicht ſchon beſitzen. 
Weimar, den x1. Januar 1802. 
Im Namen der vereinigten Kunſtfreunde. 


J. W. o. Goethe. 


Schema der Farbenlehre 


Göttingen 1801. 


Inhalt 
der Abhandlung über die Farbenlehre. 


A. Einleitung. 
B. Das Allgemeinſte über Farben. 
J. Phyſtologiſche Farben. 
Colores adventitii. Boyle. 
—— imaginarii. Rizzetti. 


—— phantastici. 

Couleurs accidentelles. Buffon. 
Scheinfarben. Scherffer. 
Augentäuſchungen. Mehrere. 
Vitia fugitiva. Hamberger. 
Geſichtsbetrug. 


a) Einleitung. 

b) Verhältnis des Auges zum Hellen und Dunkeln. 

c) Scheinbares Verhältnis ſchwarzer und weißer Bilder. 

d) Dauer des Eindruckes ſolcher Bilder ſowohl als ſchwacher 
Lichteindrücke. 

e) Beſtimmter Ort auf der Retina. 

f) Farbloſes Abklingen derſelben. 

g) Farbiges Abklingen ſtarker Lichteindrücke. 

h) Gegenſatz, wenn man eine helle oder dunkle Fläche 
während des Abklingens vor ſich ſieht. 

i) Farben der Körper, die im Auge eine andere hervor: 
rufen. Forderung der Farben. Totalität. 

) Subjektive Höfe, ſchließen fi) an c) an, iſt derſelbe 
Fall, nur farbig. 

J) Geſchwächtes Licht, ſchließt ſich an g) an. 
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II. 


III. 


m) Pathologiſche Farben. 


n) Geſchichte der phyſiologiſchen Farben. 


Ppoſſche Farben 
ehemals 
Colores fluxi. 
—ͤ apparentes, fugitivi. 
——— phantastici. 
—— emphatici. 
1 
— ppeciosi. 
variantes. 
a) Katoptriſche Verſuche 
b) Parenoptrik 
c) Dioptriſche 
1. durch trübe Mittel 
2. durch klare 
d) Diamesoptrik. 
e) Geſchichte der phyſiſchen Farben. 
Chemiſche Farben 
ehemals 
Colores proprii. 
— corporei. 
—materiales. 


- veri. 

= permanentes. 
fixi. 

a) Ableitung des Weißen. 
b) Ableitung des Schwarzen. 
c) Erregung. 

d) Steigerung. 

e) Culmination. 

f) Durchwandern des Krſeiſes!. 
g) Balancieren. 

h) Fixieren. 

i) Mitteilen. 

K) Entziehen. 

J) Miſchung. 
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134 Schema der Farbenlehre. Goethes 
Nomenklatur der ſpezifiſchen Farben. 


Farben natürlicher Körper. 
1. Mineralien 
2. Pflanzen | 
3. Tiere \ 
4. Menſchen. 
Geſchichte der chemiſchen Farben. 
C. Allgemeine Anſichten. 
A. Innerhalb des Kreiſes der Farbenphänomene. 
a) Wie leicht die Farbe entſteht. 
b) Wie energiſch ſie ſei. 
c) Wie ſpezifiſch entſchieden ſie ſei. 
d) Was aus der Miſchung des urſprünglichen Entgegen— 
geſetzten entſtehe. 
e) Von der Steigerung ins Rote. 
) Verbindung der geſteigerten Enden. 
g) Vollſtändigkeit der mannigfaltigen Erſcheinung. 
h) Übereinſtimmung der vollſtändigen Erſcheinung. 
i) Wie leicht die Farbe von einer Seite auf die andere 
zu wenden. 
) Wie leicht die Farbe verſchwindet. 
J) Wie feſt die Farbe bleibt. 
B. Nach außen in Verbindung mit den übrigen phyſiſchen 
Elementarphänomenen. 
a) Farbenerſcheinung bei Gelegenheit 
1. der Elektrizität. 
2. der Galvanität. 
b) Chemiſch phyſiſche Wirkung der ſpezifizierten Farben 
a. aufs Hornſilber. 
b. aufs Thermometer. 
c. auf Bologneſer Leuchtſteine. 
c) Verhältnis zum Ton. 
Farbenerſcheinung überhaupt unter das Prinzip der 
Dualität ſubſumiert. 
D. Wirkung der Farbe auf den Menſchen. 
a) Materielle 
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1. einzeln 
2. zuſammengeſtellt. 
b) Aſthetiſche. 
E. Anhang einzelner Abhandlungen. 
a) Argumente für die Ausdehnung der Retina. 
b) Über Dauer der Eindrücke und Reproduktionskraft des 
Auges in ſpätern Zeiten und wie ſolche zuſammenfließen. 
c) Von Perſonen, welche gewiſſe Farben nicht unterſcheiden 
können. 
Axvavoßkenpic. 
d) Von Perſonen, welche die Farben durchs Gefühl zu 
unterſcheiden behaupten. 
c) Farbige Schatten beſonders ausgeführt. 
) Atmoſphäriſche Farben und übrige Meteore. 
g) Wie durchſichtige Mittel auf Licht und Blick im all- 
gemeinen wirken. 
h) Die kompliziertern Phänomene der Refraktion. 
i) Darſtellung der Newtoniſchen Lehre mit allen falſchen, 
beſchwerlichen, kaptioſen Experimenten. 
K) Vortrag des Regenbogens. 
F. Apparat. 
G. Kautelen bei den Verſuchen. 
H. Geſchichte der Farbenlehre, 
vielleicht. 
I. Geſchichte der Arbeiten des Verfaſſers in dieſem Fache. 
zur Vorarbeit. 
a) Verſuche, die noch einzurangieren ſind. 
b) Verſuche, die noch anzuſtellen ſind. 


Figuren. 
Göttingen, den 2. ud 1801. 


Speziellere Er des Abſchnirte⸗ B auf S. 134. 
B. Nach außen, in Verbindung mit den übrigen Elementar— 
Phänomenen. 
J. Hinabwärts. 
a) Farbenerſcheinungen bei Gelegenheit 
d. der Elekrizität 
8. der Galbanität. 


Schema der Farbenlehre. Goethes 


b) Chemiſch phyſtſche Wirkung der ſpezifizierten Farben 
y. aufs Hornſilber 
5. aufs Thermometer 
8. auf Bologneſer Leuchtſtein. 
II Hinaufwärts 
Verhältnis zum Ton. 
. Die Farbenerſcheinung als Skale betrachtet. 
Als eine Reihe von Skalen aus dem Dunkeln ins Helle. 
Hierauf beruht die Idee eines Farbenklaviers 
Ausführung desſelben 
Caſtel 
Widerſpruch 
Verteidigung 
Gauthier dagegen 
Krüger Berlin 
In ihrem Gegenſatz 
6. Als Polar betrachtet. 
abſtrahiert vom Clair obscur ſind Farben ſchon 
eine dunkler als die andre. 
Bleiben wir innerhalb eines einfachen Farbenkreiſes. 


Das Spezifiſche iſt wirkend 
Die Zuſammenſtellung bedeutend 
Das Enſemble harmoniſch. 


Die Farbe wirkt unabhängig von Form. 

Sie wirkt in Sukzeſſton oder gleichzeitig. Denn die 
Forderung kann fo gut ſukzeſſio als gleichzeitig 
befriedigt werden. 

Warum ſchnelle Gufzeffion nicht gut wirken kann. 
(Dauer des Eindrucks.) 

Wie Farbe als einen kleinen Raum einnehmend wirkt 
(akzeſſoriſch, putzend.) 

Wie Farbe große Räume einnehmend wirkt. 

Wirkung der Farben, ſimultan und ſukzeſſto (nach 
ſpezifiſchen bedeutenden und harmoniſchen Kräften 
(Eigenſchaften) in großen Räumen. 

Inwiefern das Farbenklavier hiernach nicht zuläſſig fein 
möchte. 
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Inwiefern einem Künſtler obläge, jene Behauptung 
darzuſtellen. (Dem Architekten.) 


Vorrede. 

Einleitung. 

Von der Farbe überhaupt. 
Von der Einteilung des Werks. 


2 a ologiſche Phänomene. 
I. Licht und Finſternis zum Auge. 
II. Schwarz und weiße Bilder zum Auge. 
III. Blendendes farbloſes Bild. 
IV. Blendend farbige Bilder. 
V. Nicht blendende farbige Bilder. 
VI. Reſultate des Abgehandelten. 
VII. Schwach wirkende Lichter. 
VIII. Höfe. 
B. Phofifche Phänomene. 
Katoptriſche 
Perioptriſche | Farbenerſcheinung. 
Dioptriſche) 
Durch trübe Mittel, ohne daß Refraktion in Betracht 
kommt. 
Durch durchſichtige Mittel mit Refraktion. 
Trübes Mittel 
zwiſchen Licht und Auge 
zwiſchen Finſternis und Auge. 
Epoptriſche 
Auf Flächen 
durch Flächen gedeckt [2 
durch Hauch 
Glas 
Seifenblafen. 
Behaucht 
Durch Wärme uſw. 
C. Chemiſche Phänomene. 


Edda⸗Studien 


r. . . . ae e . ee. ee e e. ee. e, . . e. e. 


[Die Auszüge beruhen auf: „Edda Saemundar hinns Froda. Edda 
rhythmica seu antiquior, vulgo Saemundina dicta. Pars I. Hafniae 1787“ 
und auf: „Ethica Odini pars Eddae Saemundi vocata Haavamaal, una 
cum ejusdem appendice appellato Runa Capitule, .. in lucem producta 
est per P. J. Resenium. Havniae 1665. J. 


Grönlands Perluſtration. 
Heimskringla Nordiſche Blumen. 


Quellen Nordiſcher Poeſte.. 


Saemundus + 1133. Edda Sämundar. 
das Manuſkr. ent: Hierzu wird gerechnet: 
deckt 1643. Wöluspa (Sybilliniſches 
Buch). 


Runa Capitule. 

Haawamal (Jeſus Sirach) 

Einzelne Gedichte Vid. fol. sq. 
Snorro + 1219 Edda Snorronis. 

Mythologiſcher Teil 

Nomenclatoriſcher und 

Epithetiſcher Teil. 

Fragmente 
im Saxo Grammaticus. 


Inhalt 
der Edda Sämundar. 
pag. 3. I. Vafthrudnismal. 
Odin unter dem Namen Gagnradr beſucht den Rieſen 
Vafthrudnir und beſteht mit ihm einen Streit des 
Wiſſens und der Weisheit. 
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7 2. Grimnismal. 

Odin unter dem Namen Grimner kommt zum König 
Geirrödr, der ihn als einen Verdächtigen mit Feuer 
zu foltern denkt. In dieſer Lage ſingt der Gott 
eine Mythologiſche Geographie und einen Mytho— 
logiſchen Adreßkalender. 

p- 69. 3. För Scirnis. 
Scirner freit für Freyern die ſchöne Gerda. 
8 91. 4. Harbarz-lioth. 

Thors Wortſtreit mit einem Fährmann Harbarthr, 

der ihn nicht überſetzen will. 
p- 119. 5. Hymis-Quida. 

Thor ſucht vom Rieſen Hymer den großen Keſſel zu 

erlangen und vollendet das Abenteuer. 
p. 149. 6. Aegis-drecka. 

Bei einem Gaſtmahl Aegers brüskiert Lokum alle 

Götter. 
p- 183. 7. Thryms-Quida. 

Thor verſchafft ſich durch Liſt ſeinen verlornen 

Hammer wieder. 
p. 208. 8. Hhrafna-Galdr Othins. 
p. 235. 9. Vegtams-Quitha. 

Odin, unter dem Namen Vegtam, reiſt nach der 

Hela wegen Balders. 
p. 253. 10. Alvis-mal. 

Thor hat einen Zwerg Alvis, der ſeine Tochter heiraten 
will, zum beſten, indem der Zwerg ihm Synonymen 
aufzählen muß vieler Dinge, bis der Tag anbricht, 
der den Zwerg verſcheucht. 

p. 279. ıı. Fiöl-Svinns mal. 

Svipdagr, ein wiederkehrender Bräutigam der ſchönen 
Menglada, verſucht unter dem Namen Vindkaldr 
den Wächter ihrer Burg Fiöl-Svithr. 

p. 315. 12. Hyndlu-Lioth oder Völuspa hin scamma. 

Eine Rieſin wird berufen, in einem Genealogiſchen 

Streite beizuſtehen. 
p. 349. 13. Solar-lioth. 
Chriſtlich Modern. 
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Weit eg ad eg heck 
Windga Meyde ä 
Naetur allar Nyu 
Geire Vandadur 

Og gefenn Odne 
Fial fur 

Sialfum mier. 


A theim meide 

er mange veit 
huers honum 

aff rötumm renn 
Wid hleife mig sell 


du nie vid hornige 


Nysta eg nidur 
nam eg upp Runar 
Opande nam eg 

of oll thadann 
Fimbul iod 9 

nam eg of hinnum. 


Aurega Syne 
Bolthorne 
Bestlu Faudur. 


Og eg dryck 
Vmm gat hins 
Dyra Miadur 
Ausenn Odraere 


Thä nam eg frevast 
og fredur vera 
og vaxa 


og vel hafast. 


Ord mier off orde 
Ords leitade 
Verk mier aff verke 
Verks leitade 


Edda⸗Studien. 


Runa Capitule. 
Weiß ich, daß ich blieb, 
In dem ſtürmiſchen Holz 
Neun lange Nächte 
Schwert mich umgürtete 
Ddins Geſchenk 
Selber er 
Gab es ſelber mir. 


Dort in dem Holze 
Niemand weiß es 

Woher wohl 

Urſprung es zieht 

Und nicht mit Broten 
Halfen mit Trank ſie nicht. 


Nieder und ſchrieb ich 
Auf zog ich Runen 
Tränen vergoß ich 
Als ich dort wegſchied 
Fimbuls Lieder neun 
Nam ich von hinnen. 


Vom edlen Sohne 
Bolthorne 
Vater des Beſtlu. 


Und ich trank 

Von dem herrlichen 
Methe 

Singen erſchaffenden. 


Da ward berühmt ich 
Da ward ich weiſe 
Da wuchs ich 
Befand mich wohl. 


Wort mir von Worten 
Worte verſchaffte 
Werk mir von Werken 
Werke verſchaffte. 
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Gedichte 


1802 1802 


Tiſchlied. 


Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmliſches Behagen. 
Will michs etwa gar hinauf 
Zu den Sternen tragen? 
Doch ich bleibe lieber hier, 
Kann ich redlich ſagen, 
Beim Geſang und Glaſe Wein 
Auf den Tiſch zu ſchlagen. 


Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Wie ich mich gebärde; 
Wirklich iſt es allerliebſt 
Auf der lieben Erde: 
Darum ſchwör ich feierlich 
Und ohn alle Fährde, 
Daß ich mich nicht freventlich 
Wegbegeben werde. 


Da wir aber allzumal 
So beiſammen weilen, 
Dächt ich, klänge der Pokal 
Zu des Dichters Zeilen. 
Gute Freunde ziehen fort, 
Wohl ein Hundert Meilen, 
Darum ſoll man hier am Ort 
Anzuſtoßen eilen. 
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Lebe hoch, wer Leben ſchafft! 
Das iſt meine Lehre. 
Unſer König denn voran, 
Ihm gebührt die Ehre. 
Gegen inn⸗ und äußern Feind 
Setzt er ſich zur Wehre; 
Ans Erhalten denkt er zwar, 
Mehr noch, wie er mehre. 


Nun begrüß ich ſie ſogleich, 
Sie, die einzig Eine. 
Jeder denke ritterlich 
Sich dabei die Seine, 
Merket auch ein ſchönes Kind, 
Wen ich eben meine, 
Nun, ſo nicke ſie mir zu: 
Leb auch ſo der Meine! 


Freunden gilt das dritte Glas, 
Zweien oder dreien, 
Die mit uns am guten Tag 
Sich im ſtillen freuen 
Und der Nebel trübe Nacht 
Leis und leicht zerſtreuen; 
Dieſen ſei ein Hoch gebracht, 


Alten oder neuen. 


Breiter wallet nun der Strom, 
Mit vermehrten Wellen. 
Leben jetzt im hohen Ton 
Redliche Geſellen! 
Die ſich mit gedrängter Kraft 
Brav zuſammenſtellen 
In des Glückes Sonnenſchein 
Und in ſchlimmen Fällen! 


Wie wir nun zuſammen ſind, 
Sind zuſammen viele. 
Wohl gelingen denn, wie uns, 
Andern ihre Spiele! 


Goethes 
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Von der Quelle bis ans Meer 
Mahler manche Mühle, 

Und das Wohl der ganzen Welt 
Iſts, worauf ich ziele. 


Generalbeichte. 


Laſſet heut im edeln Kreis 
Meine Warnung gelten! 
Nehmt die ernſte Stimmung wahr, 
Denn fie kommt ſo ſelten. 
Manches habt ihr vorgenommen, 
Manches iſt euch ſchlecht bekommen, 
Und ich muß euch ſchelten. 


Reue ſoll man doch einmal 
In der Welt empfinden! 
So bekennt, vertraut und fromm, 
Eure größten Sünden! 
Aus des Irrtums falſchen Weiten 
Sammelt euch und ſucht bei Zeiten 
Euch zurechtzufinden. 


Ja, wir haben, ſeis bekannt, 
Wachend oft geträumet, 
Nicht geleert das friſche Glas, 
Wenn der Wein geſchäumet; 
Manche raſche Schäferſtunde, 
Flüchtgen Kuß vom lieben Munde, 
Haben wir verſäumet. 


Still und maulfaul ſaßen wir, 
Wenn Philiſter ſchwätzten, 
Über göttlichen Geſang 
Ihr Geklatſche ſchätzten, 
Wegen glücklicher Momente, 
Deren man ſich rühmen könnte, 
Uns zur Rede ſetzten. 


144 


Gedichte. Goethes 


Willſt du Abſolution 
Deinen Treuen geben, 
Wollen wir nach deinem Wink 
Unabläßlich ſtreben, 
Uns vom Halben zu entwöhnen 
Und im Ganzen, Guten, Schönen 
Reſolut zu leben, 


Den Philiſtern allzumal 
Wohlgemut zu ſchnippen, 
Jenen Perlenſchaum des Weins 
Nicht nur flach zu nippen, 
Nicht zu liebeln leis mit Augen, 
Sondern feſt uns anzuſaugen 
An geliebte Lippen. 


Auf das Septemberheft des Neuen Teutſchen Merkur 


von 1802. 


Ins Teufels Namen, 
Was ſind denn eure Namen! 
Im Teutſchen Merkur 
Iſt keine Spur 
Von Vater Wieland: 
Der ſteht auf dem blauen Einband; 
Und unter dem verfluchteſten Reim 
Der Name Gleim. 


Der neue Aleinous. 


Erſter Teil. 
Laßt mir den Phäaker ſchlafen, 
Jenen alten, jenen fernen! 
Freunde kommt, in meinen Garten, 
Den gefühlten, den modernen. 


Freilich nicht vom beſten Boden; 
Doch in allerſchönſter Richtung. 
Nächſt an Jena gegen Weimar, 
Recht im Mittelpunkt der Dichtung. 


* ge: 
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Will dort unter Freundes-Zweigen 
Und geſchenkten Bäumen leben; 
Doch zu ganz gewiſſer Rührung 
Steht der Kirchhof gleich daneben. 


Doch weil hinten mancher Toter 
An der dumpfen Mauer ranzet, 
Hat daher der gute Loder 
Lebensbäume hingepflanzet. 


Der nicht gerne Geld vergeudet, 
Der Direktor Graf von Soden 
Schickt für jedes Stück mir vierzehn 
Stämmchen aus dem beſten Boden. 


Ob ſie alle, wie in Franken 
Und bei Sickler, friſch bekleiben, 
Wird ſich finden; wenn ſie dorren, 
Werd ich neue Stücke ſchreiben. 


Hier an dieſem Wege ſtehen 
Die Verleger miteinander: 
Dieſe Miſpeln pflanzte Kummer, 
Dieſen Korkbaum ſchickte Sander. 


Sollte diefer Kork nun freilich 
Wie der Geber ſich verdicken, 
Mögen Enkel und Urenkel 
Mit dem Weg zur Seite rücken. 


Pflaumen hat er mir verſprochen, 
Der ſcharmante kleine Merkel, 
Und nun ſind es Schlehen worden: 
Meine Kinder, ſind ſie Ferkel? 


Hahnebutten wählte Böttger 
Aus Pomonens bunten Kindern; 
Leidlich ſchmecken ſie durchfroſtet, 
Doch ſie kratzen mich im Hintern. 
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Kammerkätzchen, Kammermäuschen 
Stifteten die ſchönſten Nelken; 
Wieland gab ein Lorbeerreischen, 
Doch es will bei mir verwelken. 


Haſelſtauden will die Gräfin 
Mir ein ganzes Wäldchen ſchenken, 
Und ſo oft ich Nüſſe knacke, 

Will ich an die Freundin denken. 


Auch aus Tiefurts Zauberhainen 
Seh ich manches Reis mit Freuden; 
Doch um einen Lilienſtengel 
Will man mich beſonders neiden. 


Und ſo pflanzten ſie mit Eifer, 
Nah und ferne, gute Seelen, 
Und der Magiſtrat zu Naumburg 
Ließ es nicht an Kirſchen fehlen. 


Zweiter Teil. 


Wenn ich nun im holden Haine 
Unter meinen Freunden wandle, 
Mögens meine Feinde haben, 

Die als Kegel ich behandle. 


Kommt nur her, geliebte Freunde! 
Laßt uns ſchleudern, laßt uns ſchieben; 
Seht nur, es iſt jedem Kegel 
Auch ſein Name angeſchrieben. + 


Da den Procerem der Mitte 
Tauft ich mir zu Vater Kanten, 
Hüben Fichte, drüben Schelling 
Als die nächſten Geiſtsverwandten. 


Brown ſteht hinten in dem Grunde, 
Röſchlaub aber trutzt mir vorne, 
Und beſonders dieſen letzten 
Hab ich immer auf dem Korne. 3 


Werfe 14. Der neue Alcinous. 


Dann die Schlegels und die Tiecke 
Sollen durcheinander ſtürzen 
Und durch ihre Purzelbäume 
Mir die lange Zeit verkürzen. 


Schieb ich Holz, da wird gejubelt: 
Dreie! Fünfe! Sechſe! Neune! 
Immer ſtürz ich meine Feinde 
Über ihre ſteifen Beine. 


Aber weil durch ihren Frevel 
Sie verdienen ewige Hölle, 
Setzt ſie der behende Junge 
Immer wieder auf die Stelle. 


Und ſo ſtürzen meine Feinde 
Durch des Arms Geſchick und Stärke; 
Darum nannt ich auch die Kugeln 
Nach den Namen meiner Werke. 


Eine heißt „Die Sucht zu glänzen,; 
Und dann ſteigt es immer höher: 
Das „Jahrhundert“ nannt ich eine, 
Eine den „Hyperboreer“. 


Wie Alcinous behaglich 
Könnt ich mich auf Roſen betten; 
Doch das weimarſche Theater 
Schickt mir mit dem Weſtwind Kletten. 


Und das Unkraut wächſt behende, 
Und aus jedem Diſtelkopfe 
Seh ich eine Maske blicken, 
Gräßlich mit behaartem Schopfe. 


Merkel ſchickt mir einen Boten. 
Doch ich ſchweige, laſſ ihn warten; 
Weiter geh ich, und er folgt mir 
Gar beſcheiden durch den Garten. 
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Und wie jener römſche König 
Sich den höchſten Mohn erleſen, 
Alſo fahr ich mit der Gerte 
In das ſchnöde Diſtelweſen. 


Alle die verdammten Köpfe, 
Die ſo frech herüber gucken, 
Sollen gleich vor meinen Hieben 
Fallen oder niederducken. 


Und der Bote merkt verwundert 
Mein geheimnisvolles Wandeln, 
Geht und meldets meinem Freunde; 
Dieſer fängt nun an, zu handeln. 


Und ſo glänzen wir mit Ehren 
Unter allen kritſchen Mächten: 
Die Verſtändgen, die Beſcheidnen 
Und beſonders die Gerechten. 


Journal der Moden. 


Der Redakteur ſpricht. 


Wir ſollten denn doch auch einmal 
Was Konſequentes ſprechen 
Und nicht, wie immer, Haub und Shawl 
Und Hut vom Zaune brechen; 


Erwähnen, was des Menſchen Geiſt 
So aus ſich ſelbſt entwickelt 
Und nicht, wie Fall und Zufall weiſt, 
Konfus zuſammenſtückelt; 


Ein Wiſſen, das ins Ganze ſtrebt, 
Und Kunſt auf Fundamenten, 
Nicht wie man Tag um Tage lebt 
Von fremden Elementen. 


Allein, wie richten wir es ein? 
Wir ſinnen uns zu Tode. 


Goethes 


Werke 14. Bſöttiger] und Klotzebue!]. 149 


Mitarbeiter ſpricht. 
Beim Zeus! was kann bequemer ſein? 


So macht es doch nur Mode! 


Bſöttiger] und Klogebue]. 


Ihr möchtet gern den brüderlichen Schlegeln 
Mit Beil und Axt den Reiſekahn zerſtücken; 
Allein ſie laſſen euch ſchon weit im Rücken 
Und ziehen fort mit Rudern und mit Segeln. 


Zwar wär es billig, dieſen frechen Vögeln 
Auch tüchtig was am bunten Zeug zu flicken; 
Doch euch, ihr Muſenloſen, wirds nicht glücken — 
Drum, Flegel, bleibt zu Haus mit euern Flegeln. 


Dramatiſch tanzt ein Eſel vor Apollen 
Und reichet traulich ſeinem Freund die Pratſchen, 
Dem Häßlichzerrer beſſerer Naturen. 


Der liefert Hexen, jener liefert Huren, 
Und beide hören ſich aus einer vollen 
Parterrekloak bejubeln und beklatſchen. 


Schänmt euch, ihr Beſſern, auch mit einzupatſchen! 
Die Müh, uns zu vernichten, iſt verloren: 
Wir kommen neugebärend, neugeboren. 


Triumvirat. 
(Kotzebue, Garlieb Merkel und Böttiger.] 


Den Gott der Pfuſchereien zu begrüßen, 

Kam Leichtfuß, Genius der Zeit, gegangen: 

Laß uns, mein Teurer, aneinander hangen 

Wie Klett und Kleid! Pedanten mags oerdrießen. 


Wir ruhen bald von unſrer einzgen, ſüßen, 
Planloſen Arbeit mit genährten Wangen; 
Wenn Dilettantenſkizzen einzig prangen, 

Sei ernſte Kunſt ins Fabelreich gewieſen. 
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An Schmierern fehlts nicht, nicht am Lob der Schmierer: 
Der rühmt ſich ſelbſt, den preiſet ein Verleger, 
Der Gleiche den, der Pöbel einen dritten; 


Doch fehlt im ganzen noch ein Rädelsführer, 
Ein unermüdlich unverſchämter Präger 
Papierner Münze. Da trat in die Mitten 


Herr Überall, in Tag- und Monatstempeln 
Den Lumpenbrei der Pfuſcher und der Schmierer 
Mit „Ber“ zum Meiſterwerk zu ſtempeln. 


Klotzebue] und Blöftiger]. 


Die gründlichſten Schuften, die Gott erſchuf, 
Und zwar zu eigenſtem Beruf 

Auf Deutſchlands angebauten Gauen | | 
Die Menge zu kirren und zu krauen, 

Indem ſie ſagen Tag für Tag 

Was jeder gerne hören mag: 

Der Nachbar ſei brav in vielen Stücken, 

Doch könne man ihm auch am Zeuge flicken. 
Vor ihnen beiden, wie vor Gott, 

Sei alle Menſchentugend Spott, 

Ja, wenn mans recht nimmt, gar ein Laſter — 
Das machte die Herren nicht verhaßter; 

Denn Hinz und Kunz an ihren Stellen 
Glaubten doch auch was vorzuſtellen. 


Gottheiten zwei, ich weiß nicht, wie ſie heißen — 
Denn ich bin nicht des Heidentums befliſſen — 
Von böſer Art Gottheiten, wie wir wiſſen, 

Die gern, was Gott und Menſch verband, zerreißen. 


Die beiden alſo ſagten: Laß verſuchen, 
Wie wir dem deutſchen Volk ein Unheil bringen; 
Sie mögen reden, ſchwätzen, tanzen, ſingen, 
Sie müſſen ſich und all ihr Tun verfluchen. 


Werke 14. Schäfers Klagelied. 11 


Sie lachten gräßlich, fingen an, zu formen 
Schlecht ſchlechten Teig und kneteten befliffen: 
Figuren warens; aber wie 
Das ſind nun Böttger, Kotzbue, die Enormen! 


Welch ein verehrendes Gedränge 
Schließt den verfluchten Böttger ein? 
Natürlich! Jeder aus der Menge 
Wünſcht ſehnlich, ſo ein Mann zu ſein. 


Er ſah fürwahr die Welt genau; 
Doch ſchaut er ſie aus ſeinen Augen: 
Deswegen konnte Mann und Frau 
Auch nicht das Allermindſte taugen. 


Daß er aus Bosheit ſchaden mag, 
Das iſt ihm wohl erlaubt; 
Doch fluch ich, daß er Tag für Tag 
Auch noch zu nützen glaubt. 


Schäfers Klagelied. 


Da droben auf jenem Berge 
Da ſteh ich tauſendmal 
An meinem Stabe gebogen 
Und ſchaue hinab in das Tal. 


Dann folg ich der weidenden Herde, 
Mein Hündchen bewahret mir ſie. 
Ich bin herunter gekommen 
Und weiß doch ſelber nicht wie. 


Da ſtehet von ſchönen Blumen 
Die ganze Wiefe fo voll. 
Ich breche ſie, ohne zu wiſſen, 
Tem ich fie geben ſoll. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
Verpaſſ ich unter dem Baum. 
Die Türe dort bleibet verſchloſſen; 
Doch alles iſt leider ein Traum. 
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Es ſtehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Sie aber iſt weggezogen, 
Und weit in das Land hinaus. 


Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die See. 
Vorüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer iſt gar ſo weh. 


Troſt in Tränen. 


Wie kommts, daß du ſo traurig biſt, 
Da alles froh erſcheint? 
Man ſieht dirs an den Augen an, 
Gewiß, du haſt geweint. 


„Und hab ich einſam auch geweint, 
So iſts mein eigner Schmerz, 
Und Tränen fließen gar ſo ſüß, 
Erleichtern mir das Herz.“ 


Die frohen Freunde laden dich: — 
O komm an unſre Bruſt! 
Und was du auch verloren haſt, 
Vertraue den Verluſt. 


„Ihr lärmt und rauſcht und ahnet nicht, 
Was mich, den Armen, quält. 
Ach nein, verloren hab ichs nicht, 
So ſehr es mir auch fehlt.“ 


So raffe denn dich eilig auf! 
Du biſt ein junges Blut. 
In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Mut. 


„Ach nein, erwerben kann ichs nicht, 
Es ſteht mir gar zu fern. 
Es weilt ſo hoch, es blinkt ſo ſchön, 
Wie droben jener Stern.“ 


Werke 14. 


Frühlingsorakel. 


Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht, 
Und mit Entzücken blickt man auf 
In jeder heitren Nacht. 


„Und mit Entzücken blick ich auf, 
So manchen lieben Tag; 
Verweinen laßt die Nächte mich, 
Solang ich weinen mag.“ 


Frühlingsorakel. 


Du prophetſcher Vogel du, 
Blütenſänger, o Concou! 
Bitten eines jungen Paares 
In der ſchönſten Zeit des Jahres 
Höre, liebſter Vogel du! 
Kann es hoffen, ruf ihm zu: 
Dein Coucou, dein Coucon, 
Immer mehr Coucou, Coucou. 


Hörſt du! ein verliebtes Paar 
Sehnt ſich herzlich zum Altar, 
Und es iſt bei ſeiner Jugend 
Voller Treue, voller Tugend. 
Iſt die Stunde denn noch nicht voll? 
Sag, wie lange es warten ſoll! 
Horch! Coucon! Horch Coucou! 
Immer ſtille! Nichts hinzu. 


Iſt es doch nicht unſre Schuld! 
Nur zwei Jahre noch Geduld! 
Aber, wenn wir uns genommen, 
Werden Pa⸗pa⸗papas kommen? 
Wiſſe, daß du uns erfreuſt, 

Wenn du viele prophezeiſt. 
Eins! Coucou! Zwei! Coucou! 
Immer weiter Coucon, Coucou, Cou. 
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Haben wir wohl recht gezählt, 
Wenig am Halbdutzend fehlt. 
Wenn wir gute Worte geben, 
Sagſt du wohl, wie lang wir leben? 
Freilich, wir geſtehen dirs, 

Gern zum längften trieben wirs. 
Cou Coucou, Con Coucou, 


Con, Cou, Kon, Con, Con, Con, Cou, Cou, Cou. 


Leben iſt ein großes Feſt, 
Wenn ſichs nicht berechnen läßt. 
Sind wir nun zuſammen blieben, 
Bleibt denn auch das treue Lieben? 
Könnte das zu Ende gehn, 
Wär doch alles nicht mehr ſchön. 
Cou Coucon, Con Coucou :: 
Son, Cou, Con, Con, Cou, Cor, ou, Cou, Cou. 
(Mit Grazie in infinitum.) 


Die glücklichen Gatten. 


Nach dieſem Frühlingsregen, 
Den wir ſo warm erfleht, 
Weibchen, o ſieh den Segen, 
Der unſre Flur durchweht. 
Nur in der blauen Trübe 
Verliert ſich fern der Blick; 
Hier wandelt noch die Liebe, 
Hier hauſet noch das Glück. 


Das Pärchen weißer Tauben, 

Du ſtehſt, es fliegt dorthin, 

Wo um beſonnte Lauben 

Gefüllte Veilchen blühn. 

Dort banden wir zuſammen 

Den allererſten Strauß, 

Dort ſchlugen unſre Flammen N 
Zuerſt gewaltig aus. ) 


Werke 14. 


Die glücklichen Gatten. 


Doch als uns vom Altare 
Nach dem beliebten Ja, 
Mit manchem jungen Paare 
Der Pfarrer eilen ſah, 

Da gingen andre Sonnen 
Und andre Monden auf, 
Da war die Welt gewonnen 
Für unſern Lebenslauf. 
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Und hunderttauſend Siegel 
Bekräftigten den Bund 
Im Wäldchen auf dem Hügel, 
Im Buſch am Wieſengrund, 
In Höhlen, im Gemäuer 
Auf des Geklüftes Höh, 
Und Amor trug das Feuer 
Selbſt in das Rohr am See. 


Wir wandelten zufrieden, 
Wir glaubten uns zu zwei; 
Doch anders wars beſchieden, 
Und ſieh! wir waren drei. 
Und vier und fünf und ſechſe, 
Sie ſaßen um den Topf, 
Und nun ſind die Gewächſe 
Faſt all uns übern Kopf. 


Und dort in ſchöner Fläche 
Das neugebaute Haus 
Umſchlingen Pappelbäche, 

So freundlich fiehts heraus. 
Wer ſchaffte wohl da drüben 
Sich dieſen frohen Sitz? 

Iſt es mit ſeiner Lieben 
Nicht unſer braver Fritz? 


Und wo im Felſengrunde 
Der eingeklemmte Fluß 
Sich ſchäumend aus dem Schlunde 
Auf Räder ſtürzen muß: 
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Man ſpricht von Müllerinnen, 
Und wie ſo ſchön ſie ſind; 
Doch immer wird gewinnen 
Dort hinten unſer Kind. 


Doch wo das Grün ſo dichte 
Um Kirch und Raſen ſteht, 
Da, wo die alte Fichte 
Allein zum Himmel weht, 

Da ruhet unſrer Toten 
Frühzeitiges Geſchick 

Und leitet von dem Boden 
Zum Himmel unſern Blick. 


Es blitzen Waffenwogen 
Den Hügel ſchwankend ab: 
Das Heer, es kommt gezogen, 
Das uns den Frieden gab. 
Wer mit der Ehrenbinde De 
Bewegt ſich ſtolz voraus? 
Er gleichet unſerm Kinde! 
So kommt der Karl nach Haus. 


Den liebſten aller Gäſte 
Bewirtet nun die Braut; 
Sie wird am Friedensfeſte 
Dem Treuen angetraut. 
Und zu den Feiertänzen 
Drängt jeder ſich herbei: 
Da ſchmückeſt du mit Kränzen 
Der jüngſten Kinder drei. 


Bei Flöten und Schalmeien 
Erneuert ſich die Zeit, 
Da wir uns einſt im Reihen 
Als junges Paar gefreut. 
Und in des Jahres Laufe, 
Die Wonne fühl' ich ſchon! 
Begleiten wir zur Taufe 
Den Enkel und den Sohn. 
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Der Rattenfänger. 


Ich bin der wohlbekannte Sänger, 
Der vielgereiſte Rattenfänger, 
Den dieſe altberühmte Stadt 
Gewiß beſonders nötig hat. 
Und wärens Ratten noch ſo viele, 
Und wären Wieſel mit im Spiele: 
Von allen ſäubr ich dieſen Ort, 
Sie müſſen miteinander fort. 


Dann iſt der gutgelaunte Sänger 
Mitunter auch ein Kinderfänger, 
Der ſelbſt die wildeſten bezwingt, 
Wenn er die goldnen Märchen ſingt. 
Und wären Knaben noch ſo trutzig, 
Und wären Mädchen noch ſo ſtutzig: 
In meine Saiten greif ich ein. 

Sie müſſen alle hinterdrein. 


Dann iſt der vielgewandte Sänger 
Gelegentlich ein Mädchenfänger, 
In keinem Städtchen langt er an, 
Wo ers nicht mancher angetan. 
Und wären Mädchen noch ſo blöde, 
Und wären Weiber noch ſo ſpröde: 
Doch allen wird ſo liebebang 
Bei Zauberſaiten und Geſang. 

Von Anfang.] 


Selbſtgefühl. 


Jeder iſt doch auch ein Menſch! — 
Wenn er ſich gewahret, 
Sieht er, daß Natur an ihm 
Wahrlich nicht geſparet, 
Daß er manche Luſt und Pein 
Trägt als Er und eigen. 
Sollt er nicht auch hinterdrein 
Wohlgemut ſich zeigen? 
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Rätſel. 


Ein Bruder iſts von vielen Brüdern, 
In allem ihnen völlig gleich, 
Ein nötig Glied von vielen Gliedern 
In eines großen Vaters Reich; 
Jedoch erblickt man ihn nur ſelten, 
Faſt wie ein eingeſchobnes Kind: 
Die andern laſſen ihn nur gelten 
Da, wo ſie unvermögend ſind. 


[Antwort von Fr. v. Schiller. 


Der Sohn, der ſeinen vielen Brüdern 
In allen Stücken völlig gleicht 
Und dennoch nur in ihren Gliedern 
Wie eingeſchoben unterſchleicht — 
Was gleicht ſich wie ein Tag dem Tage? 
Es iſt der Schalttag, den du meinft.] 


Maskenzug. 


Zum 30. Januar 1802. 


Wenn von der Ruhmverkünderin begleitet 
Heroiſcher Geſang den Geiſt entzündet, 
Auf Tatenfeldern hin und wieder ſchreitet, 
Mit Lorbeer ſich das eigne Haupt umwindet, 
Ein Denkmal über Wolken ſich bereitet, 
Auf Schwindendes die ſchönſte Dauer gründet, 
Von Göttern und von Menſchen unbezwungen; 
So ſcheints, er hab ein höchſtes Ziel errungen. 


Doch hat uns erſt der Muſe Blick getroffen, 
Die dem Gefährlichſten ſich zugeſellt, 
Dann ſtehet uns ein andrer Himmel offen, 
Dann leuchtet uns die neue ſchönre Welt. 
Hier lernet man verlangen, lernet hoffen, 
Wo uns das Glück am zarten Faden hält, 
Und wo man mehr und immer mehr genießet, 
Je enger ſich der Kreis im Kreiſe ſchließet. 


Goethes 
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Maskenzug; 


Bald fühlſt du dich von jener eingeladen, 
Der Holden, die mit Unſchuld ſich verband, 
Und Fels und Baum auf allen deinen Pfaden 
Erſcheint belebt durch ihre Götterhand; 
Dich grüßen kindlich des Gebirgs Najaden, 
Des Meeres Nymphen grüßen dich am Strand. 
Wer einſam durch ein ſtilles Tempe ſchreitet, 
Der fühlt ſich recht umgeben und begleitet. 


Doch ſollen wir nicht allzuweichlich fühlen, 
Da trifft uns denn gar oft ein leichter Schlag. 
Wir fahren auf! Wer wagts, mit uns zu ſpielen? 
Bald heimlich neckend, bald am offnen Tag! 
Iſts Momus, der in ſtädtiſchen Gewühlen, 
Ein Satyr, der im Feld ſich üben mag? 
Was uns geſchmerzt, ſind allgemeine Poſſen, 
Wir lachen bald, wo es uns erſt verdroſſen. 


Sie kommen an, vom wilden Schwarm umgeben, 
Den Phantaſie in ihrem Reiche hegt. 
Die Woge ſchwillt, die im verworrnen Streben 
Sich ungewiß nach allen Seiten trägt. 
Doch allen wird ein einzig Ziel gegeben, 
Und jeder fühlt und neigt ſich, froh bewegt, 
Der Sonne, die das bunte Feſt verguldet, 
Die alles ſchaut und kennt, belebt und duldet. 


Aus den Briefen 


1802 1802 


. . ee, e e. ee. e e., e. . . e. e. . . . ee 


An Schiller. 


Wir haben Sie geſtern ſehr vermißt und um ſo mehr Ihre Ab— 
weſenheit bedauert, da wir denken mußten, daß Sie ſich nicht ganz 
wohl befinden. 

Ich wünſche, daß Sie morgen der Vorſtellung beiwohnen können. 

Hier ſchicke ich den verlangten Teil des Euripides. Es iſt recht 
gut, daß Sie das Original leſen, ich habe es diesmal noch nicht an— 
geſehen, ich hoffe, die Vergleichung ſoll uns manche Betrachtung ge— 
währen. 

Mit Freuden werde ich Sie auch im neuen Jahre bald wieder 
mündlich begrüßen und die Fortdauer unſeres Verhältniſſes zur guten 
Stunde feiern. 

Ich lege auch die Umriſſe der Preisſtücke bei, die ganz leidlich ge— 
raten ſind. 

Weimar, den 1. Januar 1802. G. 


An F. J. Bertuch. 
Ew. Wohlgeboren 

erlauben mir, im Betracht unferes immer gut beſtandenen Verhält— 
niſſes, den Wunſch, die Notizen, welche künftig über das weimariſche 
Theater in das Modejournal eingerückt werden, im Manuſkript zu 
ſehen; damit ich nicht bei meinen mannigfaltigen Bemühungen für 
ſolche Anſtalt, zwar gewiß ohne Abſicht Ew. Wohlgeboren, aber 
doch durch Ihre Vermittelung, manches Unangenehme erfahre, wie es 
mir noch neuerlich bei dem Unzelmanniſchen Fall ergangen iſt. 

Sie verzeihen eine Äußerung, die ich nur früher hätte tun dürfen, 
um von Ihrer Gefälligkeit eine angenehme Behandlung zu erwarten. 

Weimar, am 3. Januar 1802. Goethe. 
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An den Herzog Ernſt II. von Gotha. 


[II. Januar.] 

Da Ew. Durchlaucht einige Neigung zu der Gemmenſammlung 
der Fürſtin Gallitzin zeigen, ſo leugne ich nicht, daß ich wohl wünſchte, 
Ew. Durchlaucht möchten zu der herrlichen Münzſammlung, welche 
Sie beſitzen, auch noch dieſe koſtbare und ſeltene Sammlung von 
Stempeln akquirieren. Man verlangt gegenwärtig dafür 12000 rthlr., 
freilich mit der Bemerkung, daß man nicht gerne von dieſer Forde— 
rung weit abgehen möchte. 

Wenn ich nicht irre, ſo beſitzen Ew. Durchlaucht Abgüſſe davon 
in Gips, aus welchen man ſchon den Wert des Steins bis auf einen 
gewiſſen Grad beurteilen kann. Sollten Ew. Durchlaucht ſich ernſt— 
lich darauf einzulaſſen geneigt ſein und allenfalls irgendein vorläufiges 
Gebot darauf tun, ſo glaube ich wohl, daß die Fürſtin mir die 
Sammlung nochmals überſenden würde, weil man wohl Urſache hat, 
eine ſo koſtbare Ware unmittelbar und von allen Seiten zu betrachten. 
Befehlen Ew. Durchlaucht bei dieſer wichtigen Akquiſttion die Aſſi— 
ſtenz eines Kunſtverſtändigen, fo wird Profeſſor Meyer mit Ver— 
gnügen aufwarten. Nach erhaltener gnädigſter Reſolution werde ich 
ſogleich das Weitere beſorgen. 


An F. J. Bertuch. 


Was ich von einem niederträchtigen Menſchen, wie der Verfaſſer 
Ihrer Theaterrezenſtonen iſt, in einem folchen Falle zu erwarten hatte, 
ſchwebte mir vor, als ich Sie neulich freundſchaftlich um künftige 
Mitteilung ſolcher Aufſätze erſuchte. Sie ſchicken mir ihn gegen— 
wärtig halb gedruckt, und ich kann nur ſo viel ſagen, daß, wenn Sie 
nicht ſelbſt geneigt ſind, die Sache zu remedieren und den Aufſatz 
zu unterdrucken, ich ſogleich an Durchlaucht den Herzog gehe und 
alles auf die Spitze ſetze. Denn ich will entweder von dem Geſchäft 
ſogleich entbunden oder für die Zukunft vor ſolchen Infamien ge— 
ſichert ſein. Mag der allezeit geſchäftige Verzerrer ſeine Künſte doch 
in der Allgemeinen Zeitung oder, wo er will, aufgaukeln, in Weimar 
werde ich fie nicht mehr leiden in den Fällen, wo ich als öffentliche 
Perſon anzuſehen bin. Ich erbitte mir vor vier Uhr Ihre Erklä— 
rung darüber; mit dem Schlage geht meine Vorſtellung an Durch— 
laucht den Herzog ab. 

Weimar, am 12. Januar 1802. J. W. o. Goethe. 
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An Wieland. 


Ich überwinde einige Bedenklichkeit, um dich, lieber alter Freund, 
auf einen Fall aufmerkſam zu machen, woraus vielleicht für uns 
beide einiges Unangenehme entſtehen könnte. 

Daß bei der Erſcheinung des Jon der Parteigeiſt des Herrn 
Überall ſeine Flügel regen dürfte, war vorauszuſehen. Schon bei 
der erſten Vorſtellung rannte dieſer Tigeraffe im Parterre herum, 
durch pedantiſche Anmerkungen den Genuß einer Darſtellung, wie ſie 
Weimar noch nicht gehabt hat, zu ſtören. Da ihm dies nicht gelang, 
ſo ſchob er eine Anzeige davon in das Modejournal ein, welche für 
die Direktion äußerſt beleidigend war, und welche auszumerzen Ber— 
tuch noch zeitig von Rudolſtadt zurückkehrte. 

Jener Mißwollende überläßt ſich, wie es ſcheint, um deſto getroſter 
feiner Wut, als er gewiſſe ſtoffartige-Urteile vor ſich hat, die du, 
dem das problematiſche Argumentum fabulae gar wohl bekannt iſt, 
leicht wirſt zu beurteilen wiſſen. 

Da ihm nun der Weg ins Modejournal verrannt iſt und er dies— 
mal die Sache auf die Spitze ſetzen zu wollen ſcheint, ſo wünſchte 
ich nicht, daß er den Merkur zum Gefäß ſeiner Unreinigkeiten erſehe. 
Mag er ſich doch der auswärtigen Organe nach Belieben bedienen! 

Ich habe bisher ſo manches hingehen laſſen; allein da es nun auf 
Extreme angelegt zu ſein ſcheint, ſo bin ich auch bei der Hand, und 
da wünſchte ich denn nicht, daß, indem ich dieſem Schufte zu Leibe 
gehe, mir ein verehrter und geliebter Mame als Talisman entgegen— 
ſtünde. 

Vergib mir dieſe freundſchaftliche Anzeige. Ich mußte, um fie zu 
tun, meine Maulfaulheit überwinden. Vielleicht hätten frühere 
Winke dir und andern manchen Verdruß erſparen können. 

Ich hoffe, dich bald hier zu ſehen und das Corpus delicti vorzu— 
legen, deſſen ich mich weiter nicht annehme, als inſofern ich mir die 
Mühe gegeben habe, ſeine Aufführung ins Werk zu ſetzen. Wie 
ich denn auch bei einer Anſtalt, die ich im Auftrag von meinem 
Fürſten mit ſo vieler Aufopferung verwalte, wenigſtens eine ſchickliche 
Behandlung von meinen Mitbürgern erwarten darf. 

Ein nochmaliges Lebewohl mit dem Wunſch, daß du bald dich 
entſchließen mögeſt, aus der warmen Umgebung der Muſen dich in 
das erzkalte Weimar zu verſetzen. 

Weimar, am 13. Januar 1802. 
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An Sophie Sander geb. Diederichs. 


Die angenehmen Gaben, mit denen meine ſonſt frugale Tafel ſich 
durch Ihre gütige Vorſorge mehr als einmal geziert ſah, haben mir 
einige ſonderbare Betrachtungen abgenötigt. 

Da wir nicht zweifeln, auf einen hohen Grad von Kultur gelangt 
zu ſein, bemerken wir mit Verwunderung, daß wir auf gewiſſe 
Weiſe uns wieder den Sitten barbariſcher und roher Völker nähern. 
Denn wie unter dieſen hie und da der Mann ſich gerade zu der 
Zeit von ſeiner lieben Ehehälfte pflegen läßt, wenn er ihr vorzüglich 
aufwarten ſollte, ſo ſcheint es bei uns Sitte zu werden, daß der Pate 
den Gevatter beſchenkt, anſtatt daß ſonſt das Umgekehrte herkömm— 
lich war. 

Indeſſen, da man ſich in ſolche Fälle zu ſchicken weiß, ſo kann 
ich verſichern, daß die überſendeten Leckerbiſſen trefflich geſchmeckt 
haben; nur wollte der erſte Fiſch, wahrſcheinlich weil ich ihn noch 
nicht zu eſſen verſtand und er wegen ſeiner Vortrefflichkeit mit einigem 
Heißhunger genoſſen worden, mir nicht zum beſten bekommen. Bei 
dem zweiten bin ich nun ſchon mehr in Übung, und die dazu ſervierten 
geſchärften Saucen werden ihn ſchon zu bändigen wiſſen. 

In Pyrmont habe ich Ihrer viel gedacht, und es iſt mir beinahe 
anſchaulich geworden, wie es möglich ſei, daß dieſer Ort ſo wunder— 
ſam artige Gevatterinnen hervorbringe und bilde. Ihre werten Ver— 
wandten und freundlichen Nichten lernte ich kennen. Übrigens habe 
ichs der Frau von Breitenbauch nicht gut aufgenommen, daß ſie durch 
Weimar gegangen iſt, ohne mir von ihrer Gegenwart Nachricht zu 
geben. 

Ihrem lieben Gatten, der hoffnungsvollen Emilie und Ihnen ſelbſt 
die beſten Wünſche. 

Weimar, den 18. Januar 1802. Goethe. 


An Schiller. 


Indem ich den Aufſatz über die Kunſtausſtellung einſende, den ich 
zu geneigter Aufnahme empfehle, frage ich an: ob Sie ſich nicht ein— 
richten wollten, heute abend nach der Komödie mit mir nach Hauſe 
zu fahren. Es gibt verſchiedenes, worüber ich mir Ihren Rat er— 
bitten möchte vor meiner Abreiſe, welche auf morgen früh um zehn 
Uhr feſtgeſetzt iſt. Leben Sie recht wohl. 

Weimar, am 16. Januar 1802. G. 
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An F. J. Bertuch. 


Für die überſchickten Exemplare, welche ſich ganz gut ausnehmen, 
obgleich zu wünſchen wäre, daß man kleinere Lettern genommen hätte, 
danke ich zum ſchönſten. Das Verſprochene hoffe ich zur rechten Zeit 
liefern zu können. 

Sollte noch ein komplettes Exemplar von meinen optiſchen Bei— 
trägen mit Karten und Tafel vorrätig ſein, ſo wollte ich Sie darum 
erſucht haben. Paſtor Schütz von Bückeburg, der in Pyrmont an 
meinen phyſikaliſchen Studien einigen Teil genommen, erinnert mich 
an ein Verſprechen, das ich aus eigenen Mitteln nicht halten kann, 
indem dieſe kleinen Bücher und Zubehör ſich ganz aus meinen Samm— 
lungen verloren haben. Auf alle Fälle wollte ich Sie um ein Exem⸗ 
plar des zweiten Stücks erſuchen, das übrige könnte ich allenfalls auf 
eine andere Weiſe erſetzen. Der ich recht wohl zu leben wünſche. 


Weimar, am 16. Januar 1802. Goethe. 


An Henriette 9. Egloffſtein. 


Indem ich von Ihnen, ſchöne und verehrte Freundin, leider auf 
etwa vierzehn Tage Abſchied nehme, empfehle ich Ihnen Ihren Fünf: 
tigen kleinen Begleiter, der zur rechten Zeit geflügelt erſcheinen wird. 
Zwar iſt er zu einer ſolchen Funktion faſt zu groß; doch wächſt ja 
auch das Urbild manchmal über Nacht, ſo daß man ſich vor ihm 
kaum erwehren kann. Leben Sie recht wohl, empfehlen Sie mich 
den Ihrigen und erlauben, daß ich nach meiner Rückkunft gleich mich 
um Ihr Befinden erkundige. 


Weimar, den 17. Januar 1802. Goethe. 


An Wieland. 


Indem ich dir, lieber Freund und Bruder, für deinen guten und 
ſchönen Brief danke und mich nochmals entſchuldige, wenn ich mit 
dem meinigen einigermaßen läſtig geweſen, ſo ſchicke ich hier den Auf— 
ſatz über die letzte Kunſtausſtellung mit dem Wunſche, daß du ihm 
eine freundliche Aufnahme gönnen mögeſt. Unſere Weiſe, die Sache 
zu nehmen, hatte ſonſt deinen Beifall, ich hoffe, daß wir uns auch 
diesmal desſelben nicht unwürdig gemacht haben. 
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Lebe recht wohl. Ich gehe nach Jena, etwa vierzehen Tage, um 
die Angelegenheit der Büttneriſchen Bibliothek zu beſorgen, und hoffe, 
wenn ich zurückkomme, dich vielleicht in Weimar anzutreffen. 

Weimar, den 17. Januar 1802. Goethe. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Es iſt recht gut, daß ich Pferde und Schlitten drüben gelaſſen, 
hier iſt völliges Tauwetter, bei euch wirds nicht anders ſein. 

Mein Mittagstiſch iſt wie immer nur zur Not genießbar, geſtern 
habe ich mir durch ein Gericht Meerrettich den ganzen Nachmittag 
verdorben. Götze hat mir fürtreff liche Knackwürſte ausgemacht, ſie 
mögen nur ein klein bißchen zu ſtark geſalzen ſein. Deine bleiben 
noch immer die beſten. Sorge ja bei der neuen Schlacht dafür, daß 
ſie gut werden, weil ich zum Frühſtücke nun daran gewöhnt bin. 

Die Abendeſſen ſind deſto beſſer, indem in kleiner Geſellſchaft allerlei 
Gutes aufgetiſcht wird; allein ich muß mich abends in acht nehmen 
und eſſe alſo nicht, wo ich zu eſſen finde, und wo ich eſſen möchte, 
habe ich nichts. 

Schicke mir ja das Schweinewildbret, damit ich Lodern eine Artig— 
keit erzeigen kann, und frage beim Hof kammerrat an, ob er dir etwas 
Kaviar ablaſſen möchte? Wenn du mich damit verforgft, fo bringe 
ich dir auch einige Flaſchen Champagner mit. 

Jena, am 19. Januar 1802. G. 


An Schiller. 


In Jena, in Knebels alter Stube, bin ich immer ein glücklicher 
Menſch, weil ich keinem Raum auf dieſer Erde ſo viel produktive 
Momente verdanke. Es iſt luſtig, daß ich an einen weißen Fenſter— 
pfoſten alles aufgeſchrieben habe, was ich ſeit dem 21. Nobember 1798 
in dieſem Zimmer von einiger Bedeutung arbeitete. Hätte ich dieſe 
Regiſtratur früher angefangen, ſo ſtünde gar manches darauf, was 
unſer Verhältnis aus mir herauslockte. 

Eine Schnurre über das weimariſche Theater habe ich zu diktieren 
angefangen und mache dabei, wie billig, ein erſtaunt ernſthaft Ge— 
ſicht; da wir die reelle Leiſtung im Rücken haben, ſo iſt es gut, 
ein wenig dämiſch auszuſehen und ſich auf jede Weiſe alle Wege 
freizuhalten. 
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Hiebei kommt die Abſchrift des gräziſierenden Schauſpiels. Ich 
bin neugierig, was Sie ihm abgewinnen werden. Ich habe hie und 
da hineingeſehen, es iſt ganz verteufelt human. Geht es halbweg, 
ſo wollen wirs verſuchen: denn wir haben doch ſchon öfters geſehen, 
daß die Wirkungen eines ſolchen Wageſtücks für uns und das Ganze 
inkalkulabel ſind. 

Indem ich in das Büttneriſche und akademiſche Bibliotheksweſen 
hineinſehe und die Idee eines virtualen Katalogs der drei im Lande 
beſtehenden Bibliotheken auszuführen trachte, muß ich auch in die 
ungeheure Empirie des Literarweſens hineinſchauen, wo einem denn 
doch, wenn man auch die Forderungen noch ſo hoch ſpannt, manches 
reſpektable Streben und Leiſten entgegenkommt. 

Im Geiſte der immer neuen jenaiſchen Jugend werden die Abende 
geſellig hingebracht, Gleich Sonntags bin ich bei Lodern bis 1 Uhr in 
der Nacht geblieben, wo die Geſellſchaft gerade einige Kapitel hiſtoriſcher 
Kenntniſſe aufrief, die bei uns nicht zur Sprache kommen. Bei 
einiger Reflexion über die Unterhaltung fiel mir auf, was man für 
ein intereſſantes Werk zuſammenſchreiben könnte, wenn man das, was 
man erlebt hat, mit der Überſicht, die einem die Jahre geben, mit 
gutem Humor aufzeichnete. 

Die Botenſtunde naht, ich eile, ein freundliches Lebewohl zu ſagen. 

Jena, am 19. Januar 1802. G. 


An C. G. Voigt. 


Die Büttneriſche Bibliothek und Zubehör habe ich ganz, wie ich 
ſie erwartete, gefunden; auch konnte mir nicht wohl bei dieſem Ge— 
ſchäft etwas Neues aufſtoßen. Ich will die Sache ſo einrichten, daß 
alles nach und nach ohne große Koſten in Ordnung kommen kann. 

Wichtiger iſt der Moment in Abſicht auf den Entſchluß wegen 
des Geſamtkatalogs. Ich habe darüber ein kurzes beiliegendes Pro— 
memoria aufgeſetzt. 

Der Senat iſt ſehr geneigt dazu und hat das weitere dem Konzilio 
übergeben, wo denn vor allen Dingen der Koſtenpunkt zur Sprache 
kommen wird. Sie ſehen aus meinem ohngefähren Auswurf, daß 
es gar kein Objekt iſt und daß wir die Koſten durchaus decken können, 
wenn wir die Doubletten der ſämtlichen Bibliotheken dazu beſtimmen. 
Nur müßten wir freilich ſogleich darüber die Entſchließung unſeres 
gnädigſten Herrn haben, damit durch das jetzige Konzilium, welches 
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leider ſchon den 6. Februar wechſelt, das Geſchäft entſchieden und in 
Gang gebracht werden könnte. Noch beſteht das Konzilium aus 
Gliedern, mit denen ich perſönlich in gutem Verhältniſſe ſtehe und 
die für die Sache ſelbſt portiert ſind. Alle Umſtände treffen ſo ſchön 
zuſammen; bei der akademiſchen Bibliothek ſteht es nun auf dem 
Punkt, daß die gefertigten Zettel alphabetiſch rangiert werden ſollen, 
bei der Büttneriſchen müſſen wir ein gleiches vornehmen, der weimariſche 
Katalog iſt ſo weit vorgerückt, daß er recht gut zum Grund gelegt 
werden kann, und alles zuſammen in die Hände des tätigen Erſch 
gelegt, ſoll in kurzer Zeit eine Geſtalt gewinnen, die Mutzen ſchafft, 
Ehre macht und zu künftigem planmäßigen Ankauf der Bücher den 
Grund legt. Bisher wußte man ja weder, was man konnte, noch, was 
man wollte. 

Über den Mechanismus, wie die Sache zu behandeln ſein möchte, 
habe ich ſchon den Erſch geſprochen, es kommt freilich ein unendliches 
Detail dabei vor und ſo vielerlei Fragen, die durch heitere Liberalität 
wohl aufzulöſen ſind. 

Es iſt recht gut, daß der Bibliotheksſekretär ſich jetzt hier befindet, 
weil derſelbe über manches Auskunft geben kann und zum Zweck 
guten Willen hat. 

Bis ich Ihre Geſinnung und Serenissimi Reſolution vernehme, 
führe ich das Geſchäft ſachte weiter und laſſe hoffen, ohne zu ver— 


ſprechen. 
Die Botenſtunde naht, ich eile ein freundliches Lebewohl zu ſagen. 
Jena, am 19. Januar 1802. Goethe. 


An C. G. Voigt. 


Indem ich wünſche, daß Ihre Geſundheit, an die ich immer mit 
der lebhafteſten Teilnahme denke, ſich wieder hergeſtellt haben möge, 
beantworte ich Ihren freundſchaftlichen Brief nach Maßgabe der 
Nummern: 

ad. 1. Danke ich recht ſehr für Beſchleunigung der Reſolution 
wegen des Katalogi. Es wird auf alle Fälle eine ſchöne Anſtalt, 
deren vorzüglichſten Nutzen ich darin ſetze: daß wir künftig unſere 
kleinen Fonds zu zweckmäßigem Ankauf verwenden können. 

ad 2. Indem Serenissimus befchloffen haben, daß das ehemalige 
Büttneriſche Quartier für den neuen Kommandanten beſtimmt ſein 
ſoll, ſo wird unſere Pflicht ſein, ſolches ſogleich zu räumen und die 


168 Aus den Briefen. Goethes 


Sachen in das ältere Lenziſch⸗Loderiſche Auditorium, wegen deſſen ich 
ein ausführliches Promemoria beilege, einſtweilen zu ſchaffen. 

ad 3. Herr von Hendrich will, wie ich höre, dieſen Nachmittag 
feine künftige Wohnung beſehen, und ich werde mich, da einmal auf- 
geſtegelt wird, gleichfalls dahin begeben und vorläufig erklären, daß 
obengedachtes Auditorium, von dem ich ſchon Beſitz genommen, nicht 
zu dem Büttneriſchen Quartier zu . 

ad 4. Ich bin neugierig, wohin ſich die Geſinnungen wegen der 
Architekten wenden werden. 

ad 5. Sollten Sie nicht über den Berliner Vorſchlag einige Er- 
kundigung einziehen, damit wir nur etwas in unſere Wageſchale zu 


legen hätten. 
ad 6. Es bleibt eben ein ewig wahres rt e das C. D. eben⸗ 
ſogut Kammer⸗Direktor als Castrum Doloris gelefen werden kann. 
Leben Sie recht wohl und erfreuen mich durch die Nachricht Ihrer 
völligen Herſtellung. 
Jena, am 21. Januar 1802. G. 


An C. G. Voigt. 


Geſtern, als der Conducteur Koch das Büttneriſche Quartier auf- 
ſiegeln ließ, um wegen Reparatur desſelben einiges vorzukehren, ging 
ich auch mit hinein und kann verſichern, daß die geläufigſte Zunge 
und geſchickteſte Feder nicht fähig ſein würde, den Zuſtand zu be— 
ſchreiben, in welchem man dieſe Zimmer gefunden. Sie ſchienen 
keinesweges von einem Menſchen bewohnt geweſen zu ſein, ſondern 
bloß ein Aufenthalt für Bücher und Papiere. Tiſche, Stühle, 
Koffer, Kaſten, Betten waren, bald mit einiger Ordnung, bald zu— 
fällig, bald ganz konfus durcheinander, mit dieſen literariſchen Schätzen 
bedeckt, darunter verſchiedenes altes Gerümpel, beſonders mehrere Hacke⸗ 
bretter und Drehorgeln. Alles zuſammen durch ein Element von 
rußigem Staub vereinigt. Die alte Garderobe machte zu lachen, 
erfreute aber beſonders den Trabitius, dem ſie vermacht iſt. Im 
Wohnzimmer, deſſen Decke, Wände, Fußboden und Ofen gleich 
ſchwarz ausſahen, waren mehrere Dielen von Feuchtigkeit und Unrat 
der Tiere aufgeborſten. Genug, es wird einiges zu fegen geben, bis 
auf dieſe literariſche Schweinigelei eine militäriſche Propretät folgen 
kann. 
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Übrigens habe ich bei dieſem Anblick erſt gefühlt, was unſer and- 
digſter Herr Ihren untertänigſten Dienern durch ſchnelle Vergebung 
dieſes Quartiers für eine Not dekretieren. Hätten wir es nur ein 
halb Jahr behalten können, ſo wäre das ganze Geſchäft nach und 
nach aufzulöſen geweſen, indem man eine Arbeitsſtube drüben ein— 
gerichtet hätte, und der Knaul hätte ſich nach und nach abgewickelt. 
Jetzt ſollen wir in wenigen Tagen räumen und werden bei aller Vor— 
ſicht kaum vermeiden können, dieſe Unordnung noch mehr zu ver— 
wirren. Das geſtern gedachte ehemalig Loderiſch-Lenziſche Auditorium 
iſt noch hiebei unſer einziger Troſt. Die Bücher, die wir darin ge— 
funden haben, ſind eilig in den engſten Raum geſchichtet worden, und 
ich habe mir Bretter geben laſſen, um nur auf Böcken einſtweilen 
Lager für dasjenige, was nun hereingeſchafft werden ſoll, zu bereiten. 

Was werden Sie aber ſagen, wenn ich Ihnen verſichern kann, 
daß der Alte während ſeines Hierſeins eine Maſſe von ſechs- bis 
achttauſend Bänden, von denen wir ſo gut als nichts wußten, da 
ſie noch nicht in den Katalog eingetragen ſind, übereinander gehäuft 
hat. So fanden ſich noch ein paar uneröffnete Kiſten, die aus 
Auktionen angekommen waren. 

Ich gedenke nun alles in Rückſicht auf das große Vornehmen des 
allgemeinen Virtualkatalogs einzuleiten. Es iſt allerdings ein großes 
Unternehmen, deſſen Möglichkeit ganz auf der Perſonalität des Doktor 
Erſch ruht. Bei der Akademie iſt übrigens ein allgemein guter 
Wille dazu. Die mediziniſche Fakultät hat ſchon 400 rthlr. Vor— 
ſchuß aus den Bibliotheksgeldern verwilligt. Ich werde nach der mir 
gnädigſt erteilten Erlaubnis eine Erklärung wegen der Dubletten, doch 
nur in gewiſſer Maße abgeben. Das Geſchäft iſt von der Art, daß 
faſt jede Stunde was Neues lehrt und neue Maßregeln anrät. Es 
wird mir ſehr angenehm ſein, wenn meine Einrichtungen Serenissimi 
und Ihren Beifall finden. 

Was ich wegen der Koſten ausgedacht habe, die uns auch bei der 
Büttneriſchen Bibliothek erwarten, will ich gründlich vorlegen. 

Nach Profeſſor Walther will ich mich erkundigen. 

Ich wünſche Glück zur eintretenden Beſſerung und empfehle mich 
beſtens. 


Jena, am 22. Januar 1802. G. 
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An Schiller. 


Ich ſage heute nur wenig, indem ich die Beilage ſchicke, die Ihnen 
gewiß Freude machen wird, wenn Sie das Gedicht nicht ſchon kennen. 
Nur ſchade, daß ſchon Jones und nun auch Dalberg (ſiehe pag. XV) 
die ſogenannten anſtößigen Stellen unterdruckt haben, dadurch erhält 
das Stück einen lüſternen Charakter, da es im Original gewiß einen 
genußvollen ausdrückt. 

Mir waren äußerſt merkwürdig die mannigfaltigen Motive, durch 
die ein einfacher Gegenſtand ſich zu einem unendlichen erweitert. 

Die Hauptprobe von Turandot ie wohl Donnerstag fein. 
Schreiben Sie mir, ob Sie ohne mein Zutun glauben fertig zu 
werden, ſo käme ich erſt Freitag früh. Der ſchreckliche Wuſt des 
Büttneriſchen Nachlaſſes bedrängt mich um ſo mehr, als ich gleich 
räumen ſoll, um dem neuen Kommandanten Platz zu machen. Ich 
dachte, die Zimmer zuzuſchließen und dieſen Wirrzopf methodiſch auf: 
zukämmen, nun muß ich ihn aber rein wegſchneiden und ſehen, wo 
ich die Sachen herumſtecke, und dabei Sorge tragen, daß ich die 
Verwirrung nicht vermehre. Montag Nachmittag wird erſt legaliter 
aufgeſiegelt, und da habe ich zum Demenagement nur wenig Zeit. Ich 
muß überhaupt denken, das Haus brenne, und da würde das Alus= 
räumen noch etwas konfuſer ablaufen. 

Die Philoſophen habe ich noch nicht geſehen. 


Jena, den 22. Januar 1802. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 


In meinen Arbeiten und Geſchäften geht alles gut vonſtatten, 
nur finde ich doch, daß es nicht gut iſt, mir gar keine Bewegung zu 
machen. Schicke mir deswegen Montags den Wagen und laß 
Auguſten mitfahren, ſo daß er früh um 10 Uhr hier iſt. Es wird 
ihm ein unfägliches Vergnügen machen, bei der Eröffnung des Bütt⸗ 
neriſchen Nachlaſſes gegenwärtig zu ſein, denn von einer ſolchen Ge— 
rümpel⸗Wirtſchaft hat man gar keinen Begriff. So ſind z. B. ein 
halb Dutzend Drehorgeln und Hackebretter, die auch durch Walzen 
bewegt werden, unter dem Zeuge. Eine Menge Schubkäſten mit 
allerlei antiken Kleinigkeiten, phyſikaliſche Spielereien und was nur 
ſo ein Kindskopf wünſchen kann. 
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Da wir nun überdies noch in wenig Tagen räumen müſſen, weil 
das Quartier für den neuen Kommandanten beſtimmt iſt, ſo kann er 
mit ſchleppen und tragen und ſeine Zeit vergnüglich hinbringen. Was 
zur Redoute nottut, das iſt ja wohl vorher alles berichtigt, laß aber allen— 
falls bei der Gräfin anfragen, ob er abkommen kann? und wann er 
wieder da ſein ſoll. 

Lebe recht wohl und gedenke mein. 


Jena, am 22. Januar 1802. G. 


Es tut mir leid, daß deine Übung im Schlittenfahren ſo bald 
unterbrochen worden iſt, und es ſcheint, als wenn für dieſen Winter 
wenig Bahn mehr zu hoffen wäre. 

Von den Feldhühnern habe ich eins verzehrt, und Loders haben mir 
auch von dem Schwarzwildbret eine ſehr gut zugerichtete Portion zu— 
geſchickt, und ſo geht mirs ganz leidlich. 

Doktor Meyer danke für die überſchickten akademiſchen Zahnſtocher. 

Die Abende gab es meiſt geſellſchaftliche Unterhaltung. Schreibe 
mir, wie dirs gegangen iſt. 

Den vorigen Brieftag haſt du dich recht gut gehalten. 


An Rapp. 


Schon ſo lange habe ich Ihnen, hochgeſchätzteſter Herr, nicht ge— 
ſchrieben, welches um fo unverzeiblicher ſcheint, als ich auf einen Brief 
Antwort ſchuldig geblieben, der eine ſolche am erſten zu fordern ſchien; 
allein ich kann mich durch den Zuſtand entſchuldigen, in dem ich mich 
das ganze vergangene Jahr befunden. Eine tödliche Krankheit riß 
die Fäden meines Lebensganges ab, die ich bei ſukzeſſiver Erholung 
nur langſam wieder anknüpfen konnte, eine Reiſe ins Bad, welche 
mit ihren Folgen ein Vierteljahr dauerte, ſetzte mich in eine zwar 
heilſame, doch auch den Geſchäften keineswegs vorteilhafte Zerſtreuung, 
und erſt beinahe jetzt kann ich ſagen, daß ich in meine früheren tätigen 
Verhältniſſe wieder völlig eingetreten bin. 

Nach dieſem Eingange darf ich mich kaum zu ſagen ſchämen, daß 
Ihr gefälliger Brief, den ich auf der Reiſe erhielt, mit einigen 
andern Papieren verlegt worden und daß ich Sie daher erſuchen 
muß, mir das Datum jener für mich geleiſteten Auslagen nochmals 
gefällig zu bemerken, obgleich ſolches auch aus einer Berechnung mit 
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Herrn Cotta, um die ich ihn in beiliegendem, zu gefälliger Beſtellung 
empfohlenen Briefe gegenwärtig erſuche, ſich ergeben muß. Möchten 
Sie mir doch eine Kopie des Briefs, wodurch ich dieſe Zahlung 
veranlaßt, mitſchicken, ich werde alles ſchuldigermaßen zu berich- 
tigen wiſſen. 

Zugleich ergeht noch eine andere Bitte an Dieſelben. Es iſt uns 
nämlich von Stuttgart aus ein Tapezier empfohlen worden, der, 
wenn ich nicht irre, den Namen Villeneuve führt. Da nun gegen— 
wärtig dieſe Arbeit bei unſerm Schloßbau mit Macht zu betreiben 
iſt, ſo wäre vorerſt die Frage: inwiefern auf einen ſolchen Mann 
in Abſicht deſſen, was zu dieſem Handwerk gehört, ein Zutrauen ge— 
ſetzt werden könnte? worüber Sie ja wohl von Kunden und Sach— 
kennern einiges Urteil einziehen möchten. Sodann fragte ſich, ob 
dieſer Mann, und auf welche Bedingungen er ſich hierher begeben 
möchte? zur Arbeit und Aufſicht, die ſich immer ein paar Jahre lang 
nötig machen wird. 

Möchten Sie mir hierüber gefällig nächſtens einige Auskunft geben, 
ſo würden Sie mich dadurch aufs neue verpflichten. 

Ich wünſche bei dieſer Gelegenheit zu hören, daß Sie in dem 
Kreiſe Ihrer Familie und Freunde ſich wohl befinden, und daß in 
demſelben auch manchmal meiner gedacht wird. Empfehlen Sie mich 
durchaus und erhalten mir die alten freundſchaftlichen Geſinnungen. 


Jena, am 25. Januar 1802. 


An Cotta. 


Nachdem ich das neue Jahr beſſer als das vorige angefangen habe, 
ſo ſehe ich mich beim Ordnen meiner Geſchäfte auch nach den alten 
Briefſchulden um; da ich denn finde, daß ich ſchon gar zu lang ver⸗ 
ſäumt habe, auch Ihnen ein Lebenszeichen zu geben. 

Indem ich mich nun alſo gegenwärtig dazu entſchließe, ſo fange 
ich damit an, daß ich für die verſchiedenen aus Ihrem Verlag mir 
verehrten Schriften, als die Allgemeine Zeitung, die engliſchen Mis— 
zellen, beide Almanache uſw. vor allen Dingen meinen beſten Dank 
abſtatte. 

Was die Propyläen betrifft, ſo denken wir damit eine Zeitlang um 
fo mehr zu paufieren, als meine gegenwärtige Lage mir einen leb— 
hafteren Betrieb unmöglich macht und eine periodiſche Schrift, davon 


Werke 14. An C. G. Voigt. 173 


jedes Jahr nur allenfalls ein Stück herauskäme, bei dem ohnehin 
ernſten und beſchränkten Inhalt kein großes Glück zu machen ver— 
ſpricht. 

Wir haben daher den rezenſterenden Aufſatz über die diesjährige 
Kunſtausſtellung, welche beſonders intereſſant geweſen, als eine der 
viertelfährigen Beilagen zur Literaturzeitung beſtimmt. 

Da Sie eine vorläuſige Anzeige von dieſer Ausſtellung in die All— 
gemeine Zeitung eingerückt, ſo hätten Sie ja wohl die Gefälligkeit, 
einen kurzen Auszug aus gedachtem Aufſatz, der nunmehr auch zu 
Ihnen gekommen ſein wird, gleichfalls einrücken zu laſſen. 

Die Mionnetiſchen Paſten, deren Beſorgung Sie mir vor geraumer 
Zeit gefällig verſprochen, habe ich bisher, wie ich nicht leugnen will, 
mit einiger Ungeduld erwartet, indem ich zu gewiſſen Studien der— 
ſelben äußerſt bedürfte. Wäre es nicht möglich, dieſe Akquiſttion zu 
beſchleunigen? 

Ich würde auch alsdenn mir die Freiheit nehmen, Sie um eine 
Berechnung zu erſuchen, wie wir eigentlich zuſammenſtehen? Damit 
das Vergangene berichtigt werde, wie ich denn für die Zukunft nichts 
ſo ſehr wünſchte, als Ihnen bald etwas Bedeutendes zum Verlag 
anbieten zu können. 

Empfehlen Sie mich den Ihrigen beſtens und erneuern Sie mein 
Andenken in Ihrem Kreiſe, der ich recht wohl zu leben wünſche. 


ena, am 28. Januar 1802. F. W. o. Goethe. 
‚ 5. 


An C. G. Voigt. 


Heute früh haben wir angefangen, den Büttneriſchen Wuſt in 
andere Räume zu transportieren; man mußte freilich bei dieſer Ge— 
legenheit abermals bedauern, daß man dieſes Gewirre nicht nach und 
nach auflöſen konnte, ſondern in einigen Punkten die Unordnung ver— 
mehren mußte. Eine nähere detaillierte Beſchreibung wird dieſes 
ſonderbare Geſchäft anſchaulicher machen. 

Da ich Donnerstags früh nach Weimar abgehe, ſo kann ich nichts 
tun, als den erſten Verband um dieſen Schaden legen. Wie dieſes 
Geſchäft übrigens mit möglichſter Erſparung der Zeit und der Koſten 
dergeſtalt in Ordnung zu bringen ſein möchte, daß man vor Meiſter 
und Geſellen Ehre davon hätte, darüber habe ich ſelbſt noch keine 
deutliche Idee. Die größte Gefahr liegt jetzt darin, daß man ſich 
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übereile und falſche Maßregeln ergreife, da man denn freilich eine 
Weile fortarbeiten kann, ehe man gewahr wird, daß auf ſolchem 
Wege die Sache verpfuſcht iſt. Mündlich hierüber mehreres. 

Auch ſende ich einen von Spilkern heute früh erhaltenen Bericht 
nebſt Vorſchlag, was aus der Eckardtiſchen Auktion zu kaufen ſein 
möchte. Ich überlaſſe ganz Ihrer Beurteilung, was Sie für Weimar 
notwendig halten und zwar, wenn ich ſo ſagen darf, ohne Aufſchub 
notwendig. Was mich betrifft, fo ſehe ich in der übereinander auf: 
getürmten Bücherlaſt ſchon auf den erſten Hinblick ſo viele Dubletten 
und, weil der alte Büttner nach allen Seiten hin kaufte, ſoviel uner- 
wartete Schriften, daß ich nicht den Mut hätte, einen einzigen Band 
anzuſchaffen oder zu erſtehen, außer was nach ſeinem Tode heraus⸗ 
gekommen iſt. 

Was Herrn Fernow betrifft, fo behalte ich mir vor, mündlich meine 
Gedanken zu ſagen, da es eine Sache iſt, die, wie der alte Schnauß 
zu ſagen pflegte, nicht im Feuer liegt. Vorausgeſetzt, daß derſelbe, 
wie es der Fall mehrerer wackerer Männer iſt, ſich ohne weitere 
Unterſtützung in Jena fortzubringen glaubt, fo kann man dem Ver⸗ 
ſuche, den er macht, wohl zuſehen. Er war zur Kantiſchen Zeit, da 
er die Künſte von ſeiten dieſer Philoſophie zuerſt anfaßte, als ein 
wacker ſtrebender Mann bekannt, nur hat ſich, ſeit der Zeit er in 
Italien iſt, ſoviel in dieſen Fächern geändert, daß ich fürchte, er 
wird feine Aſthetik noch einmal umſchreiben müſſen, wenn er zurüd- 
kommt. Haben Sie die Güte, Durchlaucht den Herzog, dem ich 
mich zu Gnaden zu empfehlen bitte, bis auf meine ganz nahe Ankunft 
um eine Suspenſton Ihrer Entſchließung zu erſuchen. 

Die Nachricht, daß Ihre Geſundheit ſich nach und nach völlig 
herſtellt, erfreut mich am lebhafteſten. 

Den neuen Mentor bin ich ſelbſt neugierig zu ſehen. 

Daß Sie an den Architectonicis wenig Freude haben, kann ich 
denken. Es iſt überhaupt unſere Force nicht, mit Auswärtigen unſer 
Spiel zu ſpielen. 

Leben Sie recht wohl, gedenken Sie mein, indes ich in Staub 
und Schmutz nach literariſchen Schätzen wühle. 


Jena, am 26. Januar 1802. G. 
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Un den Erbprinzen Carl Friedrich von Sachſen-Weimar 
und ⸗Eiſenach. 
[Jena, 26. Januar.] 

Das Vertrauen, womit Ew. Durchlaucht mich zum Sprecher der 
vier beliebten Dichtweiſen, die zunächſt auftreten follen, ernennen, 
fordert mich auf zur lebhafteſten Dankbarkeit. Der ſämtlichen Ge— 
ſellſchaft bin ich mit Verehrung, Freundſchaft und Liebe zugetan, 
inwiefern mich aber Apoll gegenwärtig, da ich unter bibliothekariſchem 
Staub und Moder gar viel zu leiden habe, aus dem Stegreife be— 
günſtigen werde, wird ſich leider nur allzubald ausweiſen. Ich werde 
getroſt an die Arbeit gehen, indem ich unter den gegebenen Umſtänden 
einige Nachſicht hoffen kann. 

Empfehlen Sie mich der ganzen Geſellſchaft zum ſchönſten und 
beſten und erhalten mir ein gnädiges Angedenken. 


An Carl Chriſtian o. Herda. 
[T. Februar. 
Ew. Hochwohlgeboren 

verzeihen, wenn ich auf Dero Schreiben vom 12. Januar erſt gegen— 
wärtig antworte. Dasſelbe traf mich in Jena, und erſt nach meiner 
Rückkunft konnte ich die vorhandenen Papiere nachſehen und die nötige 
Erkundigung einziehen, um mir ein Geſchäft zu vergegenwärtigen, das 
teils in meiner Krankheit, teils bei meiner Abweſenheit verhandelt 
worden war. 

Die zugeſicherte Zeffton der Hofmanniſchen Gerechtſame an Ew. 
Hochwohlgeboren Frau Gemahlin iſt unter dem 3. Juni 1801 ge— 
ſchehen, wie beiliegende Kopie des Protokolls ausweiſt, und iſt dadurch 
der neuen Frau Gläubigerin das Recht, welches reſtierenden Kauf— 
geldern zuſteht, übertragen worden, auch hat man von ſeiten der 
Lehnskanzlei dieſen Aktum bei Fürſtlicher Regierung angezeigt und 
auf deren Befehl eine vidimierte Kopie ausgefertigt, welche, wie man 
mir verſichert, dem Ew. Hochwohlgeboren zugeſendeten Originaldoku— 
ment beigefügt worden. 

Da man nun diesſeits hiedurch die geſchehene Zuſage erfüllt zu 
haben glaubte, ſo hat man hierüber nichts Weiteres vorgenommen. 
Ew. Hochwohlgeboren ſcheinen dagegen noch einige fernere Beglaubigung 
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des vorgenommenen Aktus zu deſiderieren. Möchten dieſelben mir 
deshalb Ihre Wünſche genauer bezeichnen, ſo würde ich mit Vergnügen 
zu völliger Beruhigung ſogleich das Nötige beſorgen, um zu zeigen, 
wie angelegen es mir ſei, Dero freundſchaftliche Gewogenheit zu er— 
kennen und zu erhalten. 

Der ich, mit Bitte um Rückſendung der Beilage und mit reſpek⸗ 
tuoſer Empfehlung an die Frau Gemahlin Gnaden mich zu unter⸗ 
zeichnen die Ehre habe. 


An Schiller. 

Ihre beiden neuen Rätſel haben den ſchönen Fehler der erſten, 
beſonders des Auges, daß ſie entzückte Anſchauungen des Gegen— 
ſtandes enthalten, worauf man faſt eine neue Dichtungsart gründen 
könnte. Das zweite habe ich aufs erſte Leſen, das erſte aufs zweite 
Leſen erraten. Meo voto würden Sie den Regenbogen an die erſte 
Stelle ſetzen, welcher leicht zu erraten, aber erfreulich iſt; dann käme 
meins, welches kahl, aber nicht zu erraten iſt; dann der Blitz, welches 
nicht gleich erraten wird und in jedem Fall einen ſehr ſchönen und 
hohen Eindruck zurückläßt. 

Ich wünſche, daß Sie morgen Mittag mit mir eſſen möchten, 
damit wir einmal mit Meyern wieder in einiger Behaglichkeit zu: 
ſammenſitzen. Sie ſollen mit abſonderlichen Saucen bewirtet werden. 
Ich wünſche es um ſo mehr, als ich zu Anfang der andern Woche 
wieder nach Jena zu gehen gedenke. 

Weimar, am 2. Februar 1802. G. 


Ich bemerke noch, daß Auguſt Ihre beiden Rätſel ſchon in der 
Hälfte des Vorleſens geraten hat. 


An Schiller. 


So angenehm mirs iſt, daß Sie ſich nun in Weimar durch einen 
Hauskauf fixieren, ſo gern will ich hier das Nötige beſorgen. 

Götze wird ſein möglichſtes tun, und ich erſuche Sie nur, mir 
bald die Schlüſſel zu Haus und Garten zu ſchicken, damit man die 
Liebhaber hineinführen kann. 

Ich habe dieſe Tage nichts vor mich gebracht, als einen kleinen 
Aufſatz übers Weimariſche Theater, den ich ſchon an Bertuch ab— 
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gegeben habe. Es iſt ein Wurf, den ich ſo hintue, man muß ſehen, 
was ſich weiter daran und daraus bilden läßt. 

Das Bibliotheksgeſchäft iſt mehr ein unangenehmes als ein ſchweres, 
und hauptſächlich darum verdrießlich, weil bloß der Mangel des 
Raums ein zweckmäßiges Deployieren hindert. Indeſſen habe ich 
auch ſchon meine Maßregeln genommen. Dabei iſt aber abermals 
das Fatale, daß man niemand von hieſigen Menſchen anſtellen kann. 
Sie ſind alle ohnehin ſo ſehr geſchäftig, und ihre Zeit iſt ſo ſehr ein— 
geteilt, welches ihnen denn freilich übrigens zum Ruhme gereicht. Ich 
habe eben nur dieſe Tage die Sache von allen Seiten überdacht, um 
das, was ich unternehme, nicht mit Hoffnung, ſondern mit Gewißheit 
des Erfolgs anzufangen. Leben Sie recht wohl und helfen Sie ſich 
mit mir durch die irdiſchen Dinge durch, damit wir wieder zu den 
überirdiſchen gelangen können. 

Jena, den 12. Februar 1802. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Heute ſchicke ich nur mit einem Wort an dich die beikommende 
Schachtel für Auguſt. Es geht mir recht wohl, nur will die Arbeit 
nicht fördern, die ich gerade am liebſten täte. Die Kocherei iſt ſehr 
gut geraten, und es war mancher Spaß dabei. Lebe recht wohl und 
ſage mir, wie du dich auf der Redoute befunden haſt. 

Jena, den 12. Februar 1802. G. 


An Breitkopf und Härtel. 

Indem ich dieſelben erſuche, mir den dritten Jahrgang der muſika— 
kaliſchen Zeitung, gebunden wie die beiden vorigen, zuzuſchicken, über— 
ſende ich zugleich drei Louisdor und trage dadurch, wenn ich nicht 
irre, meine Schuld für die ſämtlichen drei Bände ab. Vielleicht 
finde ich bald Gelegenheit, öffentlich etwas zugunſten einer Anſtalt zu 
ſagen, welche den Beifall eines jeden Kunſtfreundes verdient. Der ich 
recht wohl zu leben wünſche. 

Weimar, den 14. Februar 1802. J. W. v. Goethe. 


An C. G. Voigt. 


Schon hatte ich mir vorgenommen, Sie, verehrter Freund, zu einer 
Spazierfahrt herüber einzuladen, als mir Ihr lieber Brief dazu einige 
12 
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Hoffnung macht. Entſchließen Sie ſich doch ja! Wir haben Mond⸗ 
ſchein, wenn Sie abends wieder zurückkehren wollen. Möchten Sie 
eine Nacht hier bleiben, ſo ſoll ſich auch eine leidliche Schlafſtelle finden. 

Ich bedarf Ihres freundſchaftlichen Rates in loco gar ſehr, in 
einigen Stunden läßt ſich gar viel durchreden und an Ort und Stelle 
jeder Umſtand leichter überlegen und ein Entſchluß faſſen. 

Die neuen Repofttorien in dem untern Saal habe ich Luft, durch 
den Zimmermann zuſammenſchlagen zu laſſen, wodurch man wohl— 
feiler und ſchneller zum Zwecke kommt. Götze hat darüber einen 
artigen Riß verfertiget, und der Anſchlag belauft ſich nicht viel über 
100 rthlr. Nun möchte ich vor meiner Abreiſe gedachtes Sälchen 
geräumt ſehen und den Zimmermann darin anſtellen, daß er einſtweilen 
die Bretter und Pfoſten zurichtete. Indes wird die Witterung beſſer, 
man läßt weißen, der Zimmermann ſchlägt feine Kontignation auf, 
die man zuletzt entweder mit Leimfarbe oder vielleicht noch beſſer mit 
einer rötlichen Beize anſtreichen läßt. Das zuſammen könnte recht 
gut Ende März fertig ſein, und die eigentliche Arbeit ginge dann im 
April an. Da man teils die Hauptbibliothek revidierte, einige Fächer 
translozierte und die neuhinzugekommenen einſchaltete. 

Die Inſtrumente, welche in einer Kammer neben dem Loderiſch— 
Lenziſchen Auditorium, über dem Stall, roſteten, laſſe ich nach und 
nach herüber ins Schloß bringen. Die beſſern verwahre ich in einem 
Schranke in meinem Vorzimmer, die geringern laſſe ich in ein Zimmer 
unter dem Dach ſchaffen. Ein junger Menſch, der Oteny heißt 
und bei dem Bertuch-Voigtiſchen neuen mechaniſch-mathematiſchen In⸗ 
ſtitut arbeiten wird, hilft mir dabei, da er ohnehin gegenwärtig nichts 
zu tun hat. Vielleicht macht man einen Akkord mit ihm, daß er 
die beſſeren Sachen putzt. 

Noch habe ich einen jungen Menſchen, Conrad Franke, deſſen 
nähere Bezeichnung hier beiliegt, zu empfehlen. Es iſt ein gar hübſcher 
Menſch und wünſcht gar ſehnlich, bei der gegenwärtigen vielen Tiſcher— 
arbeit in Weimar auch etwas zu lernen. Er gibt ſich freilich nicht 
für einen perfekten Geſellen, allein behauptet doch, daß er brauchbar 
ſei. Kronrad könnte ihn ja einmal prüfen und ihn mit einem Lohn, 
der dem, was er leiſtet, angemeſſen wäre, anſtellen. Der Major 
wünſcht es auch und würde ihm durch Urlaub oder Austauſch gerne 
nach Weimar verhelfen. 

Morgen erwarte ich ein Consilium architectonicum über den leidigen 
Lauchſtädter Theaterbau, der mir auch noch dieſes Frühjahr manche 
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Sorge machen wird. Leben Sie recht wohl und laſſen mich hoffen, 
Sie bald zu ſehen. 
Jena, am 14. Februar 1802. G. 


An v. Herda. 
B. 

Auf Ew. Hochwohlgeboren erhaltenes geneigtes Schreiben vom 
3. Februar habe ſogleich Erkundigung eingezogen, wie Dero Wünſchen 
gemäß die bewußte Angelegenheit reguliert werden könnte, und iſt des— 
halb bei Fürſtlicher Regierung die nötige Einleitung geſchehen. 

Da nun zur Ausfertigung der Konfirmation das Originaldokument 
ſich nötig macht, ſo erſuche, ſolches etwa zu Handen des Herrn Ge— 
heimden Rat Voigts zu überſenden, welcher um ſo mehr das weitere 
gefällig beſorgen wird, weil mich die Angelegenheit der Büttneriſchen 
Verlaſſenſchaft gegenwärtig in Jena aufhält, von wannen ich Gegen— 
wärtiges erlaſſe und mich zu fortdauerndem freundſchaftlicher Wohl— 
wollen angelegentlichſt empfehle. 

Jena, am 14. Februar 1802. 


An Johann Paul Friedrich Götze. 


Indem ich deine ſummariſche Inſtruktion hiermit überſchicke, bemerke 
ich folgendes: 

In der Punktation mit Kirſten iſt der Preis der Kammertaxe in 
Jena zum Grund gelegt und, wie ich bei wiederholter Durchſicht der 
Papiere ſehe, iſt derſelbe in dem Wochenblatt in Lbthlr. zu 1 rh. 15 gr. 
angeſetzt. Es kann daher auch Herrn Kirſten das zugeſagte Geld 
nur in gedachtem Kurs ausgezahlt werden, welches ich um ſo mehr 
gleich bemerke, als man ſonſt aus der Auszahlung der erſten 100 Rthlr. 
in Lbthlr. zu 1 rh. 14 gr. eine andere Intention ſchließen könnte. 

Du haſt demſelben ſolches ſogleich zu eröffnen und die Sache ins 
Gleiche zu bringen. 

Jena, am 16. Februar 1802. J. W. o. Goethe. 


An Kirms. 


Ew. Wohlgeboren 
erhalten hierbei die Akten unſerer Verhandlungen zu beliebiger Durch— 
ſicht und gefälliger Überlegung, was nun etwa zunächſt zu beſorgen 


12 


180 Aus den Briefen. Goethes 


ſein möchte? ſobald Götze und Kirſt zurück ſind, hören Sie ſogleich 
den Erfolg der Expedition. Wir dürfen freilich nicht ſäumen, und 
es werden noch manche unvorhergeſehene Hinderniſſe eintreten. 

Ich wünſche, daß Gegenwärtiges Sie vollkommen hergeſtellt treffen 
möge. 

Jena, am 16. Februar 1802. 


An C. G. Voigt. 

Wenn ich freilich nicht erwarten kann, Sie fo bald in dieſen naß— 
kalten Tagen zu ſehen, beſonders da der Schnee das Fahren ſehr ab— 
ſtümpft und Sie auch überdies ſo viel zu tun haben, ſo laſſen Sie 
mir doch die Hoffnung, daß es vielleicht in einiger Zeit möglich ſein 
dürfte. 

Wenn Serenissimus mit unſern Anſtalten zufrieden find, freut es 
mich recht ſehr. Ich weiß wenigſtens nichts Beſſeres anzugeben, und ich 
wünſchte bei einem Geſchäft, das uns ſo ganz überlaſſen iſt, zu meiner 
eignen Belehrung zu erfahren, wie durch eine beſtimmte Taktik man 
Zeit, Bemühung und Geld ſparen könne. Bald habe ich das Ver— 
gnügen, wieder mit einigen ferneren Gutachten hervorzutreten. 

Unſer Lauchſtädter Bau iſt auch nun eingeleitet, wovor mir im Grunde 
nicht wenig graut. Weil dahier nicht bloß von zweckmäßigem Auf: 
ſtellen und Ordnen, ſondern vom Erſchaffen und Erbauen die Rede 
iſt und das mit nicht ganz übereinſtimmenden Geiſtern, mit zuſammen— 
zuſtoppelnden Elementen und auf dem ungünſtigen Lokal eines fremden, 
entfernten Territorii. Erhält ſich mir die Geſundheit und alſo auch 
der Humor, ſo will ich dem Geſchäft ſtufenweiſe folgen, wäre es 
auch nur, um über das, was nicht gelingt oder was der Spaß zu teuer 
kommt, ganz im klaren zu ſein. Mögen Sie von unſerm Holz— 
handel etwas erfahren, ſo ſagt wohl Kirms mit wenigen Worten 
das Nähere, was zu ſchreiben doch einige Weitläufigkeit hat. 

Serenissimus haben in meine Seele gedacht, wenn Sie mir das 
Thoniſche Gutachten zu leſen beſtimmten. Da Sie neulich deſſen er— 
wähnten, gedachte ich ſchon um deſſen Kommunikation zu bitten. Da 
das Unglück einmal geſchehen iſt, ſo wird es merkwürdig und nützlich 
ſein, die Dunkelheit jener Weltgegend bei dieſer Gelegenheit kennen 
zu lernen. 

Wenn für den wackeren Verfaſſer dieſer und ähnlicher Aufſätze 
und Arbeiten etwas ihm und uns allen Erfreuliches entſtehen kann; 
ſo werde ich nicht der letzte ſein, daran teilzunehmen. 
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Den Tiſchergeſellen ſende ich mit einem kleinen Billett ab; wenn 
Sie einen Augenblick Zeit haben, fo erzeigen Sie ihm die Gnade, 
ihn zu ſehen. Es iſt eine von denen kindlichen Maturen, denen man 
gern ein Wort der Ermahnung und der Aufmunterung ſagen mag. 

Wegen des hieſigen Packens der rohen Bücher, wegen der nötigen 
Kiſten, der Fuhren, der Bretter, die mir der Bauinſpektor zu den 
Repofitorien, eineinviertelzöllig, herüberſchicken will, iſt alles mit ihm be— 
ſprochen worden und ſoll nun ſeinen Gang gehen. 

Sobald das Sälchen quaestionis geräumt iſt, ſoll der Zimmermann die 
Bretter und Stollen darinne hobeln, welches ihm ſehr erwünſcht iſt, 
da er die nächſte böſe Zeit unter Dach mit ſeinen Leuten arbeiten 
kann. Ich weiß nicht, ob ich ſchon früher geſagt habe, daß ich mit 
den Tiſchern, beſonders mit den hieſigen, nichts zu tun haben will 
und daß der Zimmermann das ganze Gerüſte aufſchlagen ſoll, worauf 
die Schätze der Literatur zu paradieren haben. 

Empfehlen Sie mich Serenissimo zu Gnaden. Wenn Höchſtdie— 
ſelben vor Ihro Abreiſe nichts zu befehlen haben, wobei die geringe 
Perſönlichkeit meiner Wenigkeit in Weimar notwendig ſein dürfte, 
ſo erbitte mir die Erlaubnis, meine literariſche Quarantäne fortzu— 
ſetzen. Ich wünſche, das Geſchäft und was ihm anhängt, da ich nun 
einmal darin ſtecke, bei dieſer Sitzung wieder auf einen gewiſſen Punkt 
zu bringen, wo man ſich ſchmeicheln kann, es ſei etwas Zweckmäßiges 
geſchehen und es gehe nachher auch zweckmäßig fort, wenn man auch 
in vier Wochen nicht darnach ſehen kann. 

Die Nachtmuſik iſt ganz leidlich abgelaufen. Auf dem Markte 
brachten ſie erſt Serenissimo ein Vivat, dann dem abgehenden Pro— 
rektor, der eine überlange und vielleicht hie und da deshalb mißver— 
ſtandene Rede hielt, dann dem neuen Prorektor, der nach ſeiner Art 
gutmütig und nicht zu lang ſprach. Zuletzt kamen ſie mit den Leichen— 
laternen, ſtatt der Fackeln, in den Schloßhof, wo ſie mit einiger 
Taktik einen recht hübſchen Kreis hätten ſchließen können, der ſich 
gut würde ausgenommen haben, weil der Schnee und das helle Wetter 
ſie begünſtigte; allein ſie ſchienen ſo wenig darauf eingerichtet als der 
Major auf eine redneriſche Dankſagung. Er brachte die ſeine ziem— 
lich lakoniſch vor: „Ich danke denen Herren für die Attention und 
bin Ihnen ſehr obligiert!“ war ohngefähr alles, was er ſagte. Des— 
wegen auch die Muſik nicht wieder einfallen wollte, weil einige ver— 
ſicherten, es werde noch etwas nachkommen. 

Ich erfahre erſt, daß das Blatt zu Ende iſt, und will keinen Bei— 
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wagen dieſer beladenen Fuhre hinzufügen, ſonſt hätte ich von Rum— 
fort, Fernow, Villeneuf und ſonſt noch manches zu ſagen. Laſſen 
Sie mich bald hören, daß Sie ſich recht wohl befinden. 
Jena, am 16. Februar 1802. G. 
An Chriſtiane Vulpius. 


Ich habe dir, mein liebes Kind, heute den Wagen zurückgeſchickt, 
teils um den Bauinſpektor hinüber zu bringen, teils aber die Equipage 
loszuwerden, die mir hier gar nichts nützt. Denn bei den ſchlechten 
Wegen und der durch Schnee und Waſſer verunſtalteten Gegend 
iſt es keine Luſt, ſpazieren zu fahren, indeſſen du zur Komödie und 
Redoute den Wagen beſſer brauchen kannſt. Ich befinde mich übrigens 
recht wohl und mache das, was ich mir vorgenommen habe, hinter⸗ 
einander weg. Nur in poetiſchen Angelegenheiten will es gar nicht 
gehen, vielleicht kommt es noch unverhofft. Lebe indeſſen recht wohl 
und ſage mir auch wieder, etwas umſtändlicher, wie es bei euch aus— 
ſieht. Die Inlagen beſorge beſtens ſowohl in der Stadt als auf die 
Poſt. 


Jena, am 16. Februar 1802. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Ich freue mich, daß die Pferde eben zu rechter Zeit eingetroffen 
ſind und daß du nun die Schlittenbahn genießen kannſt, doch tut es 
mir leid, daß der Doktor krank geworden iſt. Sorge für ihn, ſo 
gut du kannſt und beſuche ihn manchmal. Du kannſt ja Erneſtinen 
mitnehmen, daß es nicht etwa falſch gedeutet wird. Zu des Pro— 
feſſors Geneſung wünſche ich Glück. Er ſchreibt mir, daß er ſich 
auf den Champagner wohl befindet und von Lodern noch etwas haben 
möchte; ich glaube aber kaum, daß dieſer Freund noch hergeben kann 
und mag. Indeſſen, bis ich das ausmache, will ich ihm ein paar 
von den unſrigen überlaſſen und deren Erſtattung auf irgendeine Weiſe 
annehmen. 

Eine Fahrt herüber will ich dir nicht raten, beſonders gehts im 
Mühltale ſo oft durchs Waſſer und Eis, daß der Schlitten ſich 
nicht wohl dabei befinden dürfte. Auch will ich von meinen Lieben 
nichts ſehen, bis ich hier fertig bin. 

Mit meinem Geſchäft geht es gut, auch mit einigen poetiſchen 
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Arbeiten. Wenn ich beide bis zu einem gewiſſen Punkt gebracht 
habe, dann komme ich gleich. 

Der Beifall, den Demoiſelle Maas erlangt, freut mich, und ich 
wünſche, ſie bald ſelbſt zu ſehen. 

Wenn du mir das Nachtweſtchen, das du mir verſprachſt, nun 
wollteſt machen laſſen, geſchähe mir ein Gefalle, ich gehe nun den 
ganzen Tag am liebſten in ſo einem leichten Wämschen, und da trifft 
mich manchmal jemand in meinem gegenwärtigen an, das nicht zum 
beſten ausſieht. 

Lebe recht wohl und behalte mich ſo von Grunde des Herzens lieb 
wie ich dich. 

Jena, den 19. Februar 1802. G. 


An Schiller. 


Ihrer Einladung werde ich diesmal, mein werter Freund, nicht 
folgen können. Den Rocken, den ich angelegt habe, muß ich auch 
gleich abſpinnen und abweifen, ſonſt gibt es von neuem Unordnung, 
und das Getane muß wiederholt werden. Unſerm guten Prinzen will 
ich ein ſchriftliches Lebewohl ſagen. Grüßen Sie Herrn von Wol— 
zogen vielmals und wünſchen ihm eine glückliche Fahrt. 

Mein hieſiger Aufenthalt iſt mir ganz erfreulich, ſogar hat ſich 
einiges Poetiſche gezeigt, und ich habe wieder ein paar Lieder auf be— 
kannte Melodien zuſtande gebracht. Es iſt recht hübſch, daß Sie 
auch etwas der Art in die Mitte des kleinen Zirkels bringen. 

Mit Schelling habe ich einen ſehr guten Abend zugebracht. Die 
große Klarheit bei der großen Tiefe iſt immer ſehr erfreulich. Ich 
würde ihn öfters ſehen, wenn ich nicht noch auf poetiſche Momente 
hoffte, und die Philoſophie zerſtört bei mir die Poeſte und das wohl 
deshalb, weil ſie mich ins Objekt treibt. Indem ich mich nie rein 
fpefulatio verhalten kann, ſondern gleich zu jedem Satze eine An— 
ſchauung ſuchen muß und deshalb gleich in die Natur hinaus fliehe. 

Mit Paulus, der mir den dritten Teil ſeines Kommentars über 
das Neue Teſtament vorlegte, habe ich auch eine ſehr angenehme Unter— 
haltung gehabt. Er iſt in dieſem Weſen ſo von Grund aus unter— 
richtet, an jenen Orten und in jenen Zeiten ſo zu Hauſe, daß ſo 
vieles der heiligen Schriften, was man ſonſt in idealer Allgemeinheit 
anzuſtaunen gewohnt iſt, nun in einer ſpezifiſchen und individuellen 
Gegenwart begreiflich ſcheint. Er hat einige meiner Zweifel ſehr 
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hübſch in der Totalität ſeiner Vorſtellungsweiſe aufgelöſt, daß ich 
recht vergnüglich mit ihm übereinſtimmen konnte. Auch läßt ſich über 
manche Maximen, die bei ſo einer Arbeit zum Grunde liegen, münd— 
lich bade befriedigende Aufſchluß geben, und am Ende iſt ein In— 
dividuum immer willkommen, das eine ſolche Totalität in ſich ein— 
ſchließt. 

Das Engliſche der Gita Govinda habe ich nun auch geleſen und 
muß leider den guten Dalberg einer pfuſcherhaften Sudelei anklagen. 
Jones ſagt in ſeiner Vorrede: er habe dieſes Gedicht erſt wörtlich 
überſetzt und dann ausgelaſſen, was ihm für ſeine Nation zu lüſtern 
und zu kühn geſchienen habe. Nun läßt der deutſche Iberſetzer 
nicht allein nochmals aus, was ihm von dieſer Seite bedenklich ſcheint, 
ſondern er verſteht auch ſehr ſchöne unſchuldige Stellen gar nicht und 
überſetzt fie falſch. Vielleicht überſetz ich das Ende, das hauptſäch— 
lich durch dieſen deutſchen Meltau verkümmert worden iſt, damit 
der alte Dichter wenigſtens in der Schöne vor Ihnen erſcheinen möge, 
wie ihn der engliſche Überfeger laſſen durfte. 

So viel für heute! Doch füge ich noch hinzu, daß von Ihrem 
Gartenverkauf hier und da geſprochen wird. Man zweifelt, daß Sie 
das Gewünſchte dafür erhalten werden, doch muß man das Beſte hoffen. 
Die Schlüſſel werde ich im nötigen Falle bei Hufeland holen laſſen. 
Ein freundliches Lebewohl. 


Jena, den 19. Februar 1802. G. 


An Schiller. 


Jena, 20. Februar.] 
Ich kann Ihrem wiederholten Antrag nicht ausweichen und habe 
in Beiliegendem auf Montag abends nach der Komödie das gewöhn— 
liche Abendeſſen in meinem Hauſe beſtellt. Ich bin überzeugt, meine 
Hausgeiſter werden es möglich machen, und ſo wird am ſchicklichſten 
dem allgemeinen Konvent ausgewichen. 
In Abſicht auf Gäſte, dächte ich, verſtiege man ſich ebendeshalb 
nicht weit. Ich dächte 
der Erbprinz, 
von Hinzenſtern, 
von Pappenheim, 
die Prinzeß und 
Fräul. v. Knebel. 
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Wollte man Riedeln dazu nehmen, fo würde es teils wegen der 
alten Verhältniſſe ſchicklich ſein, teils weil er heute in Geſellſchaft 
jener beiden Männer hier geweſen. 

Leben Sie recht wohl, ich freue mich, Sie ſo unverhofft wieder zu 
ſehen. 

Ich ſetze voraus, daß Sie die Güte haben, die Geſellſchaft davon 
zu avertieren, ſo wie die einigen Gäſte gefällig einzuladen. G. 


An Kirms. 


Es tut mir herzlich leid, daß ich in der Angelegenheit der Klein— 
ſtädter nicht von der Meinung des Verfaſſers ſein kann, und weil 
man ſich in ſolchen Fällen ſelten vereinigt, fo will ich meine Uber— 
zeugung hierüber nur kurz eröffnen. 

Alle deutſchen Regieen, Direktionen, Intendanzen und Theater— 
zenſuren haben ſich das Recht angemaßt, nach ihren Verhältniſſen 
und Konvenienzen aus den Schauſpielen manches wegzulaſſen und 
dieſes Recht ſo lebhaft ausgeübt, daß das Wort Streichen ſogar 
ein Kunſt⸗Terminus geworden iſt. Einer ſolchen herkömmlichen Be— 
fugnis habe ich mich auch gegen die Kleinſtädter bedient, wobei ich 
dem Herrn Verfaſſer über die notwendig gewordene Ausfüllung der 
entſtandenen Lücken, wie billig, das Urteil überließ. 

Von jener erſten Redaktion kann ich jedoch um ſo weniger abgehen, 
als ich mir feſt vorgenommen habe, auf dem weimariſchen Theater 
künftighin nichts mehr ausſprechen zu laſſen, was im Guten oder 
Böſen einen perſönlichen Bezug hat, noch was auf neuere Literatur 
hinweiſt, um ſo mehr, da hier auch nur meiſtens perſönliche Verhält— 
niſſe berührt werden. 

Wenn dem Herrn v. Kotzebue dagegen in den Theatraliſchen Aben— 
teuern die Schauſpielerin aufgefallen iſt, welche mehr ſich ſelbſt als 
die Gurli parodiert, fo kann ich darüber nur ſoviel ſagen, daß ich 
bei dieſem alten und oft aufgeführten Stück an jene Szene weiter 
nicht gedacht habe, daß ich aber ſolche ſogleich ſtreichen und eine andere 
an ihre Stelle ſetzen werde. 

Ich glaube hierdurch am beſten meine Liebe zum Frieden an den 
Tag zu legen, den ich, ſo lange als nur immer möglich, zu erhalten 
wünſche. 

Weimar, am 28. Februar 1802. J. W. v. Goethe. 
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An Caroline Kotzebue. 


Da Sie ſich, werte Frau Legationsrätin, anmaßen, mir gradezu 
zu ſagen, daß ich in einer Sache, in der ich mein Amt nach meiner 
Überzeugung verwalte, völlig unrecht habe, ſo muß ich Ihnen da— 
gegen ebenſo gerade verſichern, daß ich ſolche Begegnung weder leiden 
kann, noch werde, und daß ich mir alle unüberlegte Zudringlichkeiten 
dieſer Art, ſowohl für jetzt als künftig, ausdrücklich verbitte; um ſo 
mehr, als es mir äußerſt unangenehm iſt, wenn man mich durch Un— 
höflichkeiten nötigt, aus den Grenzen herauszugehen, in denen ich mich 
ſo gern halten mag. 

Weimar, am 3. März 1802. 


An Kirms. 


Ew. Wohlgeboren 
überbringt der Kondukteur Götze Gegenwärtiges, um mündlich zu 
referieren, wie die Sachen ſtehen. 

Der Holzverwalter iſt ins Oberland, um die Abfahrt des Holzes 
zu beſchleunigen. 

Sie werden Fol. 19 und 20 ſehen, daß er noch 

a) das surplus von Langholz, 
b) die Bohlen und Bretter, 
c) die Dachſchindeln liefern will. 

Über die Preiſe der beiden letztern wünſchte ich Ihre Erklärung, 
da Sie eher im Falle ſind, in Weimar jemand zu Rate zu ziehen. 

Auch wegen der Nägel finden Sie auf den alligierten Folien 
nähere Beſtimmung. 

Götze mag ſich zu Herrn Profeſſor Gentz verfügen und ſehen, wie 
es mit dem Profil der Grundmauer, mit der Berechnung der Steine, 
die wir bedürfen, mit den Riſſen überhaupt und den Modellen ausſteht. 

Haben Sie die Güte, mit ihm alles zu beſprechen, was er auf 
ſeiner nächſten Tour nach Lauchſtädt zu beobachten hat, und geben 
ihm zu meiner Nachricht eine kurze Regiſtratur mit über das, was 
verhandelt worden iſt. 

Mehr ſage ich nicht, weil ohnehin Götze den Auftrag hat, alles 
mündlich zur Sprache zu bringen. 

Jena, am 7. März 1802. G. 
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An Schiller. 


Es iſt gegenwärtig hier gerade eine luſtige und geſellige Epoche, 
und ich bin meiſt Mittag oder abends auswärts. Dagegen kann ich 
noch keine produktiven Momente rühmen, die ſich überhaupt immer 
ſeltner machen. 

Ich bin über des Soulavie memoires historiques et politiques du 
regne de Louis XVI. geraten, ein Werk, das einen nicht losläßt und 
das durch ſeine Vielſeitigkeit einnimmt, wenngleich der Verfaſſer mit— 
unter verdächtig erſcheint. Im ganzen iſt es der ungeheure Anblick 
von Bächen und Strömen, die ſich nach Naturnotwendigkeit von 
vielen Höhen und aus vielen Tälern gegeneinander ſtürzen und endlich 
das Überfleigen eines großen Fluſſes und eine Überſchwemmung ver— 
anlaſſen, in der zugrunde geht, wer fie vorgeſehen hat, fo gut als der 
ſie nicht ahndete. Man ſieht in dieſer ungeheuern Empirie nichts als 
Natur und nichts von dem, was wir Philoſophen ſo gern Freiheit 
nennen möchten. Wir wollen erwarten, ob uns Bonapartes Perſön— 
lichkeit noch ferner mit dieſer herrlichen und herrſchenden Erſcheinung 
erfreuen wird. 

Da ich in den wenigen Tagen ſchon vier Bände dieſes Werks 
durchgeleſen habe, ſo weiß ich freilich ſonſt nicht viel zu ſagen. Das 
ſchöne Wetter hat mich einigemal hinaus in das Freie gelockt, wo 
es auch noch ſehr feucht iſt. 

Leben Sie recht wohl und ſagen mir gelegentlich etwas von den 
weimariſchen Zuſtänden und inwiefern Ihnen einige Arbeit glückt. 


Jena, den 9. März 1802. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Ich habe von denen Tagen, die ich hier zugebracht, nicht viel zu 
ſagen, indem ich wohl einiges geleſen, aber nichts gearbeitet habe. 
Übrigens iſt es hier ganz munter, indem Frau von Ziegeſar mit ihrer 
jüngſten Tochter hier iſt, bei Lodern wohnt und manche Geſellſchaft 
veranlaßt. Übrigens denke ich, wenn ich nur Geduld habe, ſo wird 
mein diesmaliger Aufenthalt auch nicht ganz ohne Nutzen ſein. 

Schicke mir doch eine Flaſche von dem Hendrichſchen Goldwaſſer 
und ſchreibe mir, wie es übrigens bei euch ausſtieht. 

Auch vergiß nicht, mir ein paar Gerichte eingemachte Bohnen zu 


188 Aus den Briefen. Goethes 


ſchicken. Der Schinken iſt ſehr gut und wird immer zum Frühſtück 
genoſſen. 
Lebe recht wohl und behalte mich lieb. 


Jena, den 9. März 1802. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Hierbei erhältſt du, mein liebes Kind, einen Brief an den Maler 
Hoffmann nach Köln. Du läſſeſt, wie wir abgeredet haben, das 
Käſtchen, das in meiner Hinterſtube liegt, in Wachstuch einnähen 
und läſſeſt die gleichfalls beiliegende Adreffe, welche mit der auf dem 
Brief völlig gleichlautend iſt, auf das Wachstuch nähen. Da das 
Käſtchen frankiert werden muß und es eine Sache iſt, die den Schloß— 
bau angehet, fo könnte der Bauinſpektor Steffany ſolches auf die 
Poſt ſchicken und ſelbſt frankieren. Wollteſt du mir die Samtweſte 
und außerdem noch ein paar leichte ordinäre Weſten ſchicken, weil es 
für die dicken Weſten jetzt zu warm wird. Sonſt weiß ich nicht viel 
zu ſagen, als daß es mir ganz leidlich geht, ob ich gleich nicht ſonderlich 
fleißig geweſen bin. Lebe recht wohl und grüße Auguſt ſchönſtens. 

Die inliegenden Briefe laß gleich beſorgen. Wegen des Skeletts 
ſprich erwa mit Doktor Meyern, daß er es mir überläßt. Ich will 
ihm recht gute Kupfer dagegen geben, auch wohl Geld. Da ich 
Lodern bei meinem hieſigen Aufenthalt gar zu manches ſchuldig werde, 
ſo will ich ihm gern dieſe Artigkeit erzeigen. Lebe recht wohl, genieße 
der ſchönen Tage und liebe mich. 

Jena, den 12. März 1802. G. 


Wenn die Exemplare meiner letzten Gedichte, welche ich deinem 
Bruder gegeben, damit er ſie binden laſſe, gebunden ſind, ſo ſchicke 
mir zwei Exemplare davon herüber. 

Auch bitte ich noch um 6 Bouteillen roten Wein. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


[Jena, 12. März,] 
Für den überſchickten Soulavie danke ich zum allerbeſten. Dieſes 
Werk hat mich ſo angezogen, daß ich einige Tage faſt nichts anderes 
habe denken können, auch bin ich ſchon im fünften Bande. 
Wenn der Verfaſſer ſich hie und da beſonders gegen Dfterreich 
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und England einige Parteilichkeit erlauben mag, wenn er durch ſoziale 
und diplomatiſche Klätſchereien voriger Zeiten und durch eine gewiſſe 
Charlatanerie einiges Mißtrauen ſich erregt, ſo erweckt er durch die 
Vielſeitigkeit feines Werkes und durch die Ableitung der revolutio- 
nären Überſchwemmung aus den mannigfaltigſten Quellen ein Ver— 
trauen, durch das man im Lauf der Lektüre hingeriſſen wird. 


An v. Bibra. 


Auf das von Ew. Hochwohlgeboren an mich erlaſſene gefällige 
Schreiben vom 9. Februar habe ich eine ſchuldige Antwort bis jetzt 
zurückgehalten, weil wir uns eben in Abſicht auf den Sommeraufent— 
halt unſerer Schauſpieler in einer Kriſe befanden, welche ſich erſt 
ſpäter entſchieden har. Es entſtand nämlich die Frage, ob das Haus 
in Lauchſtädt neu erbaut oder nicht lieber die dortige Konzeſſton auf— 
gegeben werden ſolle? In dem letzten Falle wäre denn freilich die 
von Ihro Durchlaucht des Herzogs von Sachſen-Meiningen gnädig 
zugedachte Aufnahme der Geſellſchaft in Liebenſtein höchſt erwünſcht 
geweſen. Da nun aber nach langer Überlegung und mehrſeitiger 
Betrachtung des Unternehmens endlich der Lauchſtädter Theaterbau 
von unſerm gnädigſten Herrn reſolviert, auch die Riſſe approbiert 
und die desfalls nötigen Erklärungen abgegeben worden, ſo iſt dadurch 
aufs neue jenes Verhältnis für mehrere folgende Jahre angeknüpft 
und wir außerſtand geſetzt, von der gnädigen Einladung nach Liebenſtein 
Gebrauch zu machen. 

Ew. Hochwohlgeboren haben die Güte, mich Ihres gnädigſten 
Herrn Hochfürſtliche Durchlaucht bei Gelegenheit eines Vortrags über 
dieſes Geſchäft zu Gnaden zu empfehlen und ſich ſelbſt der vorzüg— 
lichen Hochachtung verſichert zu halten, mit welcher ich mich zu unter— 
zeichnen die Ehre habe. 

Weimar, am 12. März 1802. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Ich danke dir, daß du mir einige Nachricht vom ſonntägigen 
Konzert und von deinem Wohlbefinden gegeben haſt. 

Geſtern war ich mit Geheimen Hofrat Loder in Drakendorf, wo 
wir vergnügt genug waren und bei ſchlechtem Wege ſpät nach Hauſe 
kamen. Weder deinen Bruder noch Auguſt werde ich dieſe Woche 
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herüberkommen laſſen, das Wetter iſt noch ſo unfreundlich, daß jener 
ſich in der Bibliothek und dieſer im Freien übel befinden würde. 

Sonntag, den 28., bin ich auf alle Fälle wieder in Weimar und 
gehe vielleicht mit in das letzte Konzert, und hernach können wir 
ja einmal nach Roßla fahren. Ich bin ſelbſt neugierig, an einem 
ſchönen Tag einmal wieder den Tröbel zu ſehen. 

Lebe recht wohl, grüße den Guſtel, was in der Auktion für ihn 
erſtanden wird, ſchicke ich ihm bald hinüber, und gib ihm inliegenden 
Brief. 


An Schiller. 


[Jena, 16. März.] 

Die Nachricht, daß Sie mit entſchiedenem Intereſſe einen neuen 
Gegenſtand bei ſich herumtragen, macht mir viel Freude, ſowohl für 
Sie als für uns. Ich wünſche guten Sukzeß. 

Seitdem ich mich aus den weimariſchen Stürmen gerettet, lebe ich 
recht zufrieden und froh und auch nicht ganz untätig, indem ſich einige 
lyriſche Kleinigkeiten eingeſtellt haben, mit denen ich zwar nicht als 
Werken, doch aber als Symptomen ganz wohl zufrieden bin. 

Dafür daß Sie den 8. März ſo glücklich überſtanden, wären Sie 
dem Bürgermeiſter als einem zweiten Askulap einen Hahnen ſchuldig 
geworden, da er unterdeſſen von oben herein ſolchen Lohn empfangen, 
können Sie Ihre Dankbarkeit in petto behalten. 

Bei dieſer Gelegenheit dachte ich wieder, was es für ein ſonder— 
bares Ding um die Geſchichte iſt, wenn man von ihr die Urſachen, 
Anläſſe und Verhältniſſe der Begebenheiten im einzelnen fordert; ich 
lebe dieſen letzten Ereigniſſen ſo nahe, ja ich bin mit darin verwickelt 
und weiß eigentlich immer noch nicht, wie fie zuſammenhängen. Viel: 
leicht waren Sie glücklicher als ich. 

Schelling hat ein Geſpräch geſchrieben: Bruno oder über das gött— 
liche und natürliche Prinzip der Dinge. Was ich davon verſtehe 
oder zu verſtehen glaube, iſt vortrefflich und trifft mit meinen innigſten 
Überzeugungen zuſammen. Db es uns andern aber möglich fein wird, 
dieſer Kompoſition durch alle ihre Teile zu folgen und fie ſich wirk— 
lich als im Ganzen zu denken, daran muß ich noch zweifeln. 

Übrigens weiß ich nicht viel zu ſagen, als daß mir abends, wenn 
es ſieben Uhr werden will, ſehr oft der Wunſch entſteht, Sie und 
unſern edlen Meiſter auf ein paar Stunden bei mir zu ſehen. Daß 
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übrigens einige Frauenzimmer hier noch ſingluſtiger als unſere Freun— 
dinnen und dabei glücklicherweiſe muſikaliſcher ſind, wodurch denn 
meine innere Singluſt von Zeit zu Zeit erregt wird. 

Das verſprochene Buch habe ich leider noch nicht wieder finden 
können. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Geſtern, da die Botenweiber fortgingen, wurde ich verſchiedentlich 
geſtört und habe daher einiges vergeſſen, welches ich heute nachhole. 

Zuerſt möchte ich einiges Geld, etwa 2 Karolin. 

Zweitens ein hübſches Stück Schinken. 

Drittens einige Gerichte Bohnen. Die letzten waren das einzige 
Gute und Schmackhafte, was ich die ganze Zeit zu Hauſe genoſſen habe. 
Auswärts gibt es manchmal noch einen guten Biſſen. 

Übrigens befinde ich mich ganz leidlich und denke nach und nach 
auf meine Abreiſe, um ſo mehr als es diesmal mit Arbeiten nicht 
recht gehen will. 

Grüße Auguſt und ſag ihm, daß ich hoffe, morgen etwas Erwünſchtes 
für ihn zu erſtehen. 

Jena, am 17. März 1802. G. 


An Schiller. 


Ich werde mich wohl bald entſchließen, meinen hieſigen Aufenthalt 
abzubrechen und wieder zu Ihnen zu kommen. Da freue ich mich denn 
auf unſere Abende, um ſo mehr, als wir manches Neue einander 
werden zu kommunizieren haben. 

Wenn die dabei intereſſterte Geſellſchaft das Abenteuer vom 5. h. m. 
einigermaßen verſchmerzt hat, ſo wollen wir bald wieder ein Picknick 
geben und die neuen Lieder, die ich mitbringe, verſuchen. Haben Sie 
denn die Ihrigen etwa Zeltern mitgegeben, da die Körneriſchen Kom— 
poſitionen nicht greifen wollten? 

Ich wünſche Ihnen einen recht guten Humor und eine recht derbe 
Fauſt, wenn Sie auf die ireniſche Einladung antworten. Es wäre 
recht ſchön, wenn Ihnen eine Epiſtel glückte, die auf alle das Pack— 
zeug paßte, dem ich immer größern Haß widme und gelobe. 

Ich freue mich zu hören, daß Sie Ihre Johanna auch für uns 
der theatraliſchen Möglichkeit nähern wollen. Überhaupt müſſen wir, 
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da wir mit dieſer Vorſtellung ſo lange gezaudert, uns durch irgend— 
etwas auszuzeichnen ſuchen. 

Mit der Iphigenie iſt mir unmöglich etwas anzufangen. Wenn 
Sie nicht die Unternehmung wagen, die paar zweideutigen Verſe 
korrigieren und das Einſtudieren dirigieren wollen, ſo glaube ich nicht, 
daß es gehen wird, und doch wäre es in der jetzigen Lage recht gut, 
und fie würde denn vielleicht für andere Theater verlangt, wie es ja 
ſchon mit dem Nathan gegangen iſt. Rhadamiſt und Zenobie iſt 
bei näherer Betrachtung ein ſehr merkwürdiges Stück, der höchſte 
Gipfel einer manierierten Kunſt, wogegen die Voltairiſchen Stücke als 
reine Natur erſcheinen. Das, was an dieſem Stücke imponiert, iſt 
wahrſcheinlich die Kainiſche Lage des Helden und der unſtete Charakter, 
der an das Schickſal jenes erſten Brudermörders erinnert. Es übrigens 
aufs deutſche Theater zu heben, ſehe ich noch keine Handhabe. 

Zu der Bekanntſchaft des heiligen Bernhards gratuliere ich. Wir 
wollen ſehen, Spezialiora von ihm zu erfahren. 

Unſere hieſigen theologiſchen Freunde find in üblen Umſtänden. 
Griesbach leidet an ſeinen Füßen und Paulus mit ſeiner Frau. Sie 
iſt ſehr übel dran, ſo daß ich für ihre Exiſtenz fürchte, und die Natur 
kann nun wieder eine Weile operieren, bis fie ein fo neckiſches Weſen 
zum zweiten Male zuſammenbringt. 

Zelter hat ſehr lebhafte Eindrücke zurückgelaſſen. Man hört über⸗ 
all ſeine Melodien, und wir haben ihm zu danken, daß unſere Lieder 
und Balladen durch ihn von den Toten erweckt worden. 

Das Bibliotheksweſen klärt ſich auf. Bretter und Balken 
ſchwimmen die Saale hinunter zu dem neuen Muſentempel in 
Lauchſtädt. Laſſen Sie doch auch dieſes unſer Unternehmen auf ſich 
wirken und tun Sie für Ihre ältern Sachen, was Sie können. 
Zwar weiß ich wohl, wie ſchwer es hält, doch müſſen Sie nach und 
nach durch Nachdenken und Übung dem dramatiſchen Metier ſoviel 
Handgriffe abgewinnen, daß Genie und reine poetiſche Stimmung 
nicht gerade zu jeder Operation nötig ſind. 

Sonſt habe ich eines geleſen und getrieben. Sehr merkwürdig war 
mir ein Blick in das Original von Browns mediziniſchen Elementen. 
Es ſieht einem daraus ein ganz treff licher Geiſt entgegen, der ſich 
Worte, Ausdrücke, Wendungen ſchafft und ſich deren mit beſcheidener 
Konſequenz N um ſeine Überzeugungen darzuſtellen. Man ſpürt 
nichts von dem 17 terminologiſchen Schlendrian ſeiner Nach— 
folger. Übrigens iſt das Büchlein im Zuſammenhange ſchwer zu 
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verſtehen, und ich habe es deswegen beiſeite gelegt, weil ich weder die 
gehörige Zeit noch Aufmerkſamkeit darauf wenden kann. 


Seitdem ich dieſes diktiert, habe ich mich entſchloſſen, Dienstag nach 
Weimar zu gehen. Da Sie denn zum voraus auf den Abend 
ſchönſtens eingeladen ſind. 

Wollten Sie ſich erkundigen, ob die Freunde Mittwoch abends 
bei mir zuſammenkommen wollen? und in jedem Falle das Ja oder 
Nein in mein Haus wiſſen laſſen. 

Da ich nun ſo bald das Vergnügen hoffe, Sie zu ſehen, füge ich 
nichts weiter hinzu. 

Weimar, am 19. März 1802. G. 


An Henriette von Egloffſtein. 


Geliebte Freundin, 

laſſen Sie mich im Singular ſprechen! da ich hoffen kann, daß 
wenigſtens eine unter vieren empfindet, wie ſchmerzlich mir es war, 
Ihren Namen unter dem Scheidebriefe zu ſehen. Gewiß, ich konnte 
mir nicht überreden, daß Sie fehlen würden, als ich geſtern die 
Freunde in der Zahl der Muſen beiſammen ſah. Noch wehte der 
Geiſt der erſten Stiftung über der Geſellſchaft, an dem Sie in einem 
Anfall von Unglauben zweifeln mochten. Unſer Wunſch iſt, ihn zu 
erhalten, und dazu wird das Andenken an Sie das beſte Mittel ſein. 
Möchten Sie ihn lebendig friſch dereinſt wiederfinden, wenn Sie 
durch alte Gefühle und durch neue Überzeugungen zurückzukehren ge⸗ 
leitet werden könnten. 


Weimar, den 28. März 1802. Goethe. 


An Cotta. 


Es iſt Ihnen vielleicht, werteſter Herr Cotta, bekannt geworden, 
daß ich die beiden Trauerſpiele Mahomet und Tancred nach 
Voltaire in Jamben bearbeitet habe. Da dieſe Stücke gegenwärtig 
wieder auf unſerm Theater vorgenommen werden und durch Proben 
mir der Eindruck derſelben lebhafter wird, ſo daß ich genötigt werde, 
die letzte Hand daran zu legen, fühle ich mich nicht abgeneigt, ſie 
zum Druck zu bringen, um ſo mehr, als ich von mehrern Seiten her 
um Kommunikation erſucht werde, und biete ſie Ihnen deshalb an. 

13 
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Ich würde raten, fie auf die Weiſe wie Wallenſtein drucken zu 
laſſen, da ſie dann zuſammen einen Band ausmachen und, wenn nicht 
dem innern Wert, doch wenigſtens dem Format nach neben jenen 
Schilleriſchen Meiſterſtücken ſtehen könnten. Wären Sie dazu ge⸗ 
neigt, fo könnte der Druck gleich angefangen werden, indem die Ma— 
nuſkripte in Ordnung find. 

Beide Stücke würde ich für 500 rh. Sächſiſch auf Jubilate 
zahlbar überlaſſen. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche 


Weimar, den 30. März 1802. Goethe. 


An Rapp. 


Indem ich Ihnen, wertgeſchätzteſter Herr, die Nachricht gebe, daß 
die Summe von 234 fl. nach Frankfurt an das Gontardiſche Haus 
in dieſen Tagen gezahlt worden, und für den mir deshalb ſo lang ge— 
gönnten freundſchaftlichen Kredit nochmals ergebenſt danke, füge ich 
eine Bitte wegen des bewußten Tapeziers hinzu. 

Herr Oberhofmeiſter von Wolzogen, wahrſcheinlich durch die Zer— 
ſtreuungen der Reiſe abgehalten, hat mir von dieſem Manne weiter 
nicht geſchrieben, von dem ich denn doch, ehe ich mich nach einem 
andern umſehe, eine nähere Kenntnis erlangen möchte. Wollten 
Sie daher wohl die Güte haben, ſich im ſtillen zu erkundigen, wie 
es wohl eigentlich mit dem Charakter dieſes Mannes ausſehen 
möchte? 

Wir haben während dem Bau des Schloſſes mit ſo vielerlei 
Menſchen zu tun gehabt, daß es mir nun gerade nicht bange wäre, 
auch dieſen Mann zu behandeln, ſelbſt wenn er einige Eigenheiten 
haben ſollte. Wollten Sie indes, da wir einmal aufmerkſam ge 
macht find, mir etwas Näheres von feiner Herkunft, feinem Alter, 
ſeiner Familie und Lebensweiſe anzeigen, ſo würden Sie mich ver— 
binden. Ich würde dadurch in den Stand geſetzt ſein, etwa zu über— 
legen, ob man es nicht allenfalls mit demſelben wagen könnte. 

Verzeihen Sie dieſe neue Bemühung und haben Sie die Güte, 
mir anzuzeigen, was Herr Schick für ein Gemälde verlangt, in welchem 
die Figuren zwei Fuß hoch wären und wovon das Sujet drei Figuren 
forderte. Den Gegenſtand wollte ich angeben und die nähere Größe 
des Bildes anzeigen. Da es ſo zu ſtehen käme, daß man es in einiger 
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Entfernung ſähe, fo würde ein wacker gemaltes Bild zweckmäßiger 
als ein ſehr ausgeführtes ſein. 
Leben Sie recht wohl und empfehlen mich dem Kreiſe Ihrer Lieben. 
Den 31. März 1802. 


An Zelter. 


Ihnen eben heut für das viele Gute, das Sie uns gebracht und 
zurückgelaſſen haben, zu danken, veranlaßt mich der Auftrag, den ich 
an Sie auszurichten übernommen habe. 

Einer unſerer tüchtigen Geſchäftsmänner der ſubalternen Klaſſe 
hat ſeinen Sohn zum Zimmermann beſtimmt. Dieſer junge Menſch 
hat drei Jahre in der Lehre geſtanden und nun drei Vierteljahre bei 
uns als Geſelle gearbeitet. Nun möchte man ihn in die Fremde 
ſchicken, und man glaubt, daß er in Berlin vieles zu lernen Gelegen— 
heit finden würde. 

Wollten Sie die Güte haben, mir aus Ihrer Kenntnis hierüber 
einen guten Rat zu erteilen. Es verſteht ſich, daß er auf dem Wege 
ſeines Handwerks etwas zu verdienen ſucht und daß ihm einiger Zu— 
ſchuß von Hauſe gereicht werden kann. Wobei man denn aber 
wünſcht, daß irgend jemand in einer ſo großen und verführeriſchen 
Stadt ein Auge auf ihn haben möge. 

Glauben Sie, daß er bei Bauen, wo Sie ſelbſt einwirken, angeſtellt 
werden könnte, ſo würde das für uns das Wünſchenswerteſte ſein. 
Ich erbitte mir hierüber Ihre gefällige Meinung und zugleich die 
Nachricht, daß Sie wohl bei den Ihrigen angelangt ſind. Der ich 
recht wohl zu leben und auch bald wieder etwas Melodiſches von 
Ihnen zu hören wünſche. 

Weimar, am ı. April 1802. Goethe. 


An Kirms. 


Der Holzverwalter Kirſt, der auch ſchon bei Ihnen geweſen iſt, 
wünſcht, wie natürlich, wieder einiges Geld und beruft ſich auf einen 
Bericht von Götzen, der aber noch nicht angekommen war. 

Auf dieſes Holz iſt gezahlt worden: 
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Durch mich in Jena. rthlr. 100. 
Desgleichen. e eee 
An Kondukteur Göge e at. e 
Durch Götzen an Kirſtt 19 
Auf die Schind enn 87 

1287. 


Da er nun nach beigehendem Verzeichnis ſchon 1952 rthlr. 22 gr. 
Ware abgeliefert haben will, ſo möchte es wohl unbedenklich ſein, 
ihm noch 200 rthlr. auszuzahlen, welches ich Ew. Wohlgeboren, 
wenn Sie anders kein erhebliches Bedenken dabei finden, zu tun 
überlaſſe. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 

Sie laſſen vielleicht in meinem Hauſe anfragen, ob ein Brief von 
Götzen angekommen. Man kennt dort, wie ich glaube, ſeine Hand 
und Siegel. 

Oberroßla, am 6. April 1802. Goethe. 


Da Kirſt nicht ſelbſt wieder nach Weimar geht, ſo legt er eine 
Quittung auf 200 rh. in Hoffnung der Erfüllung feines Geſuches bei. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Es geht mir hier ganz gut, indem ich ſchon einiges gearbeitet habe, 
was mir Vergnügen macht. 

Was ich von Reimanns Anſtalten ſehe, gefällt mir recht wohl, 
auch hat er eine weit beſſere Art als ſein Bruder, indem er das, was 
er wünſcht, nach und nach und gelegentlich anbringt. 

Nun möchte ich gern dieſe Woche haußen bleiben und wünſchte, 
daß du mit Auguſt Sonnabend kämeſt, um mich abzuholen. Möchten 
Herr Hofrat Schiller und Herr Profeſſor Meyer Sonntags heraus- 
kommen, um ſich eine Motion zu machen, ſo wäre es recht artig, und 
wir führen in zwei Wagen Sonntag abends wieder nach Hauſe. 

Du müßteſt aber auf alle Fälle etwas von Speiſen mitbringen 
und auch Wein, ſo wie du mir durch Überbringer dieſes noch drei 
Bouteillen roten Wein ſchicken mußt. 

Wie bringen wir aber die botaniſchen Sträucher, die drinne ein— 
geſchlagen ſind, herunter? 

Lebe recht wohl und grüße den Anguſt. 

Oberroßla, am 6. April 1802. G. 
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An Kolbe. 


Ihren unterrichtenden Brief vom 10. Januar, ſowie das Rouleau 
in der Hälfte des vorigen Jahres habe ich richtig erhalten. 

Die Beurteilung der konkurrierenden Stücke haben wir in Geſtalt 
eines einzelnen Programms als eine der vierteljährigen Beilagen der 
Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung herausgegeben. Mit dieſem 
weitverbreiteten Blatt iſt ſie alſo gewiß nach Paris gekommen, und 
Sie werden bei Ihren übrigen Konnexionen ſich ſolche wohl zum 
Durchleſen verſchaffen können. Sie finden darin Ihrer Zeichnung 
auch mit Ehren gedacht. Ich habe ſie übrigens noch bei mir behalten, 
indem ich vermute, daß man bei dem Ameublement des Schloſſes, 
welches nunmehr mit ſtarken Schritten vorwärtsgeht, ein ſolches Blatt 
bei irgendeiner Zimmerverzierung gerne ſehen würde. Habe ich es 
angebracht, ſo werde ich Ihnen ein billiges Honorar zugute ſchreiben 
und gelegentlich einhändigen laſſen. Die beiden Olgemälde liegen auch 
noch wohlverwahrt bei mir. 

Für das gegenwärtige Jahr haben wir die Befreiung der Andromeda 
durch Perſeus aufgegeben und dabei auch eine Konkurrenz für ſolche 
Stücke eröffnet, bei welchen dem Künſtler die Wahl des Sujets frei 
bleibt. Wenn Sie unſern obgedachten Aufſatz antreffen und ſich mit 
unſern Intentionen näher bekannt machen, ſo hoffe ich, Sie ſollen 
ſich entſchließen, auch diesmal zu unſerer Ausſtellung etwas beizutragen. 
Wollen Sie alsdann die wohlgepackte Rolle beizeiten an 

Mr. Corbay Parfumeur rue de la Monoie No. 10 
mit Adreſſe 

a Mr. Desport, pour remettre a Mr. de Goethe, Weimar 
abzugeben, ſo hoffe ich, daß ſte richtig und wohlbehalten zu mir 
kommen ſoll. 

Ihre Schilderung des gegenwärtigen Pariſer Kunſtweſens zeigt ſo— 
wohl von Ihren richtigen Einſichten in die Kunſt als von Ihrer Auf— 
merkſamkeit. Ich wünſche, daß Ihr dortiger Aufenthalt ganz zum 
Vorteil Ihrer Studien gereichen möchte. 

Wenn Sie dort ein nicht gar großes Bild unternehmen und voll— 
enden, ohne daß es beſtellt oder ſonſtwohin beſtimmt wäre, ſo wünſchte 
ich, daß Sie mir ſolches durch obgedachte Gelegenheit zuſchickten, indem 
ich es vielleicht anbringe und auf alle Fälle Sie dadurch bekannter 
mache. 
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Ich habe mit dieſem Briefe einige Monate gezaudert, weil unſer 
durchlauchtigſter Erbprinz nach Paris zu reiſen gedachten. Gegen— 
wärtigen Brief erhalten Sie auch durch den Kanal dieſer Reiſenden. 
Herr Oberhofmeiſter v. Wolzogen kennt Ihren Namen und wird 
Sie, wenn Sie ihm inliegende Karte überreichen, freundlich empfangen, 
obgleich die Zerſtreuung, in der Perſonen unter ſolchen Verhältniſſen 
auf der Reiſe leben, ihn hindern möchte, ſich näher für Sie zu 
intereſſieren. Auf alle Fälle wünſchte ich, daß Sie Gelegenheit 
ſuchten, ſich ihm vorzuſtellen, weil er ein Mann von ſchönen Kunſt— 
kenntniſſen iſt und der Ihnen auch ſonſt in der Folge nützlich ſein kann. 

Leben Sie recht wohl, erhalten mir ein geneigtes Andenken und 
laſſen von Zeit zu Zeit etwas von ſich hören. 


Weimar, am 12. Apil 1802. J. W. o. Goethe. 


An Johann Erdmann Hummel. 
LIZ. April.] 

Ihre Zeichnung, werter Herr Hummel, hatte ich unter den vorzüg— 
lichern von der letzten Ausſtellung zurückbehalten, weil ich hoffen 
konnte, daß man ſie bei Ausmöblierung des Schloſſes als Zierde 
irgendeines Zimmers angenehm finden würde. Da mir aber ſolche 
vor einiger Zeit abgefordert wurde, ſo habe ich ſolche ſchon am 
28. Februar Herrn Wolf wohl eingepackt übergeben, welcher ſie, wie 
er auf geſchehene Nachfrage meldet, ſchon abgeſendet hat. Ich kann 
alſo hoffen, daß ſie gegenwärtig ſchon wohl erhalten in Ihren Händen 
iſt, wie ich wünſche, und mich zu geneigtem Andenken empfehle. 


An Schiller. 


Da wir wahrſcheinlich auf den Sonnabend Turandot geben, ſo 
erſuche ich Sie um die neuen Rätſel, damit wir ſolche beizeiten an 
die nicht allzeit fertigen Schauſpieler abgeben können. 

Weimar, am 20. April 1802. G. 


An Heinrich Becker. 


Herr Becker wird beikommende Rätſel Herrn und Madame Vohs 
mitteilen, um ſolche ſtatt der vorigen bei der nächſten Aufführung der 
Turandot einzuſchalten, wobei man wünſcht, daß fie bis dahin nie- 
mand weiter ſehen möge. 

Weimar, am 20. April 1802. Goethe. 
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An Blumenbach. 


Ohngefähr vor zwanzig Jahren, als ich von Zeit zu Zeit in 
Ilmenau einen längern Aufenthalt zu machen pflegte, wurde mir 
angezeigt, daß man in der Manebacher Steinkohlengrube (gothaiſcher— 
ſeits) auf einen aufrechtſtehenden Baumſtamm getroffen, den man in 
feiner Stellung geſchont und ihn bei der Förderung umgangen habe. 

Als ich mich dahin verfügte, fand ich ihn etwa vier Fuß hoch, 
gegen die Horizontallinie wenig geneigt, feſt anſtehend. Ich ließ ihn 
ablöſen, heraus und nach Jena ſchaffen. 

Im Trockenwerden unterlag er den Geſetzen der mineralifchen 
Natur, indem er durch verſchieden durchgehende Stiche ſich in mehrere 
Teile trennte, die mit ſeinem vorhergehenden organiſchen Bau in keinem 
Verhältnis ſtanden. 

Ich enthalte mich aller weiteren Beſchreibung, indem ich ein ſolches 
abgeſondertes Glied hiermit überſchicke. 

Sollte man dieſen Überreft nicht als etwas Palmartiges anſprechen 
dürfen, wohin die kurz übereinander gedrängten Wachstumsxeihen zu 
deuten ſcheinen? 


Weimar, den 20. April 1802. 


Dazu lege ich ein anderes Stück Rohr, das freilich um vieles 
dünner iſt, aus demſelbigen Kohlenwerke zu gefälliger Vergleichung. 

Das Stück Tuffſtein, das Sie ferner in dem Kaſten finden, iſt 
von dem ehemals beſchriebenen Klotze genommen, an welchem vorn der 
Zahn und hinten die ſogenannten Schwimmfüße anlagen. Von den 
letzteren hoffe ich bald eine Zeichnung zu ſchicken. 

Von eben erwähntem Zahn liegen auch Stücke bei, ſo wie von 
einem andern, der vor mehrern Jahren in der Gegend gefunden 
worden, ohne daß man den beſtimmten Ort weiß. Nicht weniger 
von einem dritten, welcher voriges Jahr in Apolda entdeckt wurde. 
Merkwürdig iſt, daß dieſe drei Reſte voneinander ſehr genau unter— 
ſchieden werden können, es ſei nun, daß jedes auf eine andere Weiſe 
erhalten worden, an einem beſondern Habitus, oder daß früher ihre 
Natur verſchieden war. 

Die Calcedonkugeln von Tenczin deuten auf ein Porphyr- und 
Mandelſtein-Gebirg, vom letztern liegt dorther auch ein kleines 
Muſterſtück. 


Wie die in Feuerſtein verwandelte Korallen vorkommen, weiß ich 
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nicht zu ſagen. Wenn ſie nicht etwa im loſen Sande liegen, wie 
ich viele Feuerſteine in der Gegend von Krakau gefunden habe. 

Da noch etwas Platz in dem Kaſten übrig war, habe ich einige 
Stücke Meerſchaum hinzugelegt, mit denen vielleicht Freunden eine 
Gefälligkeit geſchieht. 


An Schiller. 


Hiebei überſende die verlangte Summe und die beiden erſten Hogar— 
thiſchen Lieferungen, die ich eben vorfinde. 

Dabei frage ich an, wie Sie es heute halten wollen? wenn Sie 
abends nicht gern ausgehen, ſo könnten Sie ja früher kommen und 
vor Sonnenuntergang wieder zu Haufe fein. Wollen Sie mir hier⸗ 
über Ihren Entſchluß wiſſen laſſen, ſo beſtelle ich Ehlers wegen 
einiger muſikaliſchen Späße. 

Weimar, am 25. April 1802. Goethe. 


An J. G. Herder. 


Du willſt, verehrter, alter Freund, die Gefälligkeit haben, meinen 
Sohn in die chriſtliche Verſammlung einzuführen, auf eine liberalere 
Weiſe als das Herkommen vorſchreibt. Ich danke dir herzlich dafür 
und freue mich, daß er den für Kinder immer apprehenſiven Schritt 
an deiner Hand auf eine Weiſe macht, die mit ſeiner gegenwärtigen 
Bildung zuſammentrifft. Er wird ſich dir mit ſeinem Lehrer nächſtens 
vorſtellen, empfang ihn freundlich und ordne alles nach Gefallen, indem 
du meiner gedenkſt. 


Weimar, den 26. April 1802. Goethe. 


An J. G. Lenz. 


Die angekündigte Sendung Tellur bin ich recht neugierig zu ſehen, 
fie muß ſehr inftruftio fein. Das Glück der mineralogiſchen Geſell— 
ſchaft nimmt ja immer zu. 

Das von Ihnen angezeigte Zimmer finde ich freilich auch als das 
ſchicklichſte. 

Wahrſcheinlich nehmen Sie Loſe auf die mineralogiſche Ausſpielung 
in Kommiſſion. Ich wünſche auch einige davon zu haben. 

Schicken Sie mir doch mit den nächſten Botenweibern ein halbes 
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Dutzend Zuckergläſer, aber nicht höher als acht Zoll. Es ſteht etwas 
anders dagegen zu Dienſten. 

Leben Sie recht wohl und ſchreiben mir, wenn ein Transport des 
Gallitziniſchen Geſchenkes ankommt. 


Weimar, am 29. April 1802. Goethe. 


An A. W. Schlegel. 


Auf mehrere Ihrer werten Briefe habe ich nicht geantwortet; Sie 
verzeihens, da ich indes nicht weniger an Sie gedacht und an allem, 
was Sie betrifft, teilgenommen habe. Aus der Vorſtellung Ihres 
Jons hat ſich eine Ilias von Händeln entwickelt, die wie ein echtes 
rhapſodiſches Werk noch immer kein Ende nehmen will. 

Können Sie es einrichten, daß Sie Pfingſten in Weimar ſind, ſo 
treffen Sie mich daſelbſt. Vielleicht wird es auch möglich, alsdann 
Ihren Jon zu geben. 

Können Sie mir eine leichte Skizze von Genellis Dekoration ver— 
ſchaffen, ſo würde ich, inſofern es möglich, die Idee für unſer Theater 
nutzen. Der Tempel war die ſchwächſte Seite unſerer Darſtellung, 
den ich wohl mit einem bedeutendern künftig auswechſeln möchte. 

Schicken Sie mir doch baldigſt die Nachträge zu Alarkos, den 
ich eheſtens geben werde; die Rollen ſind ſchon ausgeſchrieben. Das 
Stück hat mir in ſeiner Gedrängtheit viel Vergnügen gemacht, 
weniger Octavian in ſeiner Diffuſton, ob man gleich das Tieckiſche 
Talent im einzelnen nicht verkennen kann. 

Grüßen Sie den Bruder Bildhauer aufs beſte und treiben ihn an, 
daß er bald kommt. Ich wünſchte, wenn Durchlaucht der Herzog 
von den Inſpektionen zurückkommen, daß ſchon etwas getan wäre. 

Leben Sie recht wohl und gedenken mein und erfreuen ſich der 
guten Aufnahme, die Sie in Berlin gefunden haben. 

Ihr Herr Bruder, den ich gelegentlich zu grüßen bitte, hat noch einige 
Bücher, die teils mir, teils der Bibliothek angehören, ich wünſchte, 
daß er ſie mir bald wieder zurückſtellen könnte. 


Jena, am 3. Mai 1802. Goethe. 


An Schiller. 


Zuerſt meinen herzlichen Wunſch, daß die Veränderung des Quartiers 
möge glücklich abgelaufen ſein! Es ſoll mich ſehr freuen, Sie in 
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einem neuen, freundlichen, gegen die Sonne und das Grüne gerichteten 
Quartier geſund und tätig anzutreffen. 

Nun wünſcht ich aber auch von Ihnen über unſere theatraliſchen An— 
gelegenheiten etwas zu vernehmen. Was augurieren Sie von Iphigenien, 
die ſich, wie voraus zu ſehen war, etwas verſpätet? Was ſagen Sie 
von Madame Bürger? deren Erſcheinung ich wohl gern ſelbſt mit 
abgewartet hätte. 

Bei der Bibliothekseinrichtung ſteht mir die Art der Jenenſer, die 
ſich nahezu mit der Italiäner göttlichem Pichtstun vergleicht, auf 
eine verdrießliche Weiſe entgegen. Ich gebe die Bemerkung zum beſten, 
daß das Arbeiten nach vorgeſchriebener Stunde in einer Zeitenreihe 
ſolche Menſchen hervorbringt und bildet, die auch nur das Allernot— 
dürftigſte, ſtundenweis und ſtundenhaft möchte man ſagen, arbeiten. 
Ich werde ſo lange als möglich hier bleiben, weil ich überzeugt bin, 
daß, wie ich weggehe, das Ganze wieder mehr oder weniger ſtocken wird. 

Was übrigens mich ſelbſt und mein Mäheres betrifft, ſo geht mir 
manches vonſtatten. Einiges Lyriſche hat ſich wieder eingefunden, 
und ich habe die Urquelle der nordiſchen Mythologie, weil ich ſie 
eben vor mir fand, in ruhigen Abenden durchſtudiert und glaube 
darüber ziemlich im klaren zu ſein. Wie ich mich deshalb, wenn ich 
wieder komme, legitimieren werde. Es iſt gut, auch in einem ſolchem 
Felde nur einmal einen Pfahl zu ſchlagen und eine Stange aufzu= 
ſtellen, nach der man ſich gelegentlich orientieren kann. 

So ſpricht auch ein ſolches Bibliotheksweſen uns andere lebhaft 
an, ſelbſt wenn man nur minutenweis in die Bücher hineinſteht. 
Sehr günſtig finde ich die Wirkung meiner phyſtſchen, geognoſtiſchen 
und naturhiſtoriſchen Studien. Alle Reiſebeſchreibungen ſind mir, als 
wenn ich in meine flache Hand ſähe. 

Daß die Gegend in dieſer Blütenzeit außerordentlich ſchön ſei, 
darf ich Ihnen nicht ſagen; ein Blick aus Ihrer obern Gartenſtube, 
mit der Sie, wie ich höre, einen Philoſophen beliehen haben, würde 
jetzt ſehr erquicklich ſein. 

Leben Sie recht wohl und ſagen mir ein Wort. 

Jena, den 4. Mai 1802. G. 


Daß Loder ſeinem Schwiegervater Frau und Kind nach Warſchau 
bringt, daß die Krankheit unſerer Freundin Paulus ſich in einen ge— 
ſunden Knaben aufgelöſt hat, gehört wohl für Sie nicht unter die 
Neuigkeiten. 
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An Chriſtiane Vulpius. 


Ich habe dieſe Tage nicht geſchrieben, weil ich ſehr fleißig bin 
und mir, was ich vornehme, recht gut vonſtatten geht. An den heißen 
Tagen komme ich gar nicht aus, nur abends gehe ich einige Stunden 
ſpazieren. Die Blüten ſind hier außerordentlich ſchön, wie ſie bei 
der günſtigen Witterung wohl weit und breit ſein werden, beſonders 
iſts hinter Griesbachs Garten ganz bewundernswürdig. 

Mit der Koſt geht es recht gut, indem ich mit Herrn von Hend— 
rich eſſe, der eine ſo gute Küche führt, daß man nur faſt zuviel ißt 
und zu lange bei Tiſche bleibt. Ob ich dich auf den nächſten Sonn— 
tag einladen werde, weiß ich nicht; denn da ich noch bis in künftige 
Woche hier bleiben kann, ſo wünſche ich, auf meine ganz ungeſtörte 
Weiſe meinen Weg fortzugehen. 

So viel kann ich dir melden, daß der zweite Aufzug des bewußten 
Stückes fertig iſt, und wenn ich noch acht Tage Zeit habe, ſo kann 
wohl der dritte ſich dazu geſellen. 

Schicke mir noch einige Fläſchchen Port und Madeira! wenn du 
ein gut Gericht Spargel haſt, ſo ſchicke es doch auch, denn daran 
fehlt es hier gar ſehr, beſonders da die Griesbachiſchen, welche nun 
zu lange ſtehen, anfangen abzunehmen. 

Jena, den 4. Mai 1802. G. 


An Cotta. 


Da es mir beſonders angenehm war, daß wir durch die Heraus— 
gabe der zwei Tragödien endlich wieder einmal in eine typographiſche 
Tätigkeit gelangen ſollten, ſo mußte mir die eingetretene Hindernis, 
daß Herr Gädicke den Druck nicht übernehmen konnte, um deſto un— 
willkommner ſein. Indes werden Sie wegen dieſer Sache ſchon 
anderweit Ihre Ordre geſtellt haben und ich davon Nachricht erhalten. 

Auf alle Fälle hoffe ich Sie in Weimar zu ſehen, wo ich die 
Pfingſtfeiertage gewiß zubringen werde. Sollten Sie früher dort 
einzutreffen gedenken, ſo müßte ich Sie erſuchen, an Herrn Hofrat 
Schiller baldigſte Nachricht zu geben, welcher mich zu finden weiß, 
da ich dieſes Frühjahr mich bald da, bald dort aufhalte. 

Daß ich wünſche, Sie geſund und vergnügt wieder zu ſehen, 
brauchte ich nicht hinzuzufügen. 

Jena, am 6. Mai 1802. Goethe. 
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An Schiller. 


Madame Bürger hat uns bis jetzt noch verſchont, wenn ſie nicht etwa 
morgen noch kommt und auf eine Sonntagsdeklamation Anſpruch 
macht. Auf alle Fälle werde ich mich in eine Ecke des Saals nicht 
weit von der Türe ſetzen und nach Beſchaffenheit der Umſtände aus— 
halten oder auf und davon gehen. 

Was Sie mir von Iphigenie ſagen iſt mir erfreulich. Könnten 
und möchten Sie das Werk bis zur Aufführung treiben, ohne daß 
ich eine Probe ſähe, und es Sonnabend den 18. geben, fo bliebe ich 
noch eine Woche hier und brächte manches vor und hinter mich. 

Wie ich höre, geht der Theaterbau in Lauchſtädt recht gut von— 
ſtatten. Ich bin recht neugierig, wie dieſer Pilz aus der Erde 
wachſen wird. 

Wenn Sie eine Leſeprobe von Alarkos gehalten haben, ſo ſagen 
Sie mir doch ein Wort davon. 

Es iſt mir dieſe Tage ein anderes neues dramatiſches Produkt zu— 
geſchickt worden, das mir, ich mag wohl ſo ſagen, Kummer macht. 
Ein unberkennbares Talent, ſorgfältiges Nachdenken, Studium der 
Alten, recht hübſche Einſicht, brauchbare Teile und im Ganzen un— 
zulänglich, indem es weder vor- noch rückwärts Fage macht. Den 
zehnten Teil davon hätte man vielleicht produzieren können, aber ſo, 
wie es liegt, iſt es ganz und gar unmöglich. Wie ich zurückkomme, 
ſollen Sie es ſehen und werden wahrſcheinlich noch größere Klage— 
lieder anſtimmen. Sagen Sie aber niemand nichts davon, auch nichts 
von meiner vorläufigen Anzeige; denn wir müſſen es unter uns in 
der Stille zurecht legen. 

Das Bibliotheksweſen konſtruiert ſich nach und nach, obgleich noch 
immer langſam genug. Ich halte meine Taktik und ſuche num immer 
von Epoche zu Epoche vorzurücken. 

Irgendeine poetiſche Stunde und ſonſt ein wiſſenſchaftlicher Ge— 
winn fällt auch mit ab. 

Leben Sie recht wohl und richten ſich recht behaglich ein. 

Jena, am 7. Mai 1802. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 
Mir geht es noch immer ganz gut in meinen Geſchäften und an⸗ 
dern Arbeiten, und ich werde nun ſo bis zu Ende der andern Woche 
fortfahren. 
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Wegen deines Befindens mußt du einmal Hofrat Starcke fragen 
und dich alsdann auch zu der Verordnung halten. Ich glaube, daß 
dir das Baden das zuträglichſte wäre, wenn du dich ordentlich ab— 
warteteſt. 

Grüße mir das Kind und denke an mich, der ich dich immer herz⸗ 
lich liebhabe. Mehr ſage ich nicht, denn weiter wüßte ich nichts 
zu ſagen. Es geht ein Tag immer ſo ſtille nach dem andern hin. 

Jena, den 7. Mai 1802. G. 


Ich bitte noch um ſechs Bouteillen roten Wein. 


An die Hoftheater-Kommiſſion. 


Über die Kranziſche Angelegenheit denke ich folgendermaßen: 

Ein gnädigſtes Reſkript, das in einer Disziplinſache an irgendein 
Departement ergeht, iſt keineswegs als ein Urteil in einer Rechtsſache 
anzuſeben, das dem Pekzierenden publiziert werden muß. Diesmal hat 
das Departement verfügt und der Fürſt gebilligt. Herrn Kranz iſt 
ſo viel bekannt als nötig: daß er ſuspendiert war und iſt, weiter 
braucht es nichts. 

Sein Promemoria an das Hofmarſchallamt wird alſo beigelegt, 
und wenn er ſich unterſteht, ein gleiches an die Theaterkommiſſion zu 
bringen und zu fragen, ob ſeine Sache vergeſſen werden ſoll, 
ſo will ich ihm den Kopf waſchen, daß er zeitlebens an mich den: 
ken wird. 


Jena, am 8. Mai 1802. G. 


An Kirms. 


Inliegendes war ſchon geſtern zugeſiegelt, weil ich auf Gelegenheit 
hoffte, es Ihnen zu überſchicken, ich will es daher nach Ihrer letzten 
Depeſche nicht wieder öffnen, ſondern lege nur das neuere bei. 

Die Obligation im Konzept und Mundo kommt ſigniert und unter— 
zeichnet zurück. 

Daß die Tanzſtunden nur einigermaßen im Gang ſind, freut mich 
ſehr, diejenigen, die daran teilnehmen, werden den Vorteil früher oder 
ſpäter fühlen. 

Was Sie wegen Zimmermann getan, approbiere ich. 

Schreiben Sie ja geſchwind an Backer bei Döbbelin. 
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Laſſen Sie Madame Vohs weiß gehen, wie fie will. Dieſe Ge— 
ſpenſternarrheit iſt einmal den Weibern unſerer Zeit nicht aus dem 
Sinn zu bringen. Suchen Sie nur das übrige nach der Angabe 
des Profeſſor Meyer einzurichten, beſonders daß keine Seide in dem 
Stück erſcheine. 

Haben Sie die Güte, ſich nur punktweiſe aufzuzeichnen, was wir 
allenfalls zuſammen zu ſprechen haben. Ich will das Gleiche tun, 
und dann läßt ſich in ein paar Tagen vieles abtun. 

Leben Sie recht wohl und vergnügt in Ihren mannigfaltigen Ge— 


ſchäften. 
Jena, am 9. Mai 1802. G. 


An Schiller. 


Ihre Sorfalt für die Iphigenie danke ich Ihnen zum allerbeſten, 
künftigen Sonnabend werde ich am Schauſpielhauſe anfahren, wie 
ein anderer Jenenſer auch, und hoffe, Sie in Ihrer Loge zu treffen. 

Über den Alarkos bin ich völlig Ihrer Meinung; allein mich 
dünkt, wir müſſen alles wagen, weil am Gelingen oder Nichtgelin— 
gen nach außen gar nichts liegt. Was wir dabei gewinnen, ſcheint 
mir hauptſächlich das zu ſein, daß wir dieſe äußerſt obligaten Silben— 
maße ſprechen laſſen und ſprechen hören. Übrigens kann man auf 
das ſtoffartige Intereſſe doch auch was rechnen. 

Im ganzen geht es mir hier ſehr gut, und es würde noch beſſer 
gehen und werden, wenn ich meinen Aufenthalt noch einige Wochen 
hinausdehnen könnte. 

Leben Sie recht wohl, richten Sie ſich immer beſſer ein und ge— 
denken unſer. 


Jena, am 9. Mai 1802. 


Ich wünſche, daß beikommender Band Sie nicht von einer andern 
Seite her ſchon heimgeſucht habe, damit Sie dieſe gereimte Tollhaus— 
produktion zuerſt als ein Curiosissimum durch meine Hand erhalten. 
So einen auf der äußern Form des Nächſtvergangenen ſich herum: 
drehenden Wahnſinn habe ich doch noch nicht geſehen, doch wer will 
ein Wort für ſo eine Erſcheinung finden. 

G. 
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An Schiller. 


Ob noch Sonnabend den 18. Iphigenie wird ſein können, hoffe 
ich durch Ihre Güte morgen zu erfahren und werde alsdann ein— 
treffen, um an Ihrer Seite einige der wunderbarſten Effekte zu er— 
warten, die ich in meinem Leben gehabt habe: die unmittelbare Gegen— 
wart eines für mich mehr als vergangenen Zuſtandes. 

Mit meinem hieſigen Aufenthalt bin ich recht wohl zufrieden. Das 
Geſchäft iſt weiter gediehen, als ich hoffte, obgleich, wenn man ſtrenge 
will, noch wenig geſchehen iſt. Wenn man aber denkt, daß man in 
ſolchem Falle eigentlich nur auf Exekution liegt und vom handwerks— 
mäßigſten bis zum literariſchſten Mitarbeiter, jeder beſtimmt, geleitet, 
angeſtoßen rektifiziert und wieder ermuntert ſein will; ſo iſt man zu— 
frieden, wenn man nur einigermaßen vorrückt. 

Der Bibliotheksſekretär Vulpius hat ſich muſterhaft gezeigt, er hat 
in dreizehn Tagen 2134 Stück Zettel geſchrieben. Das heißt Bücher— 
Titel auf einzelne Zettel ausgeſchrieben. Überhaupt find vier Perſonen 
etwa mit 6000 Zetteln in dieſer Zeit fertig geworden, wo man ohn— 
gefähr ſieht, was zu tun iſt. 

Die Büchermaſſe war die ungeordnete, nachgelaſſene, nun kommen 
wir auch an die ſchon ſtehende, ältere. Indeſſen muß das Ganze 
doch oberflächlich auf einen wirken, und es iſt wie eine Art von Bad, 
ein ſchwereres Element, in dem man ſich bewegt und in dem man ſich 
leichter fühlt, weil man getragen wird. 

Ich habe in dieſer Zeit manches gelernt und einiges getan. Könnte 
ich Sie und Meyern, über den andern Abend, mit meinem Neuge— 
fundnen unterhalten und dagegen wieder von dem Ihrigen einnehmen, 
ſo wüßte ich mir nichts Beſſeres. Vielleicht wird aber für uns alle 
dieſes dreiwöchentlich Zuſammengedrängte nur deſto erfreulicher. 

Leben Sie recht wohl und ſagen mir von ſich nur wenige Worte 
durch den Boten. 


Jena, den 11. Mai 1802. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Vorausgeſetzt daß Iphigenie Sonnabend den zen gegeben wird, 
kommſt du Donnerſtag nachmittag herüber und logierſt bei Madame 
Keil, wie dir dein Bruder weitläufiger erzählen wird. Es ſoll mich 
ſehr vergnügen, wenn du wieder einmal ein paar gute Tage in Jena 
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findeſt. Das liebe Kind bringe auch mit, wir wollen ihn ſchon unter: 
bringen. 

Wäre aber Iphigenie, wie beim Theater fo mancherlei vorfällt, 
nicht Sonnabend, ſo will ich noch acht Tage hier bleiben, weil meine 
Arbeiten gut vonſtatten gehen, und du kämſt Donnerſtag über acht 
Tage. Weshalb du von Herrn Hofrat Schiller die beſte Nachricht 
haben kannſt. 

Ich freue mich ſehr, dich und das Kind wieder zu ſehen, und bin 
guten Humors, weil ich verhältnismäßig viel getan habe. Könnte ich 
noch vierzehn Tage hier bleiben, ſo wäre das Stück fertig. Lebe 
wohl und liebe mich. 


Jena, den 11. Mai 1802. G. 


Dein Bruder hat ja wohl die Gefälligkeit, indes in unſrer Hinter⸗ 
ſtube zu ſchlafen, daß jene Seite nur nicht ganz allein ſteht. 

Bringe einige Fläſchchen Port und Madeira mit, welche dem 
Herrn Kammerherr und Major ſehr gut ſchmecken. 

Dein Bruder wird erzählen, wie gut uns Madame Keil be— 
wirtet hat. 


An A. W. Schlegel. 


Das Luſtſpiel, welches Sie mir vor einiger Zeit geſendet, hätte ich 
gerne auf das Theater gebracht, um die Wirkung davon zu erfahren; 
allein ich konnte die zwei Frauenzimmer, welche in Mannskleidern 
erſcheinen müſſen, nicht ſo austeilen, daß ich gegründete Hoffnung 
des Gelingens hätte faſſen können. Will der Verfaſſer es auf andern 
Theatern verſuchen, ſo wüßte ich nichts dagegen zu erinnern. 

Denn es ſteht überhaupt mit den Konkurrenzſtücken wunderlich. Es 
ſind dreizehn angekommen, davon keines aufzuführen war, ob man 
gleich einigen manches Verdienſt zuſprechen mußte. 

Uns haben dieſe Erſcheinungen Vergnügen und Belehrung gegeben, 
wollte man aber öffentlich darüber ſprechen, ſo wäre mehr Zeitauf— 
wand nötig, als das Reſultat wert ſein könnte. Vielleicht ſpreche 
ich einmal im Vorbeigehen bei anderer Gelegenheit davon. 

Der gute Tieck, deſſen Zuſtand ich bedaure, ſetzt mich durch ſein 
Außenbleiben in nicht geringe Verlegenheit. Sagen Sie ihm dies 
und wiederholen Sie meinen Wunſch, daß er ſich bald auf den Weg 
machen möge. Es iſt ihm erinnerlich, daß ich ihn ältern Konkurrenten 


Werke 14. An Schiller. 209 


vorgezogen, und es iſt leicht möglich, daß bei Rückkunft Durchlaucht 
des Herzogs, welcher nach einer ausdrücklichen Außerung bei feiner 
Abreiſe Herrn Tieck ſchon in völliger Arbeit zu finden glaubt, jene 
Verhältniſſe auf eine für mich ſehr unangenehme Weiſe zur Sprache 
kommen könnten. Ja es bleibt mir nichts übrig, als noch eine kurze 
Zeit abzuwarten und alsdann Herrn Tieck einen peremtoriſchen Termin 
zu ſetzen, welches ich nicht gern tue, doch aber auch die Verantwortung 
einer ſolchen Zögerung nicht auf mich nehmen kann. 
Leben Sie recht wohl und tätig und gedenken mein. 


Jena, am 13. Mai 1802. Goethe. 


An Schiller. 


Indem ich um den Alarkos bitte, ſende ich zugleich einige Curiosa. 

Mögen Sie heute abend zu einem fernern Colloquio zu mir kommen, 
ſo werden Sie mir viel Vergnügen machen, indem ich noch einiges 
vorzutragen habe. 

Morgen zu Mittag wünſchte ich auch Ihre Gegenwart, Sie 
werden noch das Geheime Konzilium finden. 


Weimar, am 17. Mai 1802. G. 


An Franz v. Zach. 
[22. Mai.] 
Herr Profeſſor Sartori aus Göttingen wünſcht bei Ew. Hochwohl— 
geboren angemeldet und zu unſerer gefälligen Aufnahme empfohlen 
zu ſein. Ich überwinde einem ſo werten Freund zuliebe jede Be— 
denklichkeit, indem ich mich des ſo angenehmen als lehrreichen Morgens 
erinnere, den mir Ew. Hochwohlgeboren voriges Jahr ſchenken wollten. 
Möchte doch dem Überbringer dieſes ein ähnliches Glück gegönnt ſein, 
das ihm fo wie mir gewiß unvergeßlich bleiben wird. 
Der ich die Ehre habe, mich mit vorzüglicher Hochachtung zu 
unterzeichnen. 
3 
[etwa 22. Mai.] 
Profeſſor Sartori aus Göttingen, der ſich einige Tage hier auf— 
gehalten hat, war ſehr geſchmeichelt, als ich ihm ſagen konnte, daß 
Ew. Durchlaucht einigen Anteil an ſeinen frühern hiſtoriſchen Schriften 
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genommen. Er gab mir, hierdurch aufgemuntert, ſeine letzte Arbeit, 
um ſie Ew. Durchlaucht zu Füßen zu legen. Einen Auftrag, den 
ich um ſo lieber ausrichte, als ich überzeugt bin, daß Ew. Durchlaucht 
gegenwärtiges Werk nicht ungern durchlaufen. 


An Schiller. 


Die Gelegenheit der abgehenden Boten kann ich nicht verſäumen 
und melde mit wenig Worten, daß meine Arbeit bis jetzt gut von— 
ſtatten geht. Ich habe das ganze Opus von vorn bis hinten durch 
diktiert und bin nun daran, ihm mehr Gleichheit in der Ausführung 
zu geben. Ich muß mich durchaus an die Proſa halten, obgleich der 
Gegenſtand durch Abwechſlung der proſaiſchen und metriſchen Formen 
ſehr gewinnen könnte, und ich hoffe, mit meinem Paket Sonnabends 
anzulangen und Sonntags Leſeprobe zu halten. Auf alle Fälle wird 
die Darſtellung den Charakter des Impromptu haben, wobei ſie nur 
gewinnen kann. Übrigens verfluche und verwünſche ich das ganze 
Geſchäft in allen ſeinen alten und neuen Teilen und Gliedern und 
werde mirs zur Ehre rechnen, wenn man meiner Arbeit den bewußten 
und beliebten Zorn nicht anſteht. Leben Sie recht wohl, tätig, ver— 
gnügt und glücklich. 

Jena, am 8. Juni 1802. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Ich ſage nur ſoviel, daß es mir mit meiner Arbeit recht gut geht 
und daß ich zur rechten Zeit hoffe fertig zu werden. Schicke mir 
den Wagen Donnerstag abends. Freitag will ich einen Beſuch in 
Drakendorf machen und den Sonnabend nach Weimar fahren; ob 
ich aber zu Tiſche komme oder erſt gegen Abend, weiß ich nicht, du 
erfährſt es auf alle Fälle durch die Boten. 

Lebe recht wohl, grüße das Kind und ſchicke mir noch zwei Flaſchen 
Wein. 


Jena, am 8. Juni 1802. G. 


An Schiller. 


Meine Arbeit hat gut gefördert, ob ſte gleich viel weitläufiger 
geworden iſt, als ich gedacht habe. 
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Einige Motive gegen das Ende find noch auszuführen, übrigens 
iſt alles ſchon ins reine und in die Rollen geſchrieben. 

Sonntag abend hoffe ich es Ihnen vorzuleſen, verſagen Sie ſich 
nicht; denn Montags muß ich Leſeprobe halten. Freilich, wenn man 
die Arbeit könnte vierzehn Tage liegen laſſen; ſo ließ ſich noch man— 
ches daran tun. Ich konnte freilich nicht alle Motive egal ausführen. 
Ich werde über zwanzig Auftritte bekommen, worunter freilich ſehr 
kleine ſind, doch ſieht man daraus wenigſtens das mannigfaltige Hin— 
und Wiederrennen der Perſonen und auch die Mannigfaltigkeit der 
Motive, da ſie nicht ohne Not kommen und gehen. Leben Sie recht 
wohl, ich kann wohl ſagen, daß ich dieſe Arbeit mit deſto freierem 
Mut unternommen habe, da Sie die Idee und Anlage zu billigen 
ſchienen. 

Jena, am 11. Juni 1802. G. 


An J. G. Herder. 


Mit herzlichem Danke empfinde ich die Neigung, mit der du das 
geſtrige Geſchäft vollbracht haſt, empfehle dir den Knaben auch für 
die Zukunft und lege die Note bei. 


Weimar, den 14. Juni 1802. Goethe. 


An Bernhardine Sophie Friederike 9. Herda 
geb. v. Holleben. 
[Mitte Juni. 

Das freundſchaftliche Verhältnis, das zwiſchen dem ſeligen Herrn 
Gemahl und mir ſeit mehreren Jahren beſtanden, macht mir deſſen 
Verluſt äußerſt ſchmerzlich; ſowie ihn die Geſchäfte als einen ſehr 
einfichtsvollen und tätigen Mann vermiſſen werden. 

Nur die allgemeinere Betrachtung, daß unſere ältern Freunde vor 
uns hingehen, tröſtet uns, indem ſie uns auf die Lebenden zurückweiſt 
und den Wunſch ablockt, daß den Überbliebenen noch manche geſunde 
und heitere Tage gegömt ſein mögen. 

Ich hoffe dieſes an Ew. Gnaden und an den Ihrigen erfüllt zu 
ſehen, der ich mich zu günſtigem und freundſchaftlichem Andenken 
beſtens empfehle. 

14° 
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An Sartorius. 
[Mitte Juni.] 

Der literariſch⸗ökonomiſche Transport iſt glücklich angelangt, wofür 
ich ſchönſtens danke. Die Erbſen ſind ſogleich geſäet worden, um ſo 
mehr als vorher keine andern angekommen waren. 

Wenn ich dagegen nicht gleich einige Lieder überſchicke, ſo muß 
ich um Verzeihung und Aufſchub bitten. Ehlers iſt eben im Begriff, 
verſchiedenes zur Gitarre zu arrangieren, und wird eine kleine Samm— 
lung bald herausgeben. Indeſſen ſollen Sie ein und das andere 
erhalten. 

Wird mir ein Hiſtoriker aber verzeihen, wenn ich nach einem 
Weiſe gefragt habe, indem ich nach einem Wilken fragen wollte. 
Ich muß aber leider geſtehen, daß, ſolange ich jemand von Perſon 
nicht kenne, die Namen wenig Bezeichnendes für mich haben. Mögen 
Sie mir alſo etwas über Herrn Wilken, beſonders aber auch von 
ſeinem akademiſchen Vortrage ſagen, ſo werden Sie mich ſehr ver— 
binden. Dieſen Namen finde nun freilich unter Ihren akademiſchen 
Lehrern und erinnere mich recht gut, ſchon früher manches Rühmliche 
von ihm gehört zu haben. 

Für die Nachricht von Ihren Reiſeabenteuern danke zum aller— 
ſchönſten. Ich gehe nun einigen theatraliſchen Abenteuern entgegen, 
indem das neue Schauſpielhaus zu Lauchſtädt eingeweiht werden ſoll. 

Den größten Teil von Juli und Auguſt denke ich mich zwiſchen 
Weimar und Jena aufzuhalten und den September an dem erſten 
Orte zuzubringen. Da wir denn hoffen, daß Sie Ihren Vorſatz 
ausführen und uns wieder beſuchen werden. 

Herr Geheimder Rat Voigt dankt für das überſchickte Werk. 

Leben Sie recht wohl und gedenken mein unter Freunden. 


An Schiller. 


Den Hofkammerrat, der morgen früh abreiſt, kann ich nicht ohne 
ein Wort an Sie gehen laſſen. Erzählen mag er Ihnen umſtänd— 
lich, wie die Eröffnung abgelaufen. Das Wetter begünſtigte uns 
und das Vorſpiel hat Glück gemacht. Der Schluß, ob er gleich 
beſſer ſein könnte, iſt mir doch verhältnismäßig zu dem Drang der 
Umſtände, in welchen ich fertig werden mußte, leidlich gelungen. 
Hätte ich alles vorausſehen können, ſo hätte ich Ihnen keine Ruhe 
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gelaſſen, bis Sie mir das letzte Motib ausgearbeitet hätten. Nun 
mags denn ſo hingehen. 

Mit Wolf habe ich heute ſchon angefangen, das Büchlein von 
den Farben durchzuleſen, und dadurch ſchon großen Vorteil und 
Sicherheit zur Ausarbeitung des Ganzen erlangt, und ich erwarte noch 
manches ſchöne Reſultat von unſern Konferenzen. Mächſtens mehr, 
wenn die Stunden ruhiger werden. 

Die ganze jugendliche Welt wünſcht und hofft, Sie zu ſehen. Doch 
geſtehe ich aufrichtig, daß ich keinen rechten Mut habe, Sie einzuladen. 
Seitdem ich kein eigentlich Geſchäft mehr habe, weiß ich ſchon nicht 
recht, was ich anfangen ſoll. 

Sie werden einen Schlüſſel zu meinem Garten und Gartenhaus 
erhalten, machen Sie ſich den Aufenthalt einigermaßen leidlich und 
genießen der Ruhe, die in dem Tale herrſcht. Vermutlich werde ich 
mich bald nach Weimar zurückziehen, denn ein ſonderlich Heil iſt für 
uns nicht in der äußern Welt zu ſuchen, wo man überall nur ge— 
ſtückelt antrifft, was man ſchon ganz beſitzt. Auf die Anſchauung 
des Hälliſchen Zuſtandes will ich auch einige Tage wenden. Leben 
Sie recht wohl und gedenken mein. Ich wünſche zu hören, daß 
Ihnen gelungen iſt, etwas zu arbeiten. 

Lauchſtädt, am 28. Juni 1802. G. 


An Schiller. 


Es geht mit allen Geſchäften wie mit der Ehe, man denkt wunder, 
was man zuſtande gebracht habe, wenn man kopuliert iſt, und nun 
geht der Teufel erſt recht los. Das macht, weil nichts in der Welt 
einzeln ſteht und irgendein Wirkſames nicht als ein Ende, ſondern 
als ein Anfang betrachtet werden muß. 

Verzeihen Sie mir dieſe pragmatiſche Reflexion zu Anfange meines 
Briefs, einige mehr oder weniger bedeutende Geſchäfte, die mir dieſes 
Jahr aufliegen, nötigen mir dieſe Betrachtung ab. Ich glaubte, fie 
abzutun, und ſehe nun erſt, was ſich für die Zukunft daraus entwickelt. 

Geſtern Abend habe ich die neunte Vorſtellung überſtanden. 1500 
rthlr. ſind eingenommen, und jedermann iſt mit dem Hauſe zufrieden. 
Man ſttzt, ſieht und hört gut und findet für fein Geld immer noch 
einen Platz. Mit fünf bis ſechſtehalbhundert Menſchen kann ſich 
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Unſere Vorſtellungen waren: 


Was wir bringen und Titus . . 672 Perfonen 
und die Brüder. 467 — 
Wallenſtein e eee =. 
Dies Klcalleisannı tn NM 226 
Die beiden KRimaeberge- Hi: "2 96 — 
Tancred e en —— 
Wallenſtein auf Verlangen EN rn] 
Dberon e da 
Der Fremde 476 — 


Es kommt darauf an, 986 eine gefiel Wahl der Stücke, be⸗ 
züglich auf die Tage, on werde, fo kann man auch für die 
Zukunft gute Einnahmen hoffen. e iſt es mir nicht bange, 
das Geld, was in der Gegend zu ſolchem Genuß beſtimmt ſein kann, 
ja etwas mehr, in die Kaſſe zu ziehen. Die Studenten ſind = 
närriſches Volk, dem man nicht Feind fein kann und das fich mit 
einigem Geſchick recht gut lenken läßt. Die erſten Tage waren ſie 
muſterhaft ruhig, nachher fanden ſich einige ſehr verzeihliche Unarten 
ein, die aber, worauf ich hauptſächlich acht gebe, ſich nicht wie ein 
Schneeball fortwälzen, ſondern nur momentan und, wenn man billig 
ſein will, durch äußere Umſtände gewiſſermaßen provoziert waren. 
Der gebildetere Teil, der mir alles zuliebe tun möchte, entſchuldigt 
fi) deshalb mit einer gewiſſen Angſtlichkeit, und ich ſuche die Sache, 
ſowohl in Worten als in der Tat, im ganzen läßlich zu nehmen, 
da mir doch überhaupt von dieſer Seite nur um ein Experiment zu 
tun ſein kann. 

Auch ein eigenes Experiment mache ich auf unſere Geſellſchaft 
ſelbſt, indem ich mich unter ſo vielen Fremden auch als ein Fremder 
in das Schauſpielhaus ſetze. Mich dünkt, ich habe das Ganze ſo— 
wohl als das Einzelne mit ſeinen Vorzügen und Mängeln noch nicht 
ſo lebhaft angeſchaut. 

Mein alter Wunſch in Abſicht auf die poetiſchen Produktionen 
iſt mir auch hier wieder lebhaft geworden, daß es Ihnen möglich 
ſein könnte, gleich anfangs konzentrierter zu arbeiten, damit Sie mehr 
Produktionen und, ich darf wohl ſagen, theatraliſch wirkſamere 
lieferten. Das Epitomiſteren eines poetiſchen Werks, das zuerſt in 
eine große Weite und Breite angelegt war, bringt ein Schwanken 
zwiſchen Skizze und Ausführung hervor, das dem ganz befriedigen— 
den Effekt durchaus ſchädlich iſt. Wir andern, die wir wiſſen, 
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woran wir find, empfinden dabei eine gewiſſe Unbehaglichkeit, und das 
Publikum kommt in eine Art von Schwanken, wodurch geringere 
Produktionen in Avantage geſetzt werden. Laſſen Sie das, was 
ich hier aus dem Stegreif ſage, einen Text unſerer künftigen Unter— 
redung ſein. 

Meyer verflucht, wie Sie aus der Beilage ſehen werden, feinen 
hieſigen Aufenthalt, indeſſen wird ihm das Baden ganz wohl be— 
kommen. Hätte er ſich, ſtatt Pyrmonter Waſſer hier teuer in der 
Apotheke zu bezahlen, ein Kiſtchen Portwein zur rechten Zeit von 
Bremen verſchrieben, ſo ſollte es wohl anders mit ihm ausſehen. 
Aber es ſtehet geſchrieben, daß der freieſte Menſch (alfo eben der 
vorurteilsfreieſte) gerade an dem, was feinen Leib betrifft, den Vor— 
urteilen unterliegen muß. Wir wollen daher nicht groß tun, weil 
uns dasſelbige begegnen kann. 

Die Hoffnung, Sie hier zu ſehen, welche früher erregt worden, iſt 
unter den jungen Leuten ſehr groß, doch weiß ich nicht recht, wie und 
ob ich Sie einladen ſoll. Schreiben Sie mir mit dem rückkehrenden 
Boten, ob Sie einigermaßen Neigung hätten. Zu gewinnen iſt 
freilich gar nichts für Sie, und eine Zerſtreuung macht es immer. 
Sonſt ſollte für ein artig Quartier und gutes Eſſen geſorgt ſein. 
Und freilich wäre es hübſch, wenn wir drei zuſammen uns von un— 
mittelbar angeſchauten Gegenſtänden künftig unterhalten könnten. 

Ich will dieſe Tage nach Halle hinüber, um es womöglich ſo wie 
vor dem Jahre Göttingen anzuſchauen. Auch iſt für mich im ein— 
zelnen daſelbſt viel zu gewinnen. 

Mit Wolf habe ich ſchon das Büchlein von den Farben durch— 
gegangen. Das Hauptreſultat, daß auch nach ſeinen Kriterien das 
Werk echt, alt und der peripatetiſchen Schule wert ſei, hat mich, wie 
Sie denken können, ſehr gefreut, ja, er mag es lieber dem Ariſtoteles 
als einem Nachfolger zuſchreiben. 

Er hält, ſo wie ich, dieſes kleine Werk für ein in ſich geſchloßnes 
Ganze, das ſogar durch Abſchreiber wenig gelitten hat. Meine drei 
Konjekturen zu Verbeſſerung des Textes hat er gleich angenommen, 
und die eine beſonders mit Vergnügen, da ich weiß anſtatt ſchwarz 
ſetzen muß. Er habe, ſagt er, wenn von ſolchen Verbeſſerungen die 
Rede geweſen, manchmal ebendieſen Gegenſatz gleichſam als einen 
verwegnen Scherz gebraucht, und nun ſei es doch äußerſt luſtig, daß 
ſich in der Erfahrung wirklich ein Beiſpiel finde, wo in den Codicibus 
ſchwarz für weiß ſtehe. 
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Da es ein unſchätzbarer Gewinn wäre, folch einen Mann näher 
zu haben, ſo will ich wenigſtens das Verhältnis ſo viel als möglich 
anzunähern ſuchen, damit man ſich verſtehe und ſich vertraue. 

Noch einen ſchönen Gewinſt verſpreche ich mir von dem Aufenthalt 
in Halle. Curt Sprengel, deſſen Briefe über die Botanik ich beinahe 
als das einzige Buch in dieſen vierzehn Tagen geleſen, iſt eine eigne 
Natur von Verſtandsmenſchen, wie wir ſie heißen, der durch den 
Verſtand ſich dergeſtalt in die Ecke treibt, daß er aufrichtig geſtehen 
muß, hier könne man nun eben nicht weiter, und er dürfte nur 
über ſich ſehen, ſo würde er empfinden, wie ihm die Idee einen glück— 
lichen Ausweg darbietet. Aber ebendieſes Wirken des Verſtands 
gegen ſich ſelbſt iſt mir in Concreto noch nicht vorgekommen, und es 
iſt offenbar, daß auf dieſem Wege die ſchönſten Verſuche, Erfahrungen, 
Raiſonnements, Scheidungen und Verknüpfungen vorkommen müſſen. 
Was mich für ihn einnimmt, iſt die große Redlichkeit, ſeinen Kreis 
durchzuarbeiten. Ich bin ſehr neugierig, ihn perſönlich kennen zu 
lernen. 

Hierbei ſchicke ich Ihnen das Werk von Brandes über den gegen— 
wärtigen Zuſtand von Göttingen. Die Nüchternheit eines offiziellen 
Berichtes iſt freilich in dieſem Werkchen ſehr fühlbar. Mir war 
das Ganze ſehr angenehm als Rekapitulation deſſen, was ich vor 
einem Jahre dort gewahr wurde. Aber fühlen hätte der Verfaſſer 
ſollen, daß man ſeine Arbeit mit gutem Willen leſen muß, deshalb 
der Ausfall beſonders gegen uns nicht am rechten Flecke ſteht. Wenn 
die Göttinger in manchem genug und in keinem Falle zuviel tun, ſo 
läßt ſich freilich darüber noch ſo ein diplomatiſches Hokuspokus 
machen. Wenn wir aber in vielem nicht genug und in manchem zu— 
viel tun, ſo iſt freilich unſere Situation keiner präſentablen Dar— 
ſtellung fähig; aber inwiefern ſie reſpektabel iſt und bleibt, wollen wir 
die Herren ſchon gelegentlich fühlen laſſen. 

Ich muß ſchließen, weil ich den Wildfang heute abend noch zu 
ſehen habe und weil ich ſonſt noch ein neues Blatt anfangen müßte. 
Leben Sie recht wohl und ſagen mir ein Wort von Ihren Zu— 
ſtänden. 


Lauchſtädt, am 5. Juli 1802. G. 
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An Kirmes. 


Durch den zurückgehenden Boten erhalten Ew. Wohlgeboren hiebei 
verſchiedenes: 

1. Daß die Reſtitution der eingeſetzten Gelder ſo langſam geht, iſt 
ſehr unangenem, ſowie Kirſt zu bedauern iſt. Er könnte wohl, wenn 
man es ſtreng nimmt, von uns verlangen, daß wir ihm die Gelder 
auszahlen und auf jene Reſtitution warten ſollten. Indeſſen ſpricht 
ein Ausdruck unſerer Punktation für uns. 

2. Folgt das Verhör des hieſigen Amtmanns wegen des Loh⸗ 
manniſchen verlornen Bettſacks. Haben Sie die Güte, von Ihrer 
Seite das weitere Nötige zu beſorgen, ob ſich wohl eine Spur davon 
findet. Es würde für dieſen Mann ein großer Verluſt ſein. 

3. Zwei Spiegel wollen wir von Leipzig kommen laſſen, etwa 
beide für einen Karolin. 

4. Zimmermannen werden wir engagieren müſſen, es koſte, was es 
wolle. Demoiſelle Jagemann, welche nach Mannheim geht, erlangt 
vielleicht, daß er Michael ſchon kommen kann. 

5. Wegen Demoiſelle Tegmann habe ich an Durchlaucht den Herzog 
geſchrieben. Denn freilich müſſen wir auch an die Oper denken. Die 
letzte Vorſtellung des Oberons war, außer der Jagemann, kaum aus⸗ 
zuhalten. Die Studenten haben Benda und die Teller ausgelacht, 
welches man ihnen keinesweges übelnehmen konnte. 

6. Das angeſteckte Zettelchen wegen der Farbe bitte zu beſorgen. 
Die Farbe der Decke will ſich, behauptet man, hier nicht finden. 

Der ich wohl zu leben wünſche. 


Lauchſtädt, am 5. Juli 1802. G. 


An die Fürſtin Gallitzin. 


Auf Ihren vertraulichen Brief, verehrteſte Freundin, hätte ich 
früher geantwortet, wenn ich etwas Erfreuliches hätte zu ſagen gehabt. 
Leider ſind diejenigen von meinen Gönnern und Freunden, die anſehn⸗ 
liche Summen Geldes auszugeben haben, ohne entſchiedene Neigung 
zur Kunſt. Der Herzog von Gotha, der viel auſchafft und ſich an 
Gemälden und Münzen freut, ſcheut ſich gleichſam vor einer neuen 
Liebhaberei, bei der ſo viel Bedenkliches zuſammenkommt; denn nichts iſt 
vielleicht ſchwerer als eine ſichere Kenntnis von geſchnittenen Steinen. 
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Ich habe vor kurzem mit einem ſehr einſichtsvollen Freunde die 
Abdrücke, die noch in meinen Händen ſind, abermals durchgegangen, 
da wir uns denn von dem großen Wert der Originale überzeugten. 
Wie ſchwer iſts aber, ſolche Überzeugung auf andere fortzupflanzen? 

Wir dachten auch ſchon Umriſſe von den Gemmen mit einer kurzen 
Rezenſton herauszugeben, um dadurch die Sammlung bekannter zu 
machen, ſo wie überhaupt die Menſchen etwas mehr Reſpekt vor den 
Dingen haben, wenn ſie in Kupfer geſtochen oder im Druck irgendwo 
angeführt ſind. Allein auch dieſes hat ſeine Schwierigkeiten, weil es 
bare Auslagen erfordert und man ohne Aufopferung wohl keinen 
Verleger finden würde. 

Soviel wüßte ich zu ſagen und überlaſſe Ihnen nun, ob Sie mir 
etwa die geringſte Summe melden wollen, um die Sie allenfalls die 
Sammlung überließen. Auch ob Sie mir die Steine wieder zuſchicken 
wollten; denn freilich macht der Anblick ſolcher Ware wieder Luſt, 
da man ſich gegen den Gedanken noch immer allenfalls verteidigen 
kann. Ich würde fie alsdann ſogleich dem Herzog von Gotha vor 
die Augen bringen, auf den ich allein noch einige Hoffnung habe. 

Wie ſehr wünſchte ich, da ſich über ein Geſchäft noch allenfalls 
ſchreiben läßt, mich über manches andere mündlich mit Ihnen zu 
unterhalten. Seitdem wir uns geſehen, habe ich manche Lebens- und 
Bildungsepochen überſtanden, und auch Sie find gewiß vorgerückt. 
Welche neue Vorteile würden uns aus der Mitteilung entſpringen. 
Doch eben bedenke ich, daß gerade in dieſem Augenblick der äußere 
Zuſtand um Sie her ſich völlig zu verändern droht, welches doch auch 
auf mancherlei Weiſe auf Sie einwirken muß. Leben Sie recht 
wohl, und wie Sie ſich ſelbſt gleich bleiben, ſo bleiben Sie auch meine 
Freundin. 


Weimar, den 20. Juli 1802. Goethe. 


An Rochlitz. 


Ew. Wohlgeboren 
danke vielmals für das überſchickte Exemplar des Winkleriſchen Kata— 
logen und lege einen Dukaten bei zur Remuneration des Herrn Grau. 
Haben Sie die Güte, denſelben zu erſuchen, daß er mir bei der 
Auktion der folgenden Teile der Winkleriſchen Sammlung dieſelbe 
Gefälligkeit erzeigt. 
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Wie ſehr wünſchte ich, Ew. Wohlgeboren einmal wiederzuſehen 
und umſtändlicher zu vernehmen, womit Sie ſich beſchäftigen, ſo wie 
Sie von der Unveränderlichkeit meiner Geſinnungen zu überzeugen. 

Weimar, den 27. Juli 1802. 


An Cotta. 


Ihr wertes Schreiben vom 22. Juni habe ich in Lauchſtädt er— 
halten, und wenn ich nicht gleich antwortete, auch jetzt erſt das 
Manuſkript von Tancred überſchicke, werden Sie verzeihen; der 
eilige Ausbau des Schauſpielhauſes, die Eröffnung des Theaters, und 
was ſonſt bei dieſer Gelegenheit vorkam, machten mich unfähig an 
irgend etwas anderes mit Ernſt zu denken; nun bin ich wieder in 
Weimar zurück, und einiges Verſäumte wird nachgeholt. 

Drei Bogen von Mahomet habe ich erhalten, der Druck gefällt 
mir recht wohl. 

Für die beigelegte Rechnung danke ich. Wir werden bald Ge— 
legenheit finden, ſie zu ſaldieren. 

Von meinem Kleinen, der ſich über die Ankunft der Becher höch— 
lich erfreute, liegt ein dankbares Blättchen bei. 

Noch eines will ich bemerken. Unſer Rat Jagemann hat eine 
italieniſche Überſetzung in eilfſilbigen Werfen von Hermann und 
Dorothea ausgearbeitet und iſt, ſoviel ich weiß, beinahe damit 
fertig. Er wünſcht denn freilich, einen Verleger zu finden und ſich 
für die große angewendete Mühe einigermaßen honoriert zu ſehen. 
Sie werden beſſer als ich beurteilen können, ob ein ſolches Werk bei 
den gegenwärtigen Neigungen des Publikums eine verkäufliche Ware 
ſein könne. Haben Sie wenigſtens die Gefälligkeit, mir Ihre Ge— 
danken darüber zu ſagen. Mit der Arbeit ſelbſt bin ich, inſofern 
ich ſie beurteilen kann, recht wohl zufrieden. Auch habe ich neulich 
mit einem Italiener, der beide Sprachen verſteht, darüber geſprochen, 
welcher ein motiviertes günſtiges Urteil fällte. Sollten Sie oder 
ſonſt jemand nicht ganz abgeneigt ſein, den Verlag zu übernehmen, 
ſo könnte man einige Geſänge zur Durchſicht überſchicken. 

Meinen Dank für den überſendeten zweiten Teil der Meyeriſchen 
Reiſe und der Fortſetzung der engliſchen Miszellen erſtatte ich noch 
ſchließlich und wünſche recht wohl zu leben. 

Weimar, am 28. Juli 1802. G. 
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An N. Meyer. 


Mit ſehr viel Zufriedenheit vernehme ich, daß Sie aufangen, als 
Arzt ſich in Tätigkeit zu ſetzen. Bei den guten Kenntniſſen, die Sie 
erlangt haben, wird es Ihnen gewiß nicht fehlen, das Vertrauen 
Ihrer Mitbürger zu verdienen und zu gewinnen. Laſſen Sie mich 
von Zeit zu Zeit hören, wie es Ihnen gelingt. 

Da Sie die Gefälligkeit haben wollen, uns von Zeit zu Zeit mit 
Wein zu verſorgen, ſo nehmen Sie zuvörderſt meinen Dank für das 
Überſchickte. 

Ich lege ein Verzeichnis bei von dem, was bisher angekommen, 
und erſuche Sie, mir die Preiſe beizuſchreiben. 

Sodann erſuche ich Sie, mir den Ohm guten Portwein, von 
welchem Sie ſchreiben, durch einen ſichern Fuhrmann zu überſchicken, 
den Betrag gleichfalls zu melden und mir anzuzeigen, auf welchem 
Wege ich die Zahlung leiſten ſoll. 

Alsdann wollen wir wegen andern Weinen, die ich von Zeit zu 
Zeit zu erhalten wünſche, weitere Abrede nehmen. 

Wollen Sie mir die angebotene geflochtene Strohmatte gelegentlich 
überſchicken; ſo wird es mir recht angenehm ſein. Fahren Sie fort, 
recht wohl zu leben und unſerer zu gedenken. 

Weimar, am 30. Juli 1802. Goethe. 


An den Grafen Zenobio. 


Monsieur le Comte. 

Depuis Votre depart je n’ai jamais perdu de vue l'intention qu'il 
Vous a plu me marquer pendant le temps que j'eus l’honneur de jouir 
de Votre Société. J’ai communique lidee en question a plusieurs 
personnes, capables de m’aider de leur lumieres et je puis dire que 
j'ai beaucoup profitè à cette occasion; mais par une circonstance peut- 
etre unique, qu'il serait difficile de developper par écrit, il m'a ete 
impossible de reunier une société pour juger finalement des Memoires 
qu'on devrait attendre. 

Il ne me reste donc que de m’excuser de n'avoir pu remplir Vos 
intentions et de remettre la somme de 50 Louis a celui que Vous 
voudrez charger de Vos ordres. 

Je pourrais payer la dite somme a Mrss. Bethmann a Francfort 
dans le courrant de la foire de St. Michel, si cela Vous convenait, 
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Mr., et s'il Vous plaisait de leur faire parvenir la quittance que Vous 
tenez de moi. 

En attendant jai Ihonneur de me souscrire avec la plus parfaite 
consideration. 


Weimar, ce 2. Aoüt 1802. 


An Wilhelm v. Wolzogen. 


Ew. Hochwohlgeboren 

hätten mir keinen lebhaftern Beweis Ihrer Freundſchaft geben können, 
als daß Sie den Wunſch zeigen, den Genuß des mancherlei Inter— 
eſſanten, was Sie umgibt, mit mir zu teilen. Wär ich etwas jünger, 
ſo würde ich wahrſcheinlich dem Rufe folgen; allein in meiner gegen— 
wärtigen Lage halten mich gar mancherlei Betrachtungen zurück, und 
ich muß mich begnügen, von den Rückkehrenden über die dortigen 
Gegenſtände belehrt zu werden. 

In einem zweiten Briefe gedenken Sie der ſchönen Abgüſſe, welche 
gegenwärtig in Paris zu haben ſind Wie ſehr wünſchte ich, daß bei 
uns eine entſchiedene Neigung zu ſolchen Kunſtſchätzen ſich fände; nach 
unſerer gegempärtigen Lage aber glaube ich kaum, daß man ſich zu 
einer ſolchen Anſchaffung entſchließen dürfte. Möchten Sie mir in— 
deſſen den Kopf der Venus von Arles gelegentlich überſchicken, ſo 
würden Sie mir auch ſchon dadurch eine beſondere Freude machen. 
Vielleicht geſchieht es mit einem Transport Spiegel, damit die Fracht 
nicht zu teuer kommt. 

Es war mir ſehr angenehm, zu hören, daß Sie an dem Maler 
Kolbe eine erfreuliche Bekanntſchaft gemacht haben, auch ihm iſt, wie 
mir ſein letzter Brief verſichert, Ihre gütige Aufnahme ſehr ermunternd, 
und ich wünſche nur, daß Sie Ihre Güte gegen ihn fortſetzen möchten. 

Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin, die Sie jetzt das Vergnügen 
haben bei ſich zu ſehen, möge das gute Glück Geſundheit und frohe 
Laune ſchenken, um ſich ſo vieler bedeutenden Gegenſtände recht lebhaft 
freuen zu können. Unſer guter Prinz, dem ich mich zu empfehlen 
bitte, wird als der Jüngſte der Geſellſchaft wohl auch den meiſten 
Genuß von dieſem Aufenthalte haben. 

Mögen Sie wohl auch Herrn v. Pappenheim meinen beſten Gruß 
ausrichten. 

Von hieſigen Ereigniſſen hören Sie ja wohl manchmal dieſes und 
jenes. Ich wüßte nicht viel zu ſagen, denn ich bin beinahe ſelbſt ein 
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Fremder. Seit ſechs Wochen habe ich die ſehr komplizierten Aben⸗ 
teuer des Lauchſtädter Theaterbaues, der Eröffnung desſelben und der 
übrigen Einleitung dieſer neuen Epoche nicht ohne manche Unannehm⸗ 
lichkeit überſtanden. Indeſſen iſt die Sache in Gang, und die Entre— 
priſe ſcheint zu gelingen. 

Indes wir alſo mit unſern kleinen Mitteln notdürftige Er⸗ 
ſcheinungen hervorbringen, an denen wir ſelbſt wenig Vergnügen 
haben, bleibt Ihnen jeden Abend die Wahl, was für ein Schauſpiel 
Sie ſehen mögen, ein Zuſtand, über welchen ich Sie oft beneide. 

Leben Sie recht wohl. Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Ge— 
mahlin, gedenken unſerer und laſſen von Zeit zu Zeit von ſich hören. 

Weimar, am 2. Auguſt 1802. Goethe. 


An Schiller. 


Anfangs war ich, wie Sie wiſſen, nicht ſehr geneigt, mein Vorſpiel 
drucken zu laſſen, gegenwärtig aber wollte ich Ihnen folgendes vor— 
tragen und Ihre Gedanken darüber hören. 

Gar viele Perſonen verlangen es zu leſen, beſonders ſeit dem Auf: 
ſatz in der Eleganten Zeitung. Nun bin ich auch bei der letzten 
Vorleſung wieder zu einiger Überzeugung gelangt: daß doch noch 
manches von der wunderlichen Erſcheinung auf dem Papiere ſteht. 
Und fo wäre ich nicht abgeneigt, das Manuſkript an Cotta zu 
ſchicken, der es denn in Klein-Oktav, eben wie Mahomet und Tancred, 
drucken möchte. Zu einer größern Ausgabe mit Kupfern wäre ich 
nicht geneigt, weil es immer koſtbar wird und, mehr als billig iſt, 
zu tun macht, auch dadurch die Sachen in die Länge gezogen werden. 
Denn mir wäre vorzüglich zu tun, dieſen Spaß loszuwerden und 
an etwas anders zu gehen. Was meinen Sie wegen des Honorars, 
und was könnte man mit Billigkeit fordern? Haben Sie doch die 
Güte, die Sache mit Meyern zu beſprechen und mir Ihre Gedanken 
zu ſagen. Geben Sie mir auch Nachricht, wie es Ihnen geht. Bei 
mir hat ſich leider kaum eine Spur von Produktion ſpüren laſſen, 
indeſſen will ich es noch einige Zeit geduldig anſehen und von der 
nächſten Zeit etwas hoffen. 

Leben Sie recht wohl und gedenken mein. 

Jena, am 10. Auguſt 1802. G. 
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An Cotta. 


Da nach dem Vorſpiele zu Eröffnung des Lauchſtädter Schau— 
ſpielhauſes zeither, ſowohl von denen, die es geſehen, als von andern, 
die es nicht geſehn, vielfache Nachfrage geweſen; ſo entſchließe ich 
mich, es hierbei zu überſchicken, damit es, je eher je lieber, gedruckt 
werde, wobei ich auf die Bemerkungen, welche ich beilege, zu reflek— 
tieren bitte. 

Was das Honorar betrifft, ſo wird ſich deshalb eine Übereinkunft 
treffen laſſen, und da es mir ſelbſt ſchwer fällt, einen Preis zu be— 
ſtimmen, ſo kompromittiere ich von meiner Seite gern auf Herrn Hof— 
rat Schiller. 

Eine kurze Anzeige für die Allgemeine Zeitung erhalten Sie nächſtens. 

Der Mahomet iſt nun ganz in meinen Händen, deſſen fauberer 
und ſorgfältiger Druck mir Freude macht. 

Leben Sie recht wohl und gedenken mein. Vom Empfang dieſes 
erbitte mir baldige Nachricht. 


Jena, den 13. Auguſt 1802. Goethe. 


Der von mir Ende Juli abgeſendete Tancred wird wohl glücklich 
angekommen ſein. 


An Schiller. 


Ob ich gleich von meinem hieſigen Aufenthalt wenig Produktives 
rühmen kann und ſonſt eigentlich nicht wüßte, warum ich hier ſein 
ſollte, ſo will ich doch wieder von mir hören laſſen und Ihnen im 
allgemeinen ſagen, wie es mit mir ausſteht. 

Heute bin ich 14 Tage da, und da ich auch ſonſt hier ſo viel 
Zeit brauchte, um mich in Poſttur zu ſetzen, ſo will ich ſehen, ob 
von nun an die Tätigkeit geſegneter wird. Einige unangenehme 
äußere Vorfälle, die zufälligerweiſe auch auf mich ſtärker, als unter 
andern Umſtänden einwirkten, haben mich auch hin und wieder retar— 
diert. Selbſt daß ich morgens badete, war meinen Vorſätzen nicht 
günſtig. 

Hier haben Sie alſo die negative Seite. Dagegen habe ich einiges 
erfunden, das auf die Zukunft etwas verſpricht, beſonders auch ſind 
gewiſſe Betrachtungen und Erfahrungen im naturhiſtoriſchen Fache 
nicht unfruchtbar geblieben. Einige Lücke in der Lehre der Meta— 
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morphoſe der Juſekten habe ich nach Wunſch ausgefüllt. Bei dieſer 
Arbeit iſt, wie Sie wiſſen, mir nur darum zu tun, daß die ſchon 
gefundnen Formeln anwendbarer werden und alfo gehaltvoller erſcheinen 
und daß man gedrängt werde, neue Formeln zu erfinden oder viel— 
mehr die alten zu potenzieren. Vielleicht kann ich bald von beiden 
Operationen erfreuliche Beiſpiele geben. 

Das Vorſpiel habe ich nochmals durchgeſehen und es an Cotta 
abgeſchickt. Es mag nun auch in der weiten Welt graſſteren. 

Wegen des Honorars habe ich es in Suspenſo gelaſſen und nur 
geäußert: daß ich von meiner Seite auf Sie zu kompromittieren in 
jedem Falle gern geſiunt bin. Es kann ja ohnehin nur von etwas 
auf oder ab hier die Rede ſein. 

Ich bin neugierig, ob Ihnen die Muſe günſtiger war und ob fie 
mir vielleicht auch in dieſen letzten Tagen noch etwas beſcheren mag. 

Die Erſcheinung von einem friedlich Beſitz nehmenden Heere wird 
Ihnen einige Tage Unterhaltung geben. Was mich betrifft, ſo will 
ich womöglich dieſe Expedition in der Stille abwarten und hinterdrein 
vernehmen, wie es abgelaufen iſt. 

Leben Sie recht wohl. Sagen Sie mir ein Wort und tröſten 
mich über meine lange Entfernung von Ihnen, welche nur durch eine 
bedeutende Fruchtbarkeit einigermaßen entſchuldigt und entſchädigt 
werden könnte. 


Jena, am 17. Auguſt 1802. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Ich wünſche, daß es euch dieſe Zeit über möge wohl gegangen 
ſein. Ich habe mich ganz leidlich befunden, obgleich einige unan— 
genehme Dinge vorgekommen ſind, z. B. daß des Herrn von Hend— 
richs Sohn ertrunken iſt, wodurch ich auch mit berührt worden bin. 
Diesmal wüßte ich weiter nichts zu ſagen und zu verlangen. Ich 
wünſche nur, daß der Pferdehandel leidlich möge vonſtatten gehen. 

Ich ſchicke wieder einiges Obſt und denke, daß ihr euch in euren 
Gärten etwas dabei zugute tun ſollt. 

Tue dir, mein liebes Kind, überhaupt etwas zugute und gedenke 
an mich mit Liebe. 

Jena, den 17. Auguſt 1802. G. 
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Un Chriftiane Vulpius. 


Dein Bruder bringt diefen Brief ſelbſt und wird dir die Gefchichte 
feines Übelbefindens erzählen. 

Den Brief wegen der Pferde fende ich zurück. Ich wünſchte 
freilich, daß wir endlich auf gute Weiſe zu ein paar brauchbaren Ge— 
ſchöpfen kämen, beſonders bei dieſen ſchönen und warmen Tagen 
hätteſt du ſie wohl brauchen können. N 

Der Brief von Doktor Meyer liegt auch bei, grüße ihn von mir, 
wenn du ſchreibſt. 

Wegen Bohnen zum Einmachen iſt auch hier noch nichts zu tun; 
doch will ich der Trabitius Auftrag geben. Vielleicht ſchicke ich bald 
etwas oder bringe es mit. 

Ich verlange ſehr, euch bald wieder zu ſehen. Grüße mir das 
liebe Kind und macht euch auf der Redoute einmal wieder luſtig. 


Jena, den 19. Auguſt 1802. G. 


Das beikommende Obſt laßt euch ſchmecken. 


An Zelter. 


Seitdem Sie, werter Herr Zelter, nichts von mir vernommen, bin 
ich, ohne eine weite Reiſe zu machen, meiſt von Hauſe entfernt ge— 
weſen. In Lauchſtädt hatte ich dem Bau eines neuen Theaters vor— 
zuſtehen und die Eröffnung desſelben einzuleiten, wobei denn, wie ge— 
wöhnlich in ſolchen Fällen, für das Vergnügen anderer mit wenig 
eigenem Vergnügen zu ſorgen war. Sodann verweilte ich eine Zeit— 
lang in Jena in literariſcher und bibliothekariſcher Einſamkeit; doch 
haben weder Lärm noch Stille diesmal etwas hervorgebracht, woran 
der Tonkünſtler ſein Behagen finden könnte. Wir wollen hoffen, 
daß eine freundſchaftliche Geſelligkeit des Winters uns wieder manch— 
mal in einen lyriſchen Zuſtand verſetzen wird, welches denn wohl am 
ſicherſten geſchähe, wenn Sie Ihren Vorſatz ausführten und wieder 
zu uns kämen. Geben Sie mir doch hierüber beizeiten eine freund— 
liche Gewißheit. 

Für die gute Aufnahme des jungen Steffany nehmen Sie meinen 
beſten Dank, der ſich verdoppeln wird, wenn Sie die Gefälligkeit 
haben wollen, mir ein Wort über die Ihnen etwa bekannte Auf— 
führung des jungen Menſchen zu ſagen. Was für Collegia würden 
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Sie ihm dieſen Winter anraten? welchen Aufwand erfordern fie? 
und könnte man ihm etwa durch irgendein Vorwort hierin eine Er— 
leichterung und einen unentgeltlichen Eintritt verſchaffen? Möchten 
Sie mir wohl hierüber bald Ihre Gedanken mitteilen. 

Das Vorſpiel, das ich zu der Eröffnung des Lauchſtädter Theaters 
gemacht habe, werden Sie bald gedruckt ſehen. Anfangs hatte ich 
keine Neigung, es herauszugeben, weil alles auf die Gelegenheit, den 
Moment, die Individualitär des Perſonals, die Gewalt der Muſik 
und der übrigen ſinnlichen Darſtellung berechnet war, nun mag denn 
aber, was auf dem Papiere ſtehen geblieben iſt, auch in die Welt gehen 
und wirken, ſo gut es kann. 

Geben Sie mir bald ein Zeichen Ihres Andenkens. 

Weimar, am 31. Auguſt 1802. Goethe. 


An Schiller. 


Zu der Teutſchen Andria lege ich das erſte Buch meines Cellini, 
mit Bitte, gelegentlich ein Blick hineinzutun. Beſonders etwa von 
vornherein ein halb Dutzend Lagen zu leſen und zu beurteilen, ob das 
ſo gehen kann? 

Weimar, den 18. September 1802. Goethe. 


An J. G. Lenz 
Ew. Wohlgeboren 

ſende die mir mitgeteilten Briefe dankbar zurück und freue mich, daß 
ein durch Sie gegründetes Inſtitut, das bisher ſchon ſo ſchönen Fort— 
gang hatte, unerwartet gegenwärtig auf einmal dergeſtalt befördert 
und bereichert wird. 

Wollten Sie mir doch kürzlich anzeigen, wie Sie das neu an— 
kommende Kabinett aufzuſtellen denken? Ich wünſchte, daß der Platz 


ſowohl als die Schränke und Behälter dieſer neuen Akquiſtition Ehre 
machten. 


Der ich recht wohl zu leben wünſche. 
Weimar, am 18. September 1802. Goethe. 


An Schelling. 


Für die überſchickten Hefte der Menechmen danke recht ſehr. Ich 
wünſche, daß die Überſetzung im Ganzen ſich zu dem Theater eignen 
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möge. Auf den wenigen Blättern vornherein, die ich durchleſen 
konnte, ſcheint mir die Sprache innerhalb des Verſes nicht gewandt 
und klar genug; doch vielleicht gibt ſich das in der Folge, und es 
läßt ſich der Anfang alsdann noch einmal durcharbeiten. 

Wegen der bewußten Angelegenheit wünſche ich Sie freilich zu 
ſprechen. Möchten Sie vielleicht nächſten Mittwoch herüberkommen? 
da Sie dann auf alle Fälle an meinen kleinen Familientiſch geladen 
ſind, wenn ich auch ſelbſt, wie es mir widerfahren kann, etwa nicht 
zu Hauſe ſpeiſen ſollte. 

Der ich in Hoffnung, Sie bald zu ſehen, recht wohl zu leben 
wünſche. 

Weimar, am 18. September 1802. Goethe. 


An Becker und Genaſt. 


Nachdem Demoifelle Malcolmi eine von ihr geſchloßne, bisher 
geheim gehaltne Verbindung bei Fürſtlicher Hoftheaterdirektion gehor— 
ſamſt angezeigt, ſo wird ſolches den Wöchnern, Herrn Genaſt und 
Becker, hierdurch bekannt gemacht, um ſelbige künftighin auf den Zetteln 
als Madame Miller aufzuführen und in deſſen Gefolg das Weitere 
zu beobachten. 

Weimar, den 22. September 1802. 


F. S. Hofth. Komm. 


An den Herzog Carl Auguſt. 
Ew. Durchlaucht 


haben mir den Brief des jungen Jagemann aus Paris mitzuteilen 
geruht und befohlen, daß ich darüber meine Gedanken äußern möge. 
Ich tue dieſes um ſo lieber, als ich aus demſelben ſehe, daß der 
junge Mann Geſinnungen eines Künſtlers zeigt, der etwas zu leiſten 
gedenkt. 

Es iſt ſchon eine ſchöne Einleitung, wenn man die Vorzüge der 
Alten und unter den Neuern beſonders Rafaels zu ſchätzen weiß; aber 
auch hier liegt ein Abweg an der Seite. Denn indem man die 
höchſte Vollkommenheit, die freilich weit genug von uns in einer un— 
erreichbaren Region zu Hauſe iſt, unverrückt im Auge hat und auf 
ſie loszugehen glaubt, ſo ſchätzt man nicht genug das nähere Verdienſt, 
das auf den Zwiſchenſtufen ſteht, von dem und an dem gar manches 
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zu lernen iſt. Deſto angenehmer war mirs, zu ſehen, wie der junge 
Jagemann von David und feiner Schule denkt und den Vorſatz 
gefaßt hat, daher den möglichſten Vorteil zu ziehen. 

Nicht weniger findet er ſchöne Gelegenheit, da jetzt nach Paris 
ſoviel zuſammengebracht iſt, den hiſtoriſchen Teil der Kunſt zu ſtu— 
dieren und die Tugenden ſo mancher Schulen und Meiſter kennen 
zu lernen. Denn ein liberales Anerkennen aller Talente, die wir 
gewahr werden, iſt eine ſchöne Eigenſchaft eines gebildeten Menſchen, 
beſonders aber eines Künſtlers, die er früh zu erwerben ſuchen wird, 
wenn er ſich überzeugt, daß er nur dann ſeine eigne Fähigkeiten zu 
beurteilen imſtande iſt, wenn er gegen die Fähigkeiten der andern 
gerecht zu ſein verſteht. In allen dieſen Rückſichten gönne ich dem 
jungen Jagemann von Herzen das Glück eines längern Aufenthaltes 
in Paris und bin nach ſeinen erſten Schritten überzeugt, daß er dieſe 
Vorteile auf das beſte nutzen wird. 

Weimar, den 28. September 1802. 

Ew. Durchlaucht untertänigſter 
Goethe. 


An Cotta. 


Vor einigen Tagen, werteſter Herr Cotta, iſt eine Anzahl Exem⸗ 
plare von Mahomet und Tancred angekommen, ingleichen ein Exem— 
plar Turandot, wofür ich ſchönſtens danke. Soviel ich in meine 
beiden Stücke hineingeſehen habe, finde ich den Druck völlig korrekt, 
worüber ich mich beſonders freue und dieſen Vorzug auch unſern 
übrigen typographiſchen Unternehmungen wünſche. 

Zugleich ſende ich einen Prolog, der bei Wiederholung des Vor— 
ſpiels in Weimar gehalten worden, um denſelben am Ende des ge— 
dachten Vorſpiels mit abdrucken zu laſſen. 

Ferner finden Sie eine Anzeige für die Allgemeine Zeitung und 
erhalten nächſtens die erſte Abteilung von Cellini. Der ich recht wohl 
zu leben wünſche. 


Weimar, am 28. September 1802. Goethe. 


An Kurt Polykarp Joachim Sprengel. 


[September oder Oktober.] 
Die lehrreichen Stunden, welche Ew. Wohlgeboren mir gefällig 
gegönnt, ſind mir dergeſtalt unvergeßlich geblieben, daß ich bei meiner 
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Rückkehr öfters davon zu fprechen Gelegenheit genommen. Die Über: 
bringer des Gegenwärtigen, Schloſſer aus Frankfurt, die ich unter 
meine Anverwandten zähle, find auch durch meine Relationen von dem 
Wunſche belebt, wenigſtens einiges von den ſchönen Entdeckungen zu 
ſehen, mit denen Ew. Wohlgeboren das botaniſche Feld bereichern. 
Mögen Sie nach Ihrer Bequemlichkeit dieſen jungen Leuten einiges 
vorzeigen, ſo werden Sie mich aufs neue verbinden. 

Auch wünſchen dieſe Gäſte das Meckeliſche Kabinett zu beſuchen, 
wozu vielleicht Ew. Wohlgeboren die nächſte Einleitung zu machen 
gefällig ſind. Der ich mich zu geneigtem Andenken empfehle. 


An Anton Genaſt. 
Herbſt 


Sehen Sie ſich anders um; ich kann keinen Liebhaber brauchen, 
deſſen Geliebte ihm nur bis an den Nabel reicht. — — — — — 


An J. Hoffmann. 


Um die obwaliende Irrung aufzuklären, bemerke ich auf Ihren 
letzten Brief vom 27. September folgendes: 

Am 20. Juni dieſes Jahres wurden 20 Karolinen an Sie ab— 
geſendet und zwar nicht unmittelbar von mir, ſondern durch einen 
dritten, und ich vermutete, daß Sie an ihn die Quittung geſchickt 
hätten. 

Weil nun aber bald ein viertel Jahr verſtrichen, daß dieſelbe nicht 
eingegangen und der Poſtſchein nur auf ſo lange gültig, ſo hat er als 
ein ordentlicher Mann bei Ihnen nachfragen laſſen. 

Denn was mich betrifft, ſo habe ich ſeit der Zeit weder Brief 
noch veränderte Zeichnung erhalten, welche alſo leider verloren gegangen 
oder irgendwo liegen geblieben iſt. Vielleicht können Sie auf Ihren 
Poſten Nachricht davon einziehen. 

Es iſt mir angenehm, zu hören, daß es mit Ihrem Bilde vorwärts 
geht, und wünſche, daß es gelingen möge. 

Unſere diesfährige Ausſtellung hat dadurch etwas gelitten, daß 
unſere vorigen Herrn Mitbewerber außengeblieben ſind. Vielleicht 
zeigen ſie ſich nächſtes Jahr lebhafter. 

Ich wünſche wohl zu leben und bald von Ihnen zu hören. 


Weimar, am 7. Oktober 1802. 
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An Blumenbach. 


Unſerer Herzogin wird es angenehm ſein, Ew. Wohlgeboren um 
zwölf Uhr bei ſich zu ſehen. Wollen Sie ſich deshalb nur in der 
Garderobe melden. Der Herzog iſt auf der Jagd, und wird deshalb 
keine Tafel gehalten, ſonſt würden Sie eingeladen worden fein. Viel— 
leicht ſehe ich Sie vor oder nach Tiſche noch einen Augenblick bei 
mir. Auf alle Fälle kommt heute abend nach fünf Uhr der Wagen, 
um Sie und die lieben Ihrigen ins Schauſpiel abzuholen. 


Weimar, d. 11. Oktober 1802. Goethe. 


An Clemens Brentano. 


Unter denen vor mehr als einem Jahr eingeſchickten Luſtſpielen 
zeichnete ſich das hier zurückkommende durch ſeinen guten Humor und 
angenehme Lieder beſonders aus. Eine öffentliche Rezenſton unterblieb, 
weil keine der eingeſendeten Arbeiten eine Darſtellung auf dem Theater 
zu vertragen ſchien, und da wir die verfiegelten Zettel zu eröffnen kein 
Recht hatten, warteten wir ab, bis die Stücke zurückgefordert würden, 
welches nach und nach geſchehen iſt. Mach Ihrem Begehren erhalten 
Sie alſo auch das Ihrige mit Dank für die Unterhaltung, die Sie 
uns dadurch verſchafft haben. 

Weimar, am 16. Oktober 1802. J. W. v. Goethe. 


An Schiller. 


Ich überſchicke hier ein kleines Promemoria über meine neue Aus⸗ 
gabe des Cellini zu gefälliger Durchſicht. Man könnte es an Cotta 
kommunizieren zu Einleitung näherer Verhandlung, auch daraus, wenn 
man einig wäre, gleich eine Anzeige formieren. Vielleicht mögen Sie, 
daß ich heute abend nach der Komödie mit Ihnen nach Hauſe gehe, 
damit man ſich näher beſpräche. Morgen gehe ich vielleicht wieder 
nach Jena, um noch einiger guten Tage zu genießen. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 

Weimar, am 16. Oktober 1802. G. 


An Zelter. 


Der Fall, mein werteſter Herr Zelter, wegen deſſen Sie ſich an 
mich wenden, iſt gewöhnlich, aber bedenklich. Der Menſch löſt ſich 
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freilich gar zu geſchwind von denen los, denen er noch manchen Rat 
und Beiſtand verdanken könnte, doch dieſe Unart dient zu ſeinem 
Glück, wenn er ſich dereinſt ſelbſt helfen muß und jeden Rat und 
Beiſtand entbehrt. Die Schwierigkeit bleibt immer bei Jungen und 
Alten, daß derjenige, der ſein eigner Herr ſein will, ſich auch ſelbſt 
zu beherrſchen wiſſe, und dieſer Punkt wird in der Erziehung aus 
mehr als einer Urſache verabſäumt. Die Weiſe, wie ich darüber 
denke, benimmt mir alle Hoffnung an ein ſchriftliches Wirken gegen 
Entfernte und gewiſſermaßen Fremde. In der Gegenwart läßt ſich 
manches leiſten; aber nur durch ſtetige Behandlung. 

Das zurückgezogene Weſen des jungen Steffauy kenne ich auch an 
ihm und andern jungen Leuten. Jeder gebildete Mann benimmt 
ihnen gleich völlig alle Freiheit, und ſie mögen ſich nicht gerne da 
befinden, wo ſie ſich zu weit zurück, ja vielleicht gar in einem Gegen— 
ſatz fühlen. 

Wie gern möchte ich mit Ihnen eine ſolche Materie durchſprechen, 
die, weil ſie ſich an alles anſchließt, ſchriftlich ſo ſchwer zu behan— 
deln iſt. 

Noch habe ich nicht alle Hoffnung verloren, Sie dieſen Winter 
bei uns zu ſehen. Profeſſor Meyer heiratet und iſt ausgezogen. Sie 
finden deshalb ein leidlicher Quartier. 

Voß hat, wie Sie wohl wiſſen, Eutin verlaſſen und ſich in Jena 
angekauft. Er wünſcht ſehnlich mit uns andern, Sie wieder zu ſehen. 

Wenn ich gegenwärtig von kleinen Gedichten nichts ſchicke, ſo ver— 
zeihen Sie. Ich bin eben im Begriff, eine Partie derſelben durch— 
zuarbeiten und mag ſie gern zuſammenhalten, bis ich an jedem in 
ſeiner Art nichts weiter tun kann. 

Wenn Sie Ihren Sohn in die Welt ſchicken, ſo laſſen Sie ihn 
bei mir vorbei gehen. Haben Sie die Güte, ſich des jungen Stef— 
fanys ferner anzunehmen, und beſuchen uns, ſobald es möglich iſt. 

Weimar, am 3. ITovember 1802. Goethe. 


An Rochlitz. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß etwas der Art im Werke ſei, als das 
iſt, womit man uns im Verdacht hat; ſoweit find wir jedoch Feines- 
weges gelangt, daß man hoffen könnte, dieſen Winter damit hervor— 
zutreten. Ebenſowenig kann ich ſagen, daß wir uns einbilden, das 
Rätſel ſchon gelöſt zu haben. Um fo angenehmer war mir Ihre 
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Anfrage und Ihr Anerbieten. Ich will zu allererft die angeführten 
Blätter der muſikaliſchen Zeitung leſen und in der Folge, wenn die 
Sache kommunikabler wird, einiges nach und nach eröffnen. 

Da unſer trefflicher Woß, wie Sie wahrſcheinlich ſchon wiſſen, ſich 
von Eutin nach Jena begeben und bei uns angekauft hat, ſo ver— 
ſpricht feine Nähe, wie in manchem anderen, alſo auch in dieſem, 
Aufmunterung und Beihilfe. 

Haben Sie die Güte, die Inlage zu beſtellen und die Überfendung 
eines Exemplars der muſikaliſchen Zeitung zu betreiben. 

Der ich von Herzen wohl zu leben wünſche und mich zu geneigtem 
Andenken beſtens empfehle. 


Weimar, am 3. November 1802. Goethe. 


An Friedrich Hildebrandt. 


Ew. Wohlgeboren 
danke ergebenſt für die Nachricht, die Sie mir wegen des Herrn 
Steinbuch zu Heidenheim, erteilen; ich habe denſelben ſogleich auf die 
Liſte der Empfohlenen geſetzt und werde, ſeiner gehörigen Orts zu ge— 
denken, nicht verfehlen. 

Das von dem ſeligen Batſch zuerſt eingerichtete botaniſche Juſtitut 
in dem Fürſtengarten zu Jena macht ſeinem Andenken Ehre; er hat 
es in dem beſten Zuſtand zurückgelaſſen, ſo daß ſein Nachfolger es 
mit Vergnügen fortſetzen kann. 

Sollte auf Herrn Steinbuch reflektiert werden, ſo habe ich das 
Vergnügen, mich gegen Sie über die Einrichtung näher zu erklären. 

Der ich mich mit beſonderer Hochachtung unterzeichne. 

Weimar, dem 3. Nobember 1802. 


An Joh. Risler und Compagnie. 


Ihr gefälliges Blatt, datiert vom April dieſes Jahrs und be— 
gleitet von den erſten Stücken der franzöſiſchen Kunſtannalen, iſt mir 
erſt geſtern zugekommen, nachdem kurz vorher die letzten Stücke in 
einem beſondern Paket an mich gelangt waren. Ich zeige dieſes ſo— 
gleich hiermit an, damit ich gegen dieſes angenehme Geſchenk nicht 
undankbar erſcheine. Das Werk, wovon ich früher Gelegenheit hatte 
ein Exemplar zu ſehen, hat mich von ſeinem Anfang an lebhaft 
intereſſiert. Durch die beigefügten Umriſſe werden wir teils an die 
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Erfindung und Kompoſition älterer Werke erinnert, teils mit neuern 
bekannt, und indem uns die verſchiedenen Denk- und Arbeitsweiſen vor 
Augen ſtehen, werden wir zu manchen Betrachtungen aufgefordert. 
Künſtler, Liebhaber und Kenner werden durch die reiche Anſicht ſo 
mannigfaltiger Gegenſtände aus einer gewiſſen Beſchränktheit heraus— 
geriſſen, in welcher ſie gar oft, beſonders in Deutſchland, zu verweilen 
pflegen, und ich ſollte denken, daß auch dem, der ſich gar nicht für 
Kunſt intereſſiert, durch dieſes Unternehmen der große Dienſt geſchehe, 
daß er Gegenſtände, die ihm andere Zeitungen und Journale nur 
nennen und anführen, hier wirklich vor Augen ſieht. Möchte man 
dem Text mehr Grund und Kraft wünſchen, ſo erhalten wir dennoch 
durch ihn manche hiſtoriſche Notiz, an der uns gelegen ſein muß. 

Ich werde das Werk, da nunmehr der erſte Band beiſammen iſt, 
nochmals mit Sorgfalt durchgehen und Ihnen vielleicht bald einige 
Vorſchläge tun, wie Sie auf dem genommenen Wege mit geringer 
Anſtrengung dem Ganzen vielleicht ein mehreres Intereſſe geben können. 

Ich ſchicke dieſen Brief direkt, weil ich auf dem mir angezeigten 
Wege eine abermaltge Verſpätung befürchte. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 


Weimar, den 3. November 1802. 


An Henriette ». Egloffſtein. 


Recht gern will ich, meine würdige Freundin, für Sie und die 
benannten Damen eine Anzahl Stühle numerieren und zum Überfluß 
Ihre Namen daran ſetzen laſſen, auch ſoll der Komödienzettel von 
numerierten Plätzen des Balkons, wie bisher von denen des Parterres 
verkünden. Haben Sie nur die Güte, mir zu ſagen, ob Sie in der 
Ordnung, wie Sie unterzeichnet ſind, ſitzen mögen, ich ſchicke daher 
Ihr Billett wieder mit, das ich mir zurückerbitte. Wir fangen 
alsdann, nicht im, ſondern am Proſzenium mit Nr. 1 an und gehen 
ſo weiter gegen die herrſchaftliche Loge. Wenn ich Ihre Antwort 
erhalte, ſoll die Beſorgung gleich geſchehen. 

Es verſteht ſich, daß die genannte Damen alle Abonnenten ſind. 

Leben Sie recht wohl. 

Weimar, den 8. November 1802. Goethe. 


234 Aus den Briefen. Goethes 


An Sophie v. Herda. 


[5. November.] 
Hochwohlgeborne, gnädige Frau. 

Indem ich Ew. Gnaden noch den gehorſamſten Dank für die mir 
freundſchaftlich überlaſſenen Pferde ſchuldig bin, verpflichten dieſelben 
mich aufs neue durch das mir getane Anerbieten. Zwar bin ich 
gegenwärtig mit meinem Kutſcher dergeſtalt zufrieden, daß eine Ver— 
änderung kaum eintreten dürfte, doch gibt es vielleicht Gelegenheit, den 
Ihrigen anderwärts zu empfehlen. 

Sollte es mir übrigens gelingen, auf irgendeine Weiſe zu zeigen, 
wie ſehr ich das Andenken Ihres Herrn Gemahls verehre und wie 
ſehr ich Ihre Freundſchaft zu ſchätzen weiß, ſo ſollte es mir zu be— 
ſonderer Freude gereichen, der ich mich uſw. 


An N. Meyer. 


Nachdem ſo manches durch Ihre gefällige Beſorgung zu uns ge— 
kommen, wird es Pflicht, daß ich auch wieder einmal von mir hören 
laſſe. Auguſt, deſſen Dankſagung hier beiliegt, iſt durch Ihre letzte 
Sendung ſehr glücklich geworden, um ſo mehr, als er Herrn Profeſſor 
Meyers Zimmer bezogen hat und ſeine Beſitztümer nunmehr recht 
ausbreiten kann. 

Der Portwein iſt wohlbehalten angekommen, nebſt anderm Guten 
für Küche und Keller. Wir ſenden dagegen auch einiges ſowohl 
leiblich als geiſtig Genießbares, wie denn das Lauchſtädter Vorſpiel 
hier beiliegt. 

Ihre Anweiſung an die Egloffſteiniſche Fabrik iſt mit 60 Thl 
20 Gr hieſiges Kurant bezahlt; wegen des Reſts bitte gelegentlich zu 
disponieren. 

Und nun habe ich noch eine Anfrage zu tun, durch deren baldige 
Beantwortung Sie mir eine beſondere Gefälligkeit erzeigen. Nach 
dem unvermuteten Tode unſers guten Batſch find mehrere brave 
Männer zu ſeiner Stelle empfohlen worden, die wie Sie wiſſen, haupt— 
ſächlich in der Direktion des botaniſchen Inſtituts zu Jena beſteht. 
Hierunter befindet ſich auch Herr Doktor Roth, welcher ſich in Ihrer 
Nachbarſchaft in Vegeſack als Arzt aufhält. Er hat ſich ſchon durch 
Schriften als einen denkenden Botaniker bekannt gemacht. Möchten 
Sie mir aber von feiner Perſon, von feinem Außern, feinem mut— 
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maßlichen Vortrag, Charakter, häuslichen Umſtänden und ſonſt einige 
Nachricht im Vertrauen erteilen, ſo würde ich es mit Dank erkennen 
und, ohne auf Sie zu kompromittieren, den beſten Gebrauch davon zu 
machen wiſſen. 

Ich überlaſſe einiges andere zu ſchreiben meinen Hausgenoſſen und 
wünſche recht wohl zu leben. 


Weimar, am 9. November 1802. Goethe. 


An Friederike Unzelmann. 


Ihr Sohn, liebe kleine Freundin, iſt glücklich angekommen, ſeine 
Perſon, ſowie ſein Betragen ſind gefällig; auch habe ich ihm ſchon 
einiges leſen laſſen, und er hat ſich aus den verſchiedenen Aufgaben 
recht gut herausgezogen. Auf dem Theater hoffe ich, ſoll er bald zu 
Hauſe ſein und unſer Wunſch in Erfüllung gehen, wenn er ſich nur 
gehörig appliziert. 

An den Profeſſor Käſtner, der Ihnen ſelbſt ſchreiben wird, laſſe 
ich monatlich 24 rthlr auszahlen; davon gehen ab ıg rthlr 8 gr für 
Koſt, Logis pp, und die überbleibenden 4 rthlr 16 gr find zu Muſtk— 
und andern Stunden beſtimmt. Sie geben, wie ich höre, dem Knaben 
noch ein anſehnliches Taſchengeld, wovon er, wenn er wirtſchaften 
lernt, manches beſtreiten kann; auch ſorgen Sie für Kleidung pp. 
Möge er Ihnen das alles durch feine Fortſchritte lohnen! 

Wegen der vierteljährigen zo rthlr ſchicke ich gelegentlich eine An— 
weiſung. Gegen Weihnachten hören Sie mehr von mir. Wie ſehr 
werde ich mich freuen, wenn der Knabe ſich dergeſtalt ausbildet, um 
einigermaßen neben ſeiner Mutter erſcheinen zu können. 

Leben Sie recht wohl und meiner eingedenk. Gegen Neujahr hören 
Sie wieder von mir. 

Weimar, den ro. November 1802. Goethe. 


An J. G. Lenz. 


Indem ich die mir überſendeten Briefe zurückſchicke, erneuere ich 
meine Glückwünſche zu der vortrefflichen Akquiſition und wünſche nur, 
daß der großmütige Fürſt ſich noch lange des Dankes der Geſellſchaft 
erfreuen möge. 

Schreiben Sie mir doch Sonnabends, wie weit es mit den Repo— 
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ſitorien gekommen iſt, damit ich mich einrichte, die andere Woche nach 
Jena zu gehen. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 

Weimar, am 10. Nobember 1802. Goethe. 


An C. G. Voigt. 


Indem ich beiliegend einiges übermache, die botaniſche Anſtalt und 
den Waſſerbau betreffend, nehme ich mir die Freiheit, noch einiges 
hinzuzufügen: 

1. Das Gallitziniſche Kabinett iſt in Jena angekommen, die Kaſten 
wiegen 37 Zentuer. 

Die Koſten des Einpackens und Transportes ſind wahrſcheinlich aus 
der Kaſſe des Muſeums einſtweilen ausgelegt worden. 

Die Repoſttorien find beſtellt, doch noch nicht alle fertig, ſobald fie 
aufgeſtellt ſind, will ich hinübergehen und beim Auspacken und Ordnen 
gegenwärtig ſein. 

Möchten Serenissimus nicht etwa Lenzen bei dieſer Gelegenheit den 
Titel als Bergrat geben? ſeine Tätigkeit und ſein Glück verdienen 
eine Auszeichnung. 

Auch möchte wohl, wenn das Kabinett aufgeſtellt iſt, dem Fürſten 
und Herrn von Zimmermann, welcher letzte ſich bei der Sache viel 
Mühe gegeben, ein Kompliment zu machen ſein. 

2. Iſt denn etwa die Schriftſäſſigkeit des Herrn Hofrat Voß in 
Anregung gekommen? 

Verzeihen Sie bei Ihren vielfältigen Geſchäften dieſe Zudringlichkeit. 

Weimar, am 11. Nobember 1802. G. 


An Auguſt Hermann Niemeyer. 


Sehr gern ergreif ich die Gelegenheit, welche mir beiliegendes 
Bändchen anbietet, um Ew. Wohlgeboren an die Augenblicke zu 
erinnern, welche wir in Halle, Lauchſtädt und Weimar dieſes Jahr 
über genoſſen und die, wenigſtens für mich, ſo manches Erfreuliche 
und Nützliche erzeugten. Möchten Sie ſich bei dieſen dramatiſchen 
Arbeiten, deren Zweck und Wert Sie mehr als andere zu beurteilen 
wiſſen, jene Stunden wieder ins Gedächtnis rufen, in denen wir uns 
über das Allgemeine und Ausgebreitete beſprochen, da dieſe kleinen 
Arbeiten freilich nur das Beſondere und Beſchränkte ausdrücken. Wie 
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ſehr wünſchte ich, das nächſte Jahr Verhältniſſe fortzuſetzen, welche 
ſich auf eine ſo erfreuliche Weiſe gebildet haben, und das Mädchen 
von Andros perſönlich auf das Lauchſtädter Theater einzuführen. 

Einen Wunſch, der Ihnen, ſoviel ich weiß, nicht ganz unbekannt 
iſt, wage ich noch im Vertrauen auf Ihre Gefälligkeit hinzuzufügen. 
Wenn es nämlich Ihre Verhältniſſe erlauben, ſo wird es mir viel 
Vergnügen machen, den kleinen Merkur in meiner Sammlung auf— 
ſtellen zu dürfen, wo er ſich in Geſellſchaft von ſeinesgleichen be— 
finden würde, da er bisher nur einzeln und einſam auf bewahrt wurde. 
Ich würde mir die Freiheit nehmen, dagegen ein bedeutendes Werk zu 
überſenden, das zu pädagogiſchen Zwecken ſehr brauchbar und ſowohl zur 
Unterhaltung als Belehrung geeignet iſt. Der Titel liegt hier bei, 
nicht um Ihre mir ſchon erprobte Gefälligkeit zu beſtechen, ſondern 
zu erfahren, ob dieſes Werk ſich nicht etwa ſchon in Ihrer Bibliothek 
befinden möchte. Sollte ich auch außerdem noch irgend förderlich und 
behülflich ſein können, ſo würde ich es mir zur angenehmen Pflicht 
rechnen. 

Empfehlen Sie mich den werten Ihrigen und erhalten mir ein 
freund ſchaftliches Andenken, ſowie meinen Hausgenoſſen, in deren Namen 
ich meine Grüße zu verdoppeln habe. 


Weimar, am 18. November 1802. Goethe. 


An Sartorius. 


Auf die inliegenden drei kleinen Hefte habe ich gewartet, um Ihnen, 
werter Herr Profeſſor, auch einmal wieder zu ſchreiben. 

Die Gegenwart des Herrn Hofrat Blumenbach hatte unſern Wunſch 
erneuert, Sie auch wieder bei uns zu ſehen. In dieſem Herbſte gab 
es wieder mancherlei Unterhaltung, die wir ſo gern mit Ihnen 
geteilt hätten. 

Durch die Heirat des Prof. Meyer, von der Sie vielleicht ſchon 
gehört haben, geht in meinem Hauſe eine große Veränderung vor, 
indem ich nunmehr der langgewohnten Geſellſchaft eines ſo werten 
Freundes entbehre; indeſſen hat ſich Auguſt ſogleich des einen Zimmers 
bemächtigt und feine MNaturalienſammlung darin aufgeſtellt. Er iſt 
noch immer paſſioniert für dieſes Fach, und ich bin neugierig, ob er 
einmal Ernſt aus dieſem Spiele machen wird. 

Nach dem unvermuteten Tode unſeres guten Batſch gibt es wegen 
dieſer Stelle mancherlei Vorſchläge und Anträge. Sagen Sie mir 
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doch ein zweckmäßiges Wort über den Medizinalrat Schrader, der 
ſich in Göttingen aufhält. Iſt ſeine Lage von der Art, daß man 
ihm ein mäßiges Unterkommen anbieten kann? Das heißt eine außer⸗ 
ordentliche Stelle in der philoſophiſchen Fakultät und einigen Gehalt, 
die Aufſicht über das neue botaniſche Inſtitut, eine artige Wohnung 
dabei. In der Botanik findet er ſo gut wie keine Konkurrenz. Was 
hören Sie von ſeinem Vortrag? 

Verzeihen Sie dieſe neue Bemühung. Indeſſen möchte ich, da 
dieſe Anſtalt unmittelbar von mir kommiſſtonsweiſe dirigiert wird und 
ich fie von ihrer erſten Entſtehung an kenne, fie gern in dem jetzigen 
Fall mit einem tüchtigen Vorſteher verſehen wiſſen. 

Die zwei Quartbände Reinolds habe ich wohl eingepackt dem In— 
duſtriecomptoir übergeben und das Verſprechen einer guten Beſorgung 
erhalten. Haben Sie die Güte, mich gelegentlich wegen des Empfangs 
zu beruhigen. 

Wegen des dritten und vierten Bandes von Birch History of the 
Royal society erhalten Sie ja wohl noch einige Friſt. Ich hoffe, 
bald wieder an die Arbeit zu kommen, wozu ich ſie noch ſehr nötig 
brauche. 

Noch eine Bitte. In Fiſchers phyſikaliſchem Wörterbuche, welches 
bei Dietrich in Göttingen herauskommt, fehlt mir der Bogen I. i. 
des vierten Bandes; Sie hätten ja wohl Gelegenheit und Gefälligkeit, 
mir ihn zu verſchaffen. 

Sagen Sie mir doch in Ihrem Mächſten, ob die Ernte reif war, 
die Sie aus den archivaliſchen Nachrichten, von denen Sie mir 
ſchreiben, gewonnen haben. 

Weimar, den 18. November 1802. 


An die Mitglieder der Hofkapelle. 


Fürſtliche Hof-Theater-Kommiſſion hat mit äußerſtem Mißfallen 
vernommen, daß die Glieder der ihr untergeordneten Fürſtlichen Hof— 
kapelle ſich unterfangen, vor einigen Tagen eine Verſammlung in dem 
Komödienhauſe zu verabreden. Dieſer ungebührliche Schritt wird den— 
ſelben hiermit nachdrücklich verwieſen und dergleichen geſetzwidrige Zu— 
ſammenkünfte ſowie jede von ſämtlichen Mitgliedern etwa zu unter— 
zeichnende oder in ihrem Namen zu überreichende Vorſtellung alles 
Ernſtes und unter Androhung mißbeliebiger Verfügungen ausdrücklich 
unterſagt, wogegen jedem einzelnen der bisherige Weg der Regiſtratur 
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bei Fürſtlicher Hofkanzlei zu Darlegung beſcheidner Wünſche un— 
benommen bleibt. 
Weimar, am 18. November 1802. 


An F. A. Wolf. 


Schon lange hätte ich ein Lebenszeichen von mir gegeben und Sie 
meiner Verehrung und Anhänglichkeit verſichert, welche ſich durch 
unſer letztes Zuſammentreffen für das ganze Leben erhöhte und befeſtigte, 
wenn ich nicht auf den Druck beikommender Kleinigkeiten gewartet 
hätte, die ich Ihnen als Erinnerung angenehm zuſammen vollbrachter 
Stunden gegenwärtig überſende und die vielleicht nur für denjenigen 
einen Wert haben, der unſer Theater und die Abſichten kennt, die 
wir im Auge haben. 

Daß unſer treff licher Voß ſich kurz und gut entſchloſſen hat, in 
Jena ein Haus zu kaufen und bei uns einheimiſch zu werden, iſt 
Ihnen wohl ſchon bekannt. Es iſt ein unſchätzbarer Gewinn für unſer 
Verhaltnis, einen Mann von ſolchen Gaben und ſolchem Ernſt zu 
beſitzen. Sollte nun Ihr Vorſatz, uns zu beſuchen, nicht bald zur 
Reife gedeihen? da Sie zugleich die Ausſicht haben, einen fo werten 
Freund zu finden. Schon oft haben wir Ihrer im Geſpräch mit 
der lebhafteſten Teilnahme gedacht. 

Da Profeſſor Meyer, welcher bisher mein Hausgenoſſe geweſen, 
ſich verheiratet, ſo finden Sie für ſich und Ihre lieben Töchter ein 
notdürftiges Quartier in meinem Hauſe, wo Sie herzlich willkommen 
ſein ſollen. 

Ein herzliches Lebewohl und die lebhafteſten Empfehlungen von 
meinen Hausgenoſſen. 

Weimar, am 18. Nobember 1802. Goethe. 


An Cotta. 


Die Exemplare des Vorſpiels ſind ſchon vor einiger Zeit angekommen, 
wofür ich, wie für den geſtern erhaltenen Kalender, danke. 

Heute iſt das erſte Buch Cellini abgegangen, einige Bemerkungen 
wegen des Drucks liegen hier beſonders bei. Nur muß ich aber und 
abermals ſorgfältige Korrektur empfehlen, weil dieſes Werk bei den 
vielen fremden Namen und techniſchen Ausdrücken beſonders entſtellt 
werden könnte. Das Manuſkript kann nach und nach folgen, wie 
Sie es brauchen. 0 
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Da Sie aus dem Promemoria, welches Herr Hofrat Schiller 
überſchickte, die ganze Stärke des Manuſkripts kennen, fo ließe ſich 
ja vielleicht berechnen, wann ohngefähr der Druck vollendet ſein könnte. 

Wegen des Honorars wollen wir ſchon einig werden. Wenn meine 
Geſundheit und meine Lage mich ferner wie bisher begünſtigen, ſo 
werden wir nächſtes Jahr manches ans Licht fördern. 

Mögen Sie mir zwiſchen hier und Weihnachten etwa 500, fage 
fünf hundert Taler ſächſiſch aſſignieren, ſo geſchieht mir ein Gefalle. 

Leben Sie recht wohl. 

Weimar, den 19. November 1802. 


Bitte um Nachricht, wenn das Manuſkript ankommt. 
Goethe. 


An G. F. Hoffmann. 


27. November.] 
Wohlgeborner, hochgeehrteſter Herr. 


Es macht unſern Verhältniſſen überhaupt und beſonders auch dem 
jenaiſchen Inſtitut viel Ehre, wenn Ew. Wohlgeboren den Wunſch 
äußern, ſich bei uns niederzulaſſen. Leider aber ſind die Vorteile bei 
gedachter Anſtalt nicht von der Art, daß man wagen könnte, einen 
ſolchen Platz Ew. Wohlgeboren anzubieten. 

Da, wie es auf älteren Akademien der Brauch, die Profeſſur der 
Botanik mit einer Stelle der mediziniſchen Fakultät verbunden iſt 
und der Profeſſor, der dieſe Obliegenheit hat, ſie nicht leicht zu er— 
füllen geneigt iſt; fo hatte man ſich bei uns entſchloſſen, eine botaniſche 
Anſtalt für ſich beſtehen und ſie durch einen zur philoſophiſchen Fakultät 
ſich zählenden Profeſſor beſorgen zu laſſen. 

Auch iſt das utile nicht von der Art, daß es einen Mann, der 
ſchon an einer guten Stelle ſich befindet, reizen könnte; es iſt eher ein 
Platz für einen Jüngling, der erſt in Welt und Wiſſenſchaft ein: 
tritt und mit mäßigen Emolumenten zufrieden ſein mag. 

Übrigens werde ich durch Ihren Brief an eine Schuld erinnert, 
daß ich nämlich für die ehrenvolle Aufnahme in die botaniſche Ge— 
ſellſchaft meinen Dank noch nicht abgeſtattet habe, welches hiermit 
zum beſten geſchieht. 
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An J. G. Lenz. 


Indem ich zu der Aufſtellung der Repoſitorien Glück wünſche, 
muß ich bedauren, daß ich mich nicht zu dem Auspacken einfinden 
kann, und geht mir leider dadurch das Vergnügen der erſten Über: 
raſchung verloren. Doch wird es immer groß genug ſein, wenn ich 
nächſtens alle geordnet finde. 

Schreiten Sie alſo ohne weitern Aufenthalt zum Werke und laſſen 
mich die nächſte Woche wiſſen, wie weit Sie gekommen ſind. 

Senden Sie mir doch auch einige Avertiſſements von der Rudol— 
ſtädter mineralogiſchen Lotterie, damit man den Liebhabern die Loſe 
anbieten könne. 

Der ich wohl zu leben wünſche. 


Weimar, am 27. Nobember 1802. Goethe. 


An C. o. Knebel. 


Das beikommende Bändchen mag zu einiger Entſchuldigung dienen, 
daß ich ſo lange nicht geſchrieben. Ich wollte warten, bis es ganz 
zuſammen wäre, jedoch da der Abdruck der einzelnen Stücke langſam 
ging, ſo hat es ſich bis jetzt verſpätet. 

Ich wünſche, daß du an dieſen Arbeiten einigen Anteil nehmen 
und bei dieſen langen Winterabenden einige Unterhaltung daran finden 
mögeſt. 

Der Bau des Lauchſtädter Schauſpielhauſes und die Einrichtung 
der Büttneriſchen Bibliothek haben mich dieſes Jahr mehrere Monate 
beſchäftigt, übrigens habe ich mich aber nicht weit von Weimar ent— 
fernt. Es wäre wohl Zeit, daß wir einander wiederfähen. 

Das jenaiſche Mineralienkabinett der Sozietät hat wieder einen an— 
ſehnlichen Zuwachs durch die dahin geſchenkte Sammlung des Fürſten 
Gallitzin erhalten, ſo wie überhaupt in dieſem Fach mancher neuer 
und intereſſanter Körper zum Vorſchein kommt. 

Den unvermuteten Tod unſeres guten Profeſſor Batſch wirft du 
mit uns bedauert haben. 

In meinem Hauſe geht durch unſers guten Meyers Verheiratung 
eine große Veränderung vor, indem ich die Nähe eines fo lieben Freundes 
künftig entbehren muß. Die Hausgenoſſenſchaft hat das Eigene, daß 


ſie wie eine Blutsverwandtſchaft zum Umgang nötigt, da man gute 
16 
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Freunde ſeltner ſieht, wenn man ſich erſt, fie zu beſuchen oder einzu⸗ 
laden, entſchließen ſoll. 

Was ſonſt bei uns vorgeht, vernimmſt du ja wohl durch andere 
Freunde, fo daß mir wohl ſchwerlich eine Neuigkeit zu melden übrig 
bliebe. 

Das Studium der Kunſt iſt in dieſen letzten Zeiten auf mehr als 
eine Weiſe bei uns gefördert worden. Die Ausſtellung war nicht 
brillant, aber artig und unterrichtend genug, auch iſt manches Alte 
und Neue bei mir eingefloſſen. 

Das Wichtigſte iſt die Sammlung der Mionnettiſchen Schwefel— 
paſten alter Münzen. Wir haben zwar nur die erſte Lieferung von 
1400 Stück, die aber deswegen ſehr ſchätzenswert iſt, weil ſie die 
Münzen des untern Italiens, Siziliens, Griechenlands, Aftens und 
Agyptens und der übrigen nördlichen afrikaniſchen Küſte enthält. Zur 
Geſchichte der Kunſt ſind dieſe Dokumente ganz unſchätzbar. 

Und ſo nimm mit dieſem wenigen für diesmal vorlieb, laß bald 
etwas von dir hören, damit nicht ein ſo langer Hiatus wieder in 
unſerer Korreſpondenz entſtehe. 

Weimar, am 28. November 1802. G. 


An J. H Voß 
30. November.] 

Durchlaucht der Herzog, der Ihnen, verehrter Mann, gern etwas 
Angenehmes zum Eintritt in ſein Land erzeigte, hat hiervon durch 
Erteilung der Schriftſäſſigkeit ein Merkmal zu geben geglaubt. Ihre 
jenaiſchen Freunde werden das Angenehme, das mit dieſem Privilegio 
verbunden iſt, bald erklären. Ich lege die Kopie deſſen, was an 
Fürſtliche Regierung ergangen, hier bei. 

Sie erhalten zugleich einige Arbeiten, die gewiſſermaßen nur durch 
unmittelbare theatraliſche Zwecke entſchuldigt werden können. Ich 
würde ſie Ihnen nicht vorlegen, wenn ich nicht wünſchte, Ihre Meinung 
über unſern zehen- oder eilfſilbigen Jambus näher zu vernehmen. 

Wenn ich das Vergnügen habe, Sie wieder zu ſehen, ſo erlauben 
Sie mir wohl, über eines und das andere anzufragen und zu Er— 
leichterung meiner Abſicht einige Szenen gegenwärtiger Stücke mit 
Ihnen durchzugehen. So wie ich überhaupt noch einige andere 
dramatiſche Angelegenheiten an Sie zu bringen wünſchte. 

Möchten Sie doch bei dem endlich eintretenden unfreundlichen 
Wetter ſich recht wohl befinden und meiner freundſchaftlich gedenken. 
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An den Herzog Carl Auguſt. 


[Ende November.] 
Durchlauchtigſter uſw. 

Ew. uſw. haben uns mittelſt Reſkripts vom 5. dieſes zu befehligen 
gnädigſt geruht, über die Bedenklichkeiten, welche der Anſtellung des 
Konzertmeiſters Destouches bei dem Unterricht des Chori musici all— 
hier entgegenſtehen, untertänigſt gutachtlichen Bericht zu erſtatten, und 
wir verfehlen nicht, dieſem höchſten Befehle ſubmiſſeſte Folge zu leiſten. 

Da man von ſeiten Fürſtlicher Theaterkommiſſion ohne Mit— 
wirkung des Chores die Aufführung der Oper zu leiſten nicht im— 
ſtande wäre, ſo hat es ihr freilich wünſchenswert geſchienen, wenn 
ein und dieſelbe Perſon an beiden Orten Einfluß haben könnte. 

Wird der künftige muſikaliſche Unterricht bei hieſigem Gymnaſio 
dergeſtalt eingeleitet, daß für ein tüchtiges Fundament geſorgt iſt; 
werden bei geiſtlichen Handlungen ſolche Stücke aufgeführt, die aus 
dem wahren Charakter einer Kirchemmuſik nicht heraustreten; fo wird 
es den jungen Leuten in der Folge weder an Geſchick noch Geſchmack 
fehlen, dieſen Teil ihrer Pflichten zu erfüllen. 

Von ſeiten des Theaters hat man gegenwärtig ſchon die Einrich— 
tung getroffen, daß die Proben von 11—12 und abends von 4 Uhr 
an gehalten werden; auch wird hierin zu beiderſeitiger Zufriedenheit 
vollkommene Ordnung beſtehen können, wenn der Konzertmeiſter 
Destouches die dortigen Verhältniſſe kennt und ſeine Inkumbenzen 
zu vereinigen ſucht. 

Außer allen Zweifeln ſcheint es geſetzt zu ſein, daß ſchon dadurch 
viel Zeit und Mühe erſpart wird, wenn ein Lehrer mit feinen Schülern 
etwas unternimmt, die er kennt, die ſeine Methode gewohnt ſind und 
die er auf mehr als eine Weiſe zu üben verpflichtet iſt. 

Was der Konzertmeiſter Destouches bei dem Gymnaſto, unbeſchadet 
ſeines Dienſtes bei Hof und Theater, zu leiſten gedenkt, iſt von dem— 
ſelben in der Beilage verzeichnet worden. 

Wie wir nun die desfallſigen Entſchlüſſe Ew. Hochfürſtlichen Durch— 
laucht in ſchuldiger Devotion, ſo wie die allenfallſige Remuneration 
desſelben anheimgeben, ſo können wir nicht unbemerkt laſſen, daß es 
bei einer Sache, die ſo mancherlei Seiten hat und wobei ſo viel auf 
perſönliche Verhältniſſe ankommt, vielleicht rätlich ſein möchte, die 


Einrichtung nur zum Verſuch auf eine gewiſſe Zeit zu treffen und 
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von der Erfahrung zu erwarten, inwiefern die konkurrierenden und 
hie und da vielleicht ſtreitenden Intereſſen vereinigt werden könnten. 
Die wir uſw. 


An Friederike Unzelmann. 


Ihr Söhnlein, meine liebe kleine Freundin, iſt, wie Sie aus bei— 
liegendem Zettel ſehen werden, nunmehr aufgetreten und hat ſich da— 
bei als einen wackren Sohn gezeigt. Er beſitzt von Natur gar 
manches, was durch keine Mühe erworben wird; bildet er das aus 
und ſucht zu überwinden, was ihm etwa entgegenſteht, fo können Sie 
Freude an ihm erleben. 

Nachdem ich ſein Talent hie und da verſucht hatte, kam ich auf 
den einfachen Gedanken, ihm den Gürge in den beiden Billetts zu 
geben, den ſoll er nun auch im Stammbaum und im Bürger- 
general machen, wobei manches zu lernen iſt. Das erſte Mal über: 
eilte er die Rolle zu ſehr; weil aber jedermann das Stück gleichſam aus⸗ 
wendig weiß und er ſich ſehr dreiſt, gewandt und artig benahm, auch 
einige naive Hauptſtellen glücklich heraushob, ſo gewann er ſich Gunſt 
und Beifall, die ſich, hoffe ich, nicht vermindern ſollen. 

Er hat Luſt zu dem Bruder des Mädchens von Marienburg be— 
wieſen, eine Rolle, die ihm unſer Becker abtritt, mit dem er über⸗ 
haupt in gutem Verhältnis ſteht, deſſen Dauer ich wünſche. Ich 
werde, ehe er auftritt, jedesmal ſeine Rolle, es ſei auf dem Theater 
oder im Zimmer, hören, um zu ſehen, wo es hinausgeht. An fort 
dauernden Erinnerungen, beſonders anfangs wegen des Techniſchen, foll 
es nicht fehlen. Übrigens kann man bei ſeinem Talent dem Glück 
und der Routine viel überlaſſen. 

Bei einer Theaterdirektion iſt, wie Sie wiſſen, wenig Freude und 
Troſt zu erleben, indeſſen hoffe und wünſche ich, daß er mir die 
Zufriedenheit, die ich mir in der Folge von ihm verſpreche, nicht ver— 
kümmern werde. 

Gegen Weihnachten will ich mit ſeinem Hausvater, dem Profeſſor 
Käſtner, ein ausführliches Geſpräch halten, der bis dahin ſchon mehr 
Gelegenheit hat, ihn kennen zu lernen. 

Teilen Sie meinen Brief Ihrem werten Gatten nebſt vielen 
Empfehlungen mit. Jedermann will den Vater in dieſem Spröß— 
ling ſehen, möge er doch bei uns recht wohl gedeihen! 

Ich drücke Ihnen die Hand und küſſe Ihre freundlichen Augen. 

Weimar, den 2. Dezember 1802. Goethe. 
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An Rochlitz. 


Ob die Meinung, welche Sie mir über den Gegenſatz der Rezi— 
tation und des Geſanges in Ihrem letzten Briefe äußern, die wahre 
und richtige ſei, will ich nicht entſcheiden; ſoviel aber kann ich ſagen, 
daß ſich die meinige ſelbſt ſehr dahin neigt. Sobald ich mich in einer 
ruhigen Lage befinde, teile ich meine Geſinnung kürzlich mit. 

Heute komme ich mit einem kleinen Anſuchen und zwar folgendem: 

Zu der durch den Tod unſeres Batſch erledigten Stelle bei dem 
neuen botaniſchen Inſtitut im Fürſtengarten zu Jena iſt unter andern 
auch Herr Doktor Schwägrichen aus Leipzig empfohlen. Von ſeiner 
literariſchen Laufbahn, ſowie von ſeinen Reiſen und andern Be— 
mühungen ſind wir ſo ziemlich unterrichtet; nun möchte ich aber noch 
von Ihnen ein vertraulich Wort über feine Perſon, fein Äußeres, 
ſeine Lebensweiſe und ſeinen akademiſchen Vortrag vernehmen. 

Es iſt mir bei Beſetzung dieſer Stelle außer dem Wohl des 
Ganzen auch noch mein eigenes Verhältnis vor Augen, indem das 
Inſtitut ſeit ſeiner Gründung von mir geleitet worden und meine 
Neigung zu dieſen Kenntniſſen mir einen ſittlichen, mitteilenden und 
umgänglichen Mann wünſchenswert macht. 

Nächſtens auch ein Wort über die Oper. 

Mich zu geneigtem Andenken empfehlend. 

Weimar, am 6. Dezember 1802. Goethe. 


An Zelter. 


Wenn ich in dieſen trüben Tagen an erheiternde Gegenſtände dachte, 
ſo erinnerte ich mich öfters Ihrer vorjährigen erfreulichen Gegenwart. 
Die Hoffnung, Sie bald wieder zu ſehen, iſt gering, und doch iſt 
mein Wunſch, daß immer ein Faden zwiſchen uns fortgeſponnen 
werde. 

Nehmen Sie alſo den Grafen und die Zwerge, die ſich hier produ— 
zieren, freundlich auf, die erſt jetzt, wie mich dünkt, Art und Geſchick 
haben. Hegen Sie dieſe muntern Wundergeburten im treuen muſt— 
kaliſchen Sinne und erheitern ſich und uns einige Winterabende. Nur 
laſſen Sie das Gedicht nicht aus Händen, ja, wenn es möglich iſt, 
halten Sie es geheim. 

Mein ganzes Hausweſen denkt Ihrer mit Anhänglichkeit und 
Liebe. 

Weimar, am 6. Dezember 1802. Goethe. 
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An Blumenbach. 


Ew. Wohlgeboren 

haben bei Ihrem letzten Hierſein mir ein Blättchen übergeben, welches 
hierbei zurückfolgt. Sie wünſchen in demſelben zwei Bücher, wovon 
das erſte in der Büttneriſchen Bibliothek bis jetzt nicht zu finden iſt. 
Es ſteht in keinem Katalog. Sollten wir es bei der vorſeienden 
Reoiſion antreffen, fo werde ich es zu feiner Zeit überſenden. Das 
andere fand ſich in Weimar, jedoch in lateiniſcher Sprache. Die 
handſchriftlichen Zuſätze beziehen ſich vorzüglich auf Braſilien und, 
ſoviel mir ein flüchtiger Anblick verriet, beſonders auf Ausſprache und 
Rechtſchreibung fremder Mamen. Den Wert beurteilen Sie ſelbſt 
am beſten. Ich habe das Buch, wohl eingepackt, an das Induſtrie— 
Comptoir übergeben, welches hoffentlich den großen Kräuterſchiefer 
auch ſchon glücklich ſpediert hat. 

Hierbei ein Brief von Auguſt, der immer fortfährt, mit Leiden— 
ſchaft Ihrer zu gedenken. Viele Empfehlungen in Ihrem Kreiſe. 

Weimar, am 8. Dezember 1802. Goethe. 


An Franz Ludwig ». Hendrich. 


Ew. Hochwohlgeboren 
nehmen ſich unſerer botanifchen Anſtalt fo ernſthaft an, daß ich deshalb 
vielen Dank abzuſtatten habe. 

Wegen der Gelder will ich folgendes bemerken: 

Wir haben bisher zwei Kaſſen geführt, eine war in den Händen 
des Profeſſor Batſch, zu dieſer gehören die 43 Lbthl. und 1 Kopf: 
ſtück, welche Ew. Hochwohlgeboren am 14. Oktober dieſes Jahres 
erhalten, und die 100 rthlr., welche in Lbthlr. zu 1 rh. 14 gr. hierbei 
folgen, dieſe ſind eigentlich für den Gang des Inſtituts beſtimmt. 

Die andere Kaffe war bisher in den Händen des Banuinſpektor 
Steffany, und zu dieſer gehören 60 rh. 3 gr., welche Sie von Patſchke 
erhalten haben. Aus dieſer Kaſſe wurden die Baulichkeiten, und was 
ſonſt Außerordentliches vorkam, beſtritten. 

Beide Kaſſen bitte ſepariert zu halten, weil die erſte dem künftigen 
Nachfolger des Profeſſor Batſch in die Hände kommt, die zweite 
aber wohl dem Amtsſchreiber Bartholomä übergeben werden wird. 

Möchten Sie wohl wegen der Gartenwand Tümmlern hören? ob 
derſelbe fie nicht im Ganzen in Akkord nähme und alsdann ſowohl 
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für Material als Arbeit ſorgte. Da Sie in der Mähe ſind, haben 
Sie ja wohl die Güte, bei der Ausführung manchmal hinzuſehen. 

Wegen des übrigen bei dieſer Angelegenheit Vorkommenden hoffe 
ich bald mündlich das Mehrere zu eröffnen. 


Beiliegende Quittung bitte zu unterſchreiben. 
Weimar, am 8. Dezember 1802. 


An N. Meyer. 
Herr Doktor Meyer 
Hat verlangt Erhält 
1. Die Dummheit, weibliche Ge- Man hat eine gewöhnliche hübſche 
ſtalt. Maske genommen, deren geiſtloſes 


Anſehen wohl am beſten die Dumm: 
heit ausdrückt, ohne unangenehm 
zu ſein. Sollte ſie gegen die übrigen 
Masken etwas zu blaß erſcheinen, 
ſo kann man ihr leicht einen fleiſch— 
farbenen Ton geben. 

2. Das Gelächter, männlich. Liegt fauniſch gebildet bei. Es 
verſteht ſich, daß Augen und Mund 
geſchickt ausgeſchnitten werden. 

Wie Sannio. Liegt eine einzelne Naſe bei. 

Wie Micio. Liegt Stirn und Naſe bei. 

NB. Die Bärte zu dieſen beiden 
Geſichtern find nebenbei gepackt, 
die Augenbraunen zum Sannio 
werden gemalt. 

5. Griechiſche Stirn und Naſe. Aus der Form der jüngern 

Adelphen. 
Ferner liegt bei 6. die eben fertiggewordene Maske des Gnatho und 
der Unterkinn des Syrus. 


. 


Weimar, am 12. Dezember 1802. 
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An Schiller. 


[1 6. Dezember.] 
Herzlich danke ich für den freundſchaftlichen Anteil. Ein ganz 
kleines Mädchen iſt bei uns glücklich angekommen. Bis jetzt geht 
alles gut. Die Kleine wird ſich Ihres Andenkens recht erfreuen. 
G. 


An Schiller. 


Bei uns geht es nicht gut, wie Sie mir vielleicht geſtern in der 
Oper anmerkten. Der neue Gaſt wird wohl ſchwerlich lange ver— 
weilen, und die Mutter, ſo gefaßt ſie ſonſt iſt, leidet an Körper und 
Gemüt. Sie empfiehlt ſich Ihnen beſtens und fühlt den Wert Ihres 
Anteils. 

Heute Abend hoffe ich doch zu kommen, um die Lücken meines 
Weſens durch die Gegenwart der Freunde auszufüllen. 

Den 19. Dezember 1802. G. 


An J. G. Lenz. 


Indem ich den Katalogus, der von einem ſo großen Schatze zeugt, 
dankbar zurückſchicke, wünſche ich zu vernehmen, wie weit es mit der 
Aufſtellung des Kabinetts gekommen, wozu ich bald perſönlich Glück 
zu wünſchen hoffe. 


Weimar, am 22. Dezember 1802. G. 


An G. Hufeland. 


Ew. Wohlgeboren 

verzeihen eine Anfrage. Ich vernehme, daß ein junger Eiſenacher, 
namens Buch, ſich in Jena befindet, welcher eine ſchöne Tenorſtimme 
haben ſoll. Da er nun, wie ich höre, in Ihrem Hauſe bekannt iſt, 
fo wünſchte ich durch Sie einiges Mähere zu erfahren und ob Sie 
wohl glauben, daß es ein Subjekt ſei, welches man zum Theater an— 
ziehen könnte? Wollten Sie wohl die Gefälligkeit haben, mir Ihre 
Gedanken darüber zu eröffnen? Ich würde, wenn Sie ihm einiger— 
maßen ein gutes Zeugnis geben, ihn ſodann herüberkommen laſſen, 
da er ſich denn auch vor unſern Kennern produzieren möchte. 
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Der wackere Zelter hat mir einige ſehr angenehme und bedeutende 
Kompoſitionen geſchickt, die ich bei meiner nächſten Anweſenheit in 
Jena in Ihrem häuslichen Kreiſe, dem ich mich beſtens empfehle, 
einzuführen hoffe. 

Weimar, am 22. Dezember 1802. 

Ew. Wohlgeboren 
ergebenſter Diener 
Goethe. 


Nachſchrift. 


Sollten Ew. Wohlgeboren einigermaßen für die Affirmative ſein 
und in dem jungen Menſchen eine Brauchbarkeit für das Theater 
vermuten, ſo hätten Sie ja wohl die Güte, ihn nächſtens herüberzu— 
ſchicken, damit man ihn ſehen und prüfen könnte, vorausgeſetzt, daß 
er, wie man mir verſichert, einige Neigung zu dieſen Zuſtänden 
haben ſollte. 

Wie im Briefe. 
G. 


An Cotta. 


Mit der heutigen fahrenden Poſt iſt das zweite Buch Cellini ab— 
gegangen, nebſt denen nötigen Überſchriften über die Kapitel in einem 
beſondern Hefte. Dieſes wäre nun alfo der Inhalt des erſten Bandes. 
Das dritte und vierte Buch, nebſt meinen Zuſätzen, als den Inhalt 
des zweiten, werde nach und nach abſenden. 

Sobald ich den erſten Aushängebogen erhalte und das Format 
genau kenne, werde ich die Zeichnung des Porträts und Titelblatts 
ſogleich überſenden. 

Den Entwurf zu der Kunſtgeſchichte des ſiebenzehnten und acht— 
zehnten Jahrhunderts, ſowie einiges andere, hoffe ich auch noch zur 
rechten Zeit ſchicken zu können, ſo daß die Ausgabe auf die nächſte 
Neffe ſtatthaben kann. Ich wünſche, daß alles zuſammen den Druck 
und Format des Gellinis erhalte. Hierüber zu Ende Januar Ge: 
wißheit. 

Die lyriſche Muſe iſt mir zwar dieſe Zeit über nicht ſonderlich 
günſtig geweſen; doch hoffe ich noch immer, daß zu einem Taſchen— 
buche Rat werden ſoll, das, wenn es auch nicht ganz aus Liedern 
beſtände, vielleicht mit andern gefälligen Produktionen ausgeſtattet 
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werden könnte. Sobald ich darüber etwas feſtzuſetzen weiß, gebe ich 
Nachricht. 

Das angewieſene Geld habe ich richtig erhalten, worüber hiermit 
in beſter Form quittiere und ſchönſtens danke. 

Der ich einen glücklichen und fröhlichen Eintritt in das neue Jahr 
wünſche. . 

Weimar, den 24. Dezember 1802. Goethe. 


An Schiller. 


Mögen Sie heute mittag mit mir in Geſellſchaft von Schelling 
und eines Kaiſerlich Königlichen Bergrats v. Podmanitzky aus Schem⸗ 
nis ſpeiſen, fo ſende gegen ı Uhr den Wagen. 

Weimar, den 26. Dezember 1802. G. 


1802 1802 


Januar. 


Natürliche Tochter. Hauptprobe von Jon. 

Natürliche Tochter. Vorſtellung von Jon. Kam Herr Pro— 
feſſor Schelling. 

Früh Unterredung mit Herrn Profeſſor Schelling. Derſelbe 
nach Tiſche wieder ab. Abends Herr Hofrat Schiller. 
Natürliche Tochter. Mittag bei Hof. Abends bei Herrn 
Oberhofmeiſter v. Wolzogen. 

Früh Natürliche Tochter. Mittag zu Hauſe, nach Tiſche 
ſpazieren auf dem Schlitten. Abends bei Zabel zum Tee. 
Früh Natürliche Tochter. Mittag bei Hof. Gegen Abend ins 
Palais. Abends einige Gäſte: Herr Geheimder Rat Voigt, 
Herr Regierungsrat Voigt und Frau, Herr Kammerherr v. Wol— 
zogen und Frau, Herr Hofrat Schiller und Frau, Herr Kollegien— 
rat v. Beck. 

Natürliche Tochter. Einiges den Schloßbau betreffend. Große 
Schlittenfahrt. Abends Herr Hofrat Schiller. 

Früh Natürliche Tochter. Mittag bei Hof. Einiges mit Sere- 
nissimo wegen Schloßbau. Abends zu Haufe. 

Früh Natürliche Tochter, ſodann große Schlittenfahrt nach 
Belvedere. Abends Barbier von Sevilla. 

Einige Briefe. Herr Profeſſor Gentz. Mittag zu Tiſche: 
Herr Bauinſpektor Steffany, Herr B. M. Schultze, Herr A. C. 
Schenck. Abends Herr Hofrat Schiller. 


Natürliche Tochter. Mittags bei Hof. An Herrn Friedrich 


Tieck nebſt Mundum, deſſen Arbeiten am hieſigen Schloßbau 
betreffend. An Herzog von Gotha Durchlaucht. Die 
Gemmenſammlung der Yürftin Gallitzin betreffend. 
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Große Schlittenfahrt nach Belvedere. Abends Probe von 
Turandot. 

Früh Schlitten gefahren. Mittag bei Hofe. Im Wirrwarr. 
Abends Picknick. 

Früh Natürliche Tochter. Schlitten gefahren. Mittag Herr 
v. Dankelmann, Herr Legationsrat Gerning, Herr Doktor 
Meyer uſw. Schlitten gefahren. An Herrn Buchhändler 
Sander, Berlin. 

Um 11 Uhr Schlitten gefahren. Nachmittag bei Herrn Ge: 
heimden Rat Voigt. Sodann Probe von Tancred. 
Schloßbauſeſſton. Abends Tancred. Herr Hofrat Schiller zu 
Tiſche. 

Nach Jena. Konfiftorialrat Gruner wegen der Eröffnung der 
Bibliothek. Abends Korrektur von Reineke Fuchs. 
Weimariſches Theater. Unterredung mit Hofrat Loder und Doktor 
Erſch wegen des neuen Katalogus. 

Früh wie geſtern. Nachmittag Expedition nach Weimar. 
Iphigenie an Schiller mit Brief. Promemoria wegen des 
neuen Katalogus mit Brief an Geheimden Rat Voigt. 
An Auguſt mit einem Stück blauem Gips. Das Ganze 
adreſſtert an Demoiſelle Vulpius. Abends bei Loder mit 
Paulus. 

Steffauy. Profeſſor Gens wegen des Lauchſtädter Theaters. 
Abends bei Hufeland im Kränzchen. 

Früh Steffany. Bibliotheks-Angelegenheiten. Abends bei Loders 
zum Tee in großer Geſellſchaft. An Herrn Geheimden Rat 
Voigt. Antwort auf einen durch das Baugeſpann erhaltenen 
Brief, durch dieſelbe Gelegenheit abgeſendet. 

Steffany. Bibliotheksangelegenheiten. Nachmittag Briefe nach 
Weimar. An Herrn Geheimden Rat Voigt. Über die 
Bibliotheksſachen. An Herrn Hofrat Schiller. Mit dem 
Indianiſchen Gedicht. An Auguſt einen Schriftſtein. An 
Demoiſelle Vulpius. Vorſtehendes eingeſchloſſen mit der 
Beſtellung des Wagens auf Montag. 

Früh Steffany. Bibliotheksangelegenheiten, ſodann ſpazieren. 
Nach Tiſche Legationsrat Bertuch. Abends Herr Hofrat Himly 
und Geheimer Hofrat Loder. Herr Profeſſor Schelling zu Tiſche 


bei mir. 
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24. 


25 


26. 


Früh Steffany. Bibliotheksangelegenheiten. Profeſſor Niet— 
hammer. Mittag bei Frommann. Abends zu Hauſe. An 
Herrn Bauinſpektor Steffany nach Weimar. 

Kam Auguſtchen. Mittag bei Herrn Geheimen Hofrat Loder 
mit demſelben. Nachmittag Entſieglung der Büttneriſchen 
Sachen. An Herrn Rapp nach Stuttgart. An Herrn 
Cotta, Tübingen. Letzterer in obigem eingeſchloſſen. An Herrn 
Paſtor Schütz, Bückeburg, nebſt dem verſprochenen optiſchen 
Apparat. An Frau Geheime Kirchenrätin Griesbach zu fernerer 
Beſorgung abzugeben. An Herrn Profeſſor Meyer nach 
Weimar, nebſt der Quittung für Herrn Rat Becker, Dresden. 
Früh ſämtliche Büttneriſche Zimmer geräumt und damit den 
ganzen Tag zugebracht. Briefe nach Weimar. An Herrn 
Geheimden Rat Voigt. An Demoiſelle Vulpius. 
Früh ein Gedicht zum 30. Januar. Büttneriana. Spazieren 
gefahren. Herr Hofrat Schütz. Herr Dr. Erſch. Abends bei 
Herrn Profeſſor Göttling zum Kränzchen. 

Früh n 9 Uhr von Jena ab nach Weimar. Abends Probe von 
Turandot. 

Vorbereitung zu dem Aufzug des Prinzen. Abends Redoute. 
Mittag mit Herrn Profeſſor Meyer ſpazieren gefahren. Abends 
Turandot. 

Früh Herr Hof kammerat Kirms und Herr Regierungsrat Voigt, 
ſodann mit Herrn Profeſſor Meyer ſpazieren gefahren. Abends 
Herr Hofrat Schiller. 


Februar. 


Verſchiedene Geſchäfte abgetan. An Herrn Geheimen Rat 
v. Herda, wegen der Kapitalſache. Mittag bei Hof. Gegen 
Abend im Palais, ſodann in Iphigenie. 

Früh Varia. Herr Legationsrat Bertuch. Mittag Herr Kammer— 
herr v. Melliſh und Herr Geheimer Hofrat Loder. Abends 
allein. 

Abends Turandot, ſodann Picknicksgeſellſchaft. 

Abends Herr Hofrat Schiller. Vorleſung der Meyeriſchen 
Kunſtgeſchichte des 18. Jahrhunderts. 

Mittag ſpazieren gefahren mit Profeſſor Meyer. 

Früh Schloßbauſeſſton. 
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Früh ſpazieren gefahren. Mittag Konſiſtorialrat Günther zu 
Tiſche. Abends Herr Hofrat Schiller. 
Früh nach Jena. Abends bei Geheimen Juſtizrat Hufeland. 


9. Bibliotheksſachen. An Herrn Geheimden Rat Voigt 


10. 


II. 
12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


Bibliotheksſachen und anderes. An Auguſt eine Schachtel 
mit Steinen. Abends bei Geheimen Hofrat Loder. 

Gegen Mittag ſpazieren gefahren. Nachmittag Hackeriſche 
Zeichnungen. Herr Legationsrat Bertuch. Abend bei Profeſſor 
Succow. An Herrn Hofkammerrat Kirms wegen der 
Haltenhofiſchen Sachen retour durch Expreſſen. 

Gegen Mittag ſpazieren. Mittag bei Loders. 

Aufſatz über das Theater geendigt. Herr Legationsrat Bertuch. 
Mittag bei Loders mit Bertuch und Frommann. An Herrn 
Geheimden Rat Voigt. Bibliotheksangelegenheiten. An 
Demoiſelle Vulpius nebſt einer Schachtel mit Mineralien 
für Auguſtchen. 

Beſchäftigung mit Transportierung der Büttneriſchen Inſtrumente. 
An Herrn Profeſſor Meyer. Antwort auf den Beckeriſchen 
Brief. An Herrn Geheimden Rat Voigt. Bibliotheks⸗ 
Geſchäfte. Franke. 

Konferenz mit Herrn Hofkammerrat Kirms, Herrn Profeſſor 
Gentz, Herrn Bauinſpektor Steffany und Herrn Rabe, den 
Lauchſtädter Theaterbau betreffend. Mittag bei Hofrat Loders, 
gegen Abend bei Profeſſor Paulus. 

Vormittag die geſtrigen Angelegenheiten betreffend, beſonders wegen 
Anſchaffung des Holzes mit Götzen beſprochen. Herrn Kammer— 
präſident v. Herda wegen Konfirmation der Obligation. 
Herrn Hofkammerrat Kirms. Akten wegen des Lauchſtädter 
Theaterbaues, befonders des Holzbedürfniffes. Herrn Geheimden 
Rat Voigt. Varia. Büttneriſche Bibliothek und anderes. Herrn 
v. Kotzebue wegen des Jon. Sekretär Vulpius wegen des 
Jon. An Auguſt mit dem Katalog des Büttneriſchen Nach— 
laſſes. Alles an Demoiſelle Vulpius zur Beſtellung ein— 
geſchloſſen. An die Härtel- und Breitkopfiſche Buchhand— 
lung, Leipzig, mit drei Louisdor. 

Früh natürliche Tochter, zweiter Aufzug. Jones Werke, 
beſonders Gita Govinda im Driginal. Nach Tiſche Doktor 
Vermehren, nachher D. Paulus, über deſſen Kommentar, dritten 
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Teil, verſchiedenes geſprochen. Abends bei Geheimen Hofrat 
Loder im Kränzchen. 

Herrn Geheimden Rat Voigt. Varia. Beilage wegen 
v. Hendrichs Quartier. Herrn Hofkammerrat Kirms. Bei: 
lage von Bibras Brief. Herrn Hofrat Schiller. Auguſtchen 
mit der zinnernen Medaille. Sekretär Vulpius. Verordnung 
wegen des Transports der rohen Bücher. Profeſſor Meyer. 
Varia. beſ. Champagne. Alles an Demoiſelle Vulpius ein— 
gepackt. 

Früh Natürliche Tochter. Kamen Herr M. o. Hinzenſtern, 
Herr M. o. Pappenheim, Herr Kammerrat Ridel. Mittag 
bei Loders. Abends Profeſſor Schelling. 

Früh halb 8 Uhr mit Loder von Jena ab nach Weimar, in 
der Schloßbauſeſſion. Abends Herr Hofrat Schiller. 

Früh verſchiedene Beſuche. An Hof. Mittag bei Gores. 
Abends Picknick. 

Mittag bei Hof. Abends daſelbſt Tee und Ball. 

Ging Durchlaucht der Erbprinz ab. Spazieren gefahren mit 
Profeſſor Meyer. Mittag einige Gäſte: Herr Zelter, Herr 
Juſtizrat Hufeland, Herr Hofrat Schiller, Herr Profeſſor Gentz. 
Abends Komödie, ſodann bei Herrn Hofrat Schiller zu Tiſche. 
Mittags Herr Zelter, Herr v. Einſiedel, Herr Hofrat Schiller, 
Herr Hufeland. Im Palais zum Konzert. Abends Zelter, 
Schiller. 

Früh am Regierenden Hof. Mittags Zelter, Schiller. Abends 
im Palais. 

Morgens im Römiſchen Hauſe und ſpazieren. Den ganzen Tag 
mit Herrn Zelter verlebt. 

Mittag bei Hof. Ging Herr Zelter fort. Abends Herr Hof— 
rat Schiller. 


März. 


Verſchiednes in Ordnung. Mehrere Konkurrenzſtücke eingepackt. 
Mittag bei Hof. Abends Zauberflöte. 

Früh mit Herrn Hofkammerrat im Schauſpielhaus, ſodann bei 
Profeſſor Gentz. Um 12 Uhr nach Jena. 

Den Mittag und Abend bei Geheimen Hofrat Loder zugebracht 
in Geſellſchaft der Familie v. Ziegeſar. 
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Spazieren. Mittag bei Loders. Abends bei Frommanns. 
An Herrn Hofkammerrat Kirms mit der Austeilung einiger 
ältern Stücke. An Herrn Hofrat Schiller. An Herrn 
Sekretär Vulpius. An Demoiſelle Vulpius. An 
Auguſt mit einigen Mineralien. 

Abends bei Profeſſor Himly zum Kränzchen. 

Vormittag die Lektüre des Soulavie über die Regierung Lud— 
wig XVI. beſchloſſen. Dr. Erſch. Nachmittag ſpazieren. 
Verſchiedene Briefe. An Herrn Geheimden Rat Voigt. 
Mit den Memorabilien des Orients. Lektionskatalog. Pro 
Memoria wegen des Tiſcher KeckSs. Herrn Profeffor Meyer, 
inliegend ein Brief an Nahl in Kaſſel. Durch Geheimen Hof— 
rat Loder. Serenissimo. Herrn Profeffor Gentz. Herrn 
Hofkammerrat Kirms. Herrn Profeſſor Meyer. Herrn 
Joſeph Hoffmann, Köln, nebſt einem Käſtchen. Demoi— 
ſelle Vulpius vorhergehende Briefe eingeſchloſſen. Beſchäf— 
tigung mit Räumung des Saals der Bibliothek gegenüber, ſo— 
dann ſpazieren. 

Verſchiedenes den Büttneriſchen Nachlaß betreffend. Abends 
Herr Profeſſor Schelling. 


In Drakendorf. An Herrn Hofkammerrat Kirms. 


Zu Hauſe. Schellings Bruno. Hegel Skeptizismus. Browns 
Elementa. 

Wie geſtern. Verſchiedene Briefe. An Herrn Hofkammer— 
rat Kirms. An Herrn Geheimden Rat Voigt. An 
Herrn Hofrat Schiller. An Demoiſelle Vulpius, alles 
vorhergehende eingeſchloſſen. 

Serenissimo. Hofkammerrat Kirms. An Demoiſelle 
Vulpius, voriges eingeſchloſſen. 

Landſchaftliches Zirkular wegen Kombination des Irrenhauſes. 
Palingeneſte. Nachmittag Botaniſcher Garten. 

Nach Weimar zurück. 

Früh nach Roßla. Abends von da zurück. 

Mittag am Hof. Abends Camilla. 


April. 


Probe von Mahomet. 
Probe von Mahomet. An Herrn Zelter nach Berlin. 
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Früh im Schloß. Vorſtellung von Mahomet. Abends Ge— 
ſellſchaft: Herr und Frau Hofrat Loder, Herr und Frau From— 
mann, Profeſſor Gentz, Herr und Frau Hofrat Schiller, Herr 
Hof kammerrat Kirins. 

Nachmittags im alten Garten. 

Nach Roßla. 

In Oßmanſtädt bei Herrn Hofrat Wieland, von da abends 
nach Roßla zurück. 

Herr Hof kammerrat Kirms und Herr Profeſſor Gentz. 

Von Roßla zurück. 

Herr Hofkammerrat Kirms. Der Maler Schmidt aus Stet— 
tin. An Herrn Tieck, Berlin. An Herrn Hummel, 
Berlin. 

Früh bei Serenissimo. Mittag an Hof, nachher bei Herrn 
Geheimden Rat Voigt und im Palais. 

Früh nach Allſtädt. Daſelbſt übernachtet. 

Früh von Allſtädt ab nach Lauchſtädt. In den drei Schwanen. 
Mittags ſpeiſte daſelbſt Herr Stiftskanzler von Gutſchmid von 
Merſeburg, der Herr Amtmann Rothe und ſein Herr Bruder 
bei mir. 

Früh halb 11 Uhr von da ab. Abends ro Uhr in Weimar. 
Mittag zu Hauſe. Gegen Abend bei Herrn Hofrat Schiller. 
Mittag bei Hof. Abends Herr Profeſſor Sartorius von Göt— 
tingen. 

Früh 9 Uhr Herrn Profeſſor Sartorius die Konkurrenzſtücke 
vorgezeigt. Mittag derſelbe zu Tiſche. Abends Theatraliſche 
Abenteuer. 


Früh verfchiedenes den Lauchſtädter Theaterbau betreffend. Herr 


Hof kammerrat Kirms. Herr Profeſſor Sartorius um ı Uhr 
abgereiſt. Mittag bei Hof. Herr P. Grellmann von Göttin— 
gen. An Herrn Hofrat Blumenbach nach Göttingen, Herrn 
Profeſſor Döll, Gotha, an Herrn Oberwachtmeiſter v. 
Zach, Gotha, durch Herrn Profeſſor Sartorius. 

Varia. Hofkammerrat Kirms, Profeſſor Gentz. Gegen Abend 
Probe von Turandot. 

Nach Jena. 
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Mai. 


Herrn Kapellmeiſter Reichardt, wegen ſeines Kommens 
nach Weimar. Herrn Rat Schlegel, desgleichen Herrn Hof— 
kammerrat Kirms, wegen M. Bürger. Herrn Geheimden 
Rat Voigt, mit den Akten die Büttneriſche Bibliothek be⸗ 
treffend. 

An Herrn Hofrat Schiller. An Demoiſelle Vulpius. 
An Auguſtchen. 

An Herrn Hofkammerrat Kirms, Rollen und Austeilung 
von Alarkos überſendet durch einen Expreſſen. An Herrn 
Hofrat Schiller, in vorigen eingeſchloſſen. 

Herrn Hofrat Schiller mit Athenor. Herrn Hofkam— 
merrat Kirms, mit der Obligation für fürſtliche Geheimpolizei⸗ 
direktion. An Herrn Hoffmann, Köln. An Herrn Pro— 
feſſor Sartorius, Göttingen. 


An Herrn Hofrat Schiller. An Herrn Geheimden Rat 


Voigt. Bibliotheks-Angelegenheit. 

An Philipp Wolff, Leipzig. Dank für Siama und Gal⸗ 
mory, wegen Fräulein Imhof. Rat Schlegel, Berlin, wegen 
des überſendeten Luſtſpiels und des Tieckiſchen Außenbleibens. 
Früh von Jena zurück. Abends Iphigenie, ſodann Herr Hof— 
rat Schiller. 

An die Gerhardt-Taboriſchen Erben nach Frankfurt a. M. 
An Frau Rätin Goethe nach Frankfurt a. M. An Herrn 
Hofrat Blumenbach, Göttingen. 

Von Weimar auf Lauchſtädt früh um 4 Uhr abgefahren, abends 
um 5 Uhr angekommen. 

Früh mit Götzen über die Angelegenheit. Nachmittag die 
Steinbrüche beſucht. An Herrn Hofkammerrat Kirms. 
Ein Paket durch den rückkehrenden Kurfcher. 

Früh am Mahomer korrigiert, bei dem Bau auf- und abgegangen 
und das Gefälle um das Haus her überlegt. Nachmittags 
mit Götzen nach Schadendorf in die ſogenannte Kiesgrube. Auf 
dem Rückwege in den Bruch, wo die ſogenannten Schlacken ge: 
brochen werden, welches teils ſehr feſte Sandſteine ſind, teils eine 
loſere Art, die das Anſehen vom toten Liegenden haben. 

Früh nach Giebichenſtein. Profeſſor Wolf von Halle. 
Profeſſor Wolf von Halle. 
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Um 12 Uhr von Giebichenſtein ab, um 3 Uhr in Lauchſtädt. 
Beim Richten. Kam Herr Profeſſor Wolf, welcher die Nacht 
über blieb. 

Früh mit Herrn Profeſſor Wolf. Nach Tiſche mit Götzen 
über die nächſten Bedürfniſſe des Baues und den Gang deffelben. 
Von Lauchſtädt auf Weimar. Mit Kapellmeiſter Reichardt. 
Proben von Alarkos. 

Probe von Alarkos. Mittag Hofrat Schiller und Cotta. Abends 
Vorſtellung von Alarkos. 

Mehrere Perſonen früh. Reichardt, Loder, Bergrat Voigt. Zu 
Tiſche. Reichardt, Schelling Hegel. 


Juni. 


Früh bei Fräulein von Imhof zum Frühſtück. Mittags im 
Palais. Abends zu Hauſe. 

Ging früh um 3 Uhr Herr Kapellmeiſter Reichardt fort. 

Bei Hof. 

Früh bei Serenissimo, ſodann Unterredung mit Herrn Hofkam— 
merrat Kirms, um 10 Uhr nach Jena ab. 

Vorſpiel, die Eröffnung des neuen Lauchſtädter Theaters betreffend, 
angefangen. 

Vroſpiel zur Eröffnung des Lauchſtädter Theaters. Abends bei 
Frommanns. 

Vorſpiel fortgeſetzt. 

Vorſpiel fortgeſetzt. 

Desgleichen. 

Vorſpiel. Abends Drakendorf. 

Abends von Drakendorf zurück nach Jena und von da nach 
Weimar. 

Wurde Auguſtchen konfirmiert. Mittag zu Tiſche: Herr Kom— 
merzienrat Günther, Herr Profeſſor Käſtner und Frau, Herr 
Eiſert. Abends Herr Hofrat Schiller. Vorleſung vom Vor— 
ſpiel. 

Früh ab nach Lauchſtädt. 

Eröffnung des Theaters. Was wir bringen und Titus. Abends 
im Salon in Geſellſchaft. 

Vorſpiel wiederholt und die Brüder. Abends bei Germars zu 
Tiſche in Geſellſchaft. 


* 
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Zum erſtenmal gebadet. Konferenz mit Profeſſor Wolf über 
die Farben, übrigens zu Hauſe. 

Über die Farben mit Profeſſor Wolf. In der Komödie. Die 
Müllerin. Mit den Meinigen zu Hauſe. 


Früh gebadet. Vor Tiſche ſpazieren. In den Klingsbergen. 


Juli. 
Leſeprobe mit Götz und Maaß. In der Allee ſpazieren. Nach 
Tiſche kam Herr Kapellmeiſter Reichardt, mit demſelben in 
Tancred. An Serenissimum nach Pyrmont. 
Gebadet. Mittag bei Dr. Starck in Klein-Lauchſtädt. Familie 
v. Reichardt. Wallenſtein. 
Spazieren. Abends Oberon. 
Gebadet. Der Freinde. Feuerwerk. An Serenissimum nach 
Pyrmont inkluſto ein Brief von Demoiſelle Jagemann. 
Gebadet. Früh im Theater. Der Wildfang. 
Gebadet. 
Gebadet. 
Mittag in Klein-Lauchſtädt bei Dr. Stark. Abends Turandot. 
Nach Halle. Im Ring eingekehrt. Abends bei Profeſſor 
Wolf. 
Verſchiedne Viſiten. Mittags bei Profeſſor Wolf. Gegen— 
wärtig waren: Niemeyer, Reil, Dabelow, Madeweiß, Gilbert, 
Klügel. Früh bei Gilbert galvaniſche Verſuche. 
Früh bei Kurt Sprengel mikroſkopiſch⸗phyſtologiſche Beobach⸗ 
tungen. Mittag bei Madeweiß auf dem Berge. Abends 
ebendaſelbſt. 
Früh im Meckelſchen Kabinett, welches Dr. Senff vorzeigte. 
Mittag im Pädagogium. Nach Tiſche die ganze Anſtalt des 
Waiſenhauſes beſehen. Abends im Pädagogium. 
Mittag bei Profeſſor Dabelow auf dem Berge. Abends da— 
ſelbſt geblieben. 
Abends bei Niemeyer. 
Abends Konzert. 
Früh auf dem akademiſchen Muſeo. Abends nach Giebichenſtein. 
In Giebichenſtein. Die Wolfiſche Familie. 
Fahrt nach Langenbogen in das Braunkohlenwerk, ſodann auf 
Wettin in das Steinkohlenwerk. Herrn Oberbergmeiſter Grillo 
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beſucht. Nach Giebichenſtein zurück. Abends Profeſſor Gilbert, 
die Verſuche des Verbrennens des Goldes durch Galvanismus. 
Früh im Amtsgarten. Verſchiedne deutſche Antiquitäten, welche 
in der Gegend ausgegraben worden. Um 2 Uhr von Giebichen— 
ſtein abgefahren. Abends mit Profeſſor Meyer und den Meinigen 
zu Nacht gegeſſen. 

Meiſtens zu Hauſe. 

Gebadet. Kanzler v. Gutſchmid, in der Probe v. Mahomet. 
An des Herzogs Durchlaucht nach Elze bei Hildesheim. 
Nachmittag Profeſſor Niemeyer. Abends mit demſelben in 
Mahomet, ſodann im Speiſeſaal. 

Früh 5 Uhr von Lauchſtädt ab. Mittag in Herrengoſſerſtedt. 
In der Apotheke in Buttſtädt eingekehrt. Abends 9 Uhr zu 
Hauſe in Weimar. 

Früh Tanered durchgeſehen. Nachmittag Herr Hofrat Schiller, 
ſodann ſpazieren. 

Gebadet. Tancred. Abends ſpazieren. 

Gebadet. Briefe. Abends in Tiefurt. 

Früh verſchiedene Briefe. An Herrn Rat Rochlitz, Leipzig, 
nebſt einem Dukaten für die zwei erſten Teile des Winkleriſchen 
Katalogs mit Preiſen. ro Uhr nach Roßla. Abends zurück. 
Durchlaucht die Herzogin Amalia zum Tee bei mir. Herrn 
J. R. Langer ſ. Konzept in den Akten der Preisaufgabe. 
Herrn Geheimden Rat Voigt. Varia, mit Kopie des Briefs 
von Sartorius wegen Wilken. Dr. Meyer. Wegen der 
Weinſendung. Fürſtin Gallitzin. 


Auguſt. 


Früh im Schloß. Abends Geſellſchaft, ſämtliche Bauoffizianten. 
Herrn Oberhofmeiſter v. Wolzogen, Paris. Gebrüder 
Bethmann, Frankfurt a. M. Mess. le Febre, Tournay. 
Früh 10 Uhr nach Jena. 

Gebadet. Abends bei Juſtizrat Hufeland im Kränzchen. 
Gebadet. Schellings Zeitſchrift. Schellings und Hegels Zeit— 
ſchrift. Botaniſchen Garten. Griesbach. 

Gebadet. An Eugenien gedacht. Voſſens Gedichte. Briefe 
nach Hauſe. Frommanns botaniſchen Garten. 

Gebadet. Abends bei Geheimen Hofrat Loder. 
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Mit Herrn Geheimen Hofrat Loder ſpazieren. In der Triesniz, 
wo Frau v. Zigeſar mit Familie und Herrn Geheimen Rat 
. eee aus Mecklenburg und Familie war. Herrn Hof— 
rat Schiller wegen dem Vorſpiel. 

Gebadet. Schauſpiel an Herrn Laube an der Giebichenſteiner 
Allee zurück. Abends Kränzchen bei P. Göttling. 

Gebadet. Nachricht v. Hendrichs Tode. Abends bei Geheimen 
Hofrat Loder, wo v. Ziegeſars, Frommanns und Himlys 
waren. 

Zu Hauſe. 

Gebadet. Vorſpiel an Herrn Cotta abgeſendet. 

Gebadet. Abends bei Herrn Hofrat Stark mit Herrn Major 
9. Hendrich. 

Vormittag ſpazieren, gegen Abend ſpazieren. An Herrn Hof— 
kammerrat Kirms. Lauchſtädter Theater betreffend. An 
Herrn Hofrat Schiller. Nachricht von meinen hieſigen Alt: 
beiten und Zuſtänden. An Herrn Profeffor Meyer. 
Verſchiedene Aufträge das Theater betreffend. An Demoi— 
ſelle Vulpius, vorige Briefe eingeſchloſſen. 

Mittag bei Herrn Geheimen Kriegskammerrat Griesbach. 
Früh Briefe durch den Sekretär abgeſchickt. Hof kammerrat. 
Varia nebft Brief der Unzelmann. An Madame Unzelmann. 
Anatomie des Schmetterlings. Um ſechs ſpazieren. Bei Himlys, 
dann gegen Lichtenhayn. 

Abends mit Herrn v. Hendrich in die Triesniz. 
Bibliotheksakten ajuſtiert. Abends mit Himly nach Lichtenhayn. 
Bibliotheksſachen ferner. Abends mit Loder nach Drakendorf. 
Neſtor Ruſſiſche Chronik. 

Neſtor. Aufſatz kompar. Anatomie. Abends über den Land⸗ 
grafen ſpazieren. 

Aufſatz komp. Anatomie. Abends nach Weimar. 


September. 


Mittags Niemeyers. 

Mittags Niemeyers, ſodann am Hof. Kamen die neuen Pferde. 
Bei Serenissimus gratuliert. Gingen Niemeyers ab. 

Früh im Schloß. Gegen Mittag Herr Kriegsrat Madeweiß. 
Gegen Abend ſpazieren gefahren. 
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6. Benvenuto Cellini. Nachmittag ſpazieren gefahren. 


28. 


29. 


Bei Serenissimo zur Tafel. Nachmittag ſpazieren gefahren. 


Cellini. Mittag Kriegsrat Madeweiß und Geheimen Hofrat 


Loder. Gegen Abend nach Tiefurt. 


Cellini. Spazieren gefahren. Bei Herrn Hofrat Schiller. 
Cellini. Abends bei Geheimen Rat Schmidt. 

Cellini. Mittag bei Hof. Abends ſpazieren gefahren. 

Vom 11. an vorzüglich mit Cellini und der Ausſtellung be— 
ſchäftigt. 

Kamen Humboldts. 

Mittag bei Herrn Hofrat Schiller. Abends desgleichen. 


Früh in der Ausſtellung. Mittag waren Humboldts und 


Schillers bei mir zu Tiſche. Gegen Abend Durchlaucht die 
Herzogin Amalia zum Tee. Abends obige Perſonen. 


Bei Herrn Hofrat Schiller zu Tiſche. 
Zu Mitag Graf Carl Harrach. 


Ausſtellung geöffnet. Mittag bei Hof. Abends Probe im 
Theater. 

Abends Eröffnung des Theaters. 

Früh ſpazieren gefahren bis Schöndorf. Mittag Herr Falk zu 
Tiſche. 

Cellini. Verſchiedene Briefe. An Madame Unzelmann, 
Berlin. An Frau Rätin Goethe, Frankfurt. Mr. Francois 
W’Acäts, Augsburg. Mad. la Baronne d’Eybenberg, Wien. 
An Herrn Cotta. Prolog und Anzeige in die Allgemeine 
Zeitung. 

Früh den Cellini betreffend, ſodann in der Kunſtausſtellung. 
Mittag bei Hof. Kamen Durchlaucht der Herzog von der 
Reiſe zurück. 


Oktober. 


2. Kam Herr Hofrat Blumenbach. Denſelben abends zu Tiſche. 


Mittag bei Frau o. Stein. Nachmittag ſpazieren gefahren. 
Abends im Schauſpiel. 

Varia. Sodann bei Herrn Geheimden Rat Voigt und im 
Archiv. Nachmittag Mineralien durchgegangen, ſodann im 
Schauſpiel. 
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Cellini betreffend. 

Cellini betreffend. Mittag bei Hof. Herrn Kapellmeiſter 
Reichardt. 

Varia. 

Mittag Geſellſchaft: Herr Hofrat Blumenbach und Familie, 
Herr Geheimer Hofrat Loder, Richter und Frau von Göttingen, 
Herr Profeſſor Gens, Herr Ober-Konſiſtorialrat Günther, Herr 
Hofkammerrat Kirms, Herr Geheimder Rat Voigt. Abends 
im Theater. 

Früh mit Herrn Hofrat Blumenbach in der Gelmerodaer Schlucht. 
Nach Jena. 

An Madame Unzelmann, Berlin. 

Von Jena zurück. 

Mittag an Hof, ſodann bei Herrn Geheimden Rat Voigt. 
Vormittag Schloßbauſeſſion. Nach Jena. An Herrn Bren— 
tano nach Marburg mit dem Luſtſpiel: Laßt es euch gefallen. 
Herrn d'Acätz nach Augsburg mit einem Paß. 

Wittenberger Jubiläum gefeiert. 

Um 11 Uhr mit Herrn Hofrat Voß ſpazieren gefahren. 


. Um 11 Uhr mit Herrn Profeſſor Schelling ſpazieren gefahren. 


Nachmittags bei Griesbachs. 
Früh mit Hofrat Voß ſpazieren gefahren, ſodann in Lam— 
prechts Garten. 


Beſuche bei den Grafen Reuß j. L. 


Früh von Jena ab. Mittag Kapellmeiſter Reichardt. Abends 
im Theater. 

Früh im Palais, im Theater und bei Profeſſor Meyer. Mittags 
bei Hof. Abends Herr Hofrat Schiller. 

Hof kammerrat Kirms. Mittag an Hof. Abends im Garten: 
haus. Alexander VII. geleſen. 


Probe von der Saalnixe. 
Bei Hof. Abends im Theater. 


Mittag bei Graf Morsky. Theaterprobe. Abends bei De: 
moiſelle Jagemann. 
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10. 


— 
12. 


15. 
16. 


17. 
18. 


19. 


25. 
26. 


27. 


28. 


30. 


November. 


An Herrn Rat Rochlitz, Leipzig. Inlage an Breitkopf & 
Härtel. An Herrn Johann Rißler & Compagnie wegen 
der franzöſiſchen Kunſtannalen. An Herrn Zelter. An Herrn 
Schütz, Jena, Preiserteilung. 

An Ramann 83 Thlr. 22 Sgr. An Herrn Profeſſor 
Lenz mit den Gallitziniſchen Briefen. An Herrn Doktor 
Meyer, Bremen, Vorſpiel. Beigelegte Briefe aus dem Haus. 
Briefe. An Herrn und Madame Unzelmann, Berlin. 
Briefe. An Herrn Profeſſor Sartorius, Göttingen. An 
Herrn Profeſſor Wolf, Halle. An Herrn Profeſſor 
Niemeyer. Von ſämtlichen Konzepte zurückbehalten. 

Eugenie. 

Cellini erſtes Buch korrigiert. 

Cellini. 

Cellini. Um 4 Uhr Probe v. Nathan. 

Cellini. Mittag bei Serenissimo auf dem Zimmer geſpeiſt. 
An Herrn Cotta. Erſtes Buch von Cellini abgeſendet, nebſt 
Brief. An Herrn Langer d. j. Konkurrenzſtück zurückgeſendet. 
Bei Graf Reuß zum Tee, vorher im Palais. 

Mittag bei Herrn Kanzler von Koppenfels. 

Natürliche Tochter, ſowie auch alle vorhergehende Tage. An 
Herrn Major v. Hendrich, Jena, inliegend ein Billett an 
Herrn Profeſſor Lenz, das Auspacken des Gallitziniſchen 
Kabinetts betreffend. An Herrn Hofmaler Schillinger, 
Ohringen. An Herrn Profeſſor Hoffmann, Göttingen. 
An Herrn Sander, Berlin. An Herrn M. v. Knebel, 
Mahomet und Tancered überſendet. 

Herrn Sekretär Thiele, Leipzig. An Herrn Hofrat Voß, 
Jena, Mahomet und Tancred. Frau Profeſſor Batſch, 
Quittung. 


Dezember. 


Konferenz mit Hof kammerrat Kirms und Regierungsrat Voigt 
in Theater⸗Angelegenheiten. Herrn Zelter, Berlin. Hoch: 
zeitlid. An Herrn Rat Rochlitz, Leipzig, wegen Dr. 
Schwägrichen. 
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13. 
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Früh bei Serenissimo. Gallitziniſch Kabinett uſw. Geldangelegen— 
heiten von Cotta. 500 Thlr. Abends bei Gores. 

Verſchiedne Briefe und Geſchäfte. An Herrn M. v. Hen— 
drich, Jena. 100 Thlr. zum Behuf der botaniſchen Anſtalt 
überſendet. An Herrn Hofrat Blumenbach, Göttingen. 
Nachricht wegen der abgeſchickten Reiſebeſchreibung. 

Masken an Herrn Doktor Weyer abgegangen. Ein Brief 
an ebendenſelben. Nach Tournay. 

An Herrn Prof. Niemeyer nach Halle. Rocchegiani über— 
ſendet. An Herrn Cotta, Tübingen. Zweite Sendung von 
Cellini. An denſelben Brief, reitende Poſt. An Frau 
Rätin Goethe. 


Was wir bringen 


Vorſpiel 
bei Eröffnung des neuen Schauſpielhauſes 
zu Lauchſtädt. 
[1802.] 


Perſonen. 


Vater Märten . . Herr Malkolmi. 
Mutter Marthe. Madame Beck. 
hb Demieiſelle Maas. 
Phone Demoiſelle Jagemann. 
Path ess Diemoiſelle Malkolmi. 
fende Derr Berker 


Zwei Knaben. 


De e e e e e e ee -b e . e ee e. ee. ee. e- te. 


Bauernſtube. 


An der rechten Seite niedriger Herd, mit gelindem Feuer und einigen Töpfen; 
an der linken Seite hölzerner Tiſch und Stuhl. In der Höhe, gleich unter der 
Decke, ein Teppich aufgehängt. 


Erſter Auftritt. 


Vater Märten. Mutter Marthe. 
Beide in rechtlichen Bauerkleidern. 


Vater geht in Gedanken, einigermaßen bewegt, auf und ab. 

Mutter hausmütterlich geſchäftig, hin und wieder. Sie breitet eine Ger: 
viette auf den Tiſch, nimmt vom Herde einen Napf, trägt ihn auf, legt einen 
Löffel dazu und ſpricht indeſſen. Setze dich doch, lieber Alter, ſetze dich 
ruhig hin, genieße dein Frühſtück mit Gelaſſenheit! Tun! was ſoll 
denn das ſchon wieder? Sage nur, was haſt du? Alle dieſe Tage 
her biſt du nachdenklich, gehſt auf und ab, ſprichſt wenig, biſt zerſtreut. 
Haſt du was auf dem Herzen? Heraus damit! wie kannſt du mirs 
verſchweigen? 
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Vater. Es gibt in der Welt ſo mancherlei zu bedenken. 

Mutter. Ja freilich, zu bedenken und zu betun. Frühſtücke jetzt 
in Ruhe! Dann hinaus aufs Feld, fieh zu, wie ſich die Früchte 
erholt haben, und bringe mir gute Nachricht. Für mich gibts zu 
Hauſe genug zu ſchaffen, im Stalle, in der Scheune, auf dem Boden, 
im Keller, in der Küche. Und das Geſinde mag ſein, wie es will, 
wenn die Frau nicht hinten und vorne iſt, ſo kommt doch nichts zu— 
ſtande. Laß dir die Suppe ſchmecken, ſetze dich! Sie nötigt ihn zu 
ſitzen. Daß fie nicht kalt wird! Hier iſt der Löffel! hier! Sie 
nötigt ihn zu eſſen. 

Vater. Nun nun, nur nicht zu haſtig. Ich will das Maul ſchon 
finden. 

Mutter im Hinausgehen beiſeite. Ich begreife nicht, was er haben 
mag. Er ſcheint mir ſchon ſeit einigen Tagen ganz verändert. Seine 
Pfeife ſchmeckt ihm nicht mehr, und er lebt mir nicht mehr zu Willen. 
Was kann das heißen? Das muß heraus und zwar je eher je lieber. 


Zweiter Auftritt. 


Vater Märten allein. 
Er ſteht auf und ſieht ſich behutſam um, ob die Frau weg iſt. 

Sie iſt fort, num bin ich auf eine Weile ſicher. Geſchwind ans 
Werk! Noch einmal durchgemeſſen, ob wohl auch alles, wie wirs 
zugelegt haben, auf die Stelle paßt. Er holt einen etwa ſechsfüßigen 
Maßſtab und mißt, erſt aus der Tiefe des Theaters hervor. Sechs und her— 
nach wieder vier, ſodann acht und wieder ſechs! Ganz richtig. Er 
iſt indeſſen ins Proſzenium gekommen. Wie wird ſie ſich wundern, wenn 
ſie erfährt, daß ich das alte Haus wegreiße, daß ich ein neues baue, 
daß alles ſchon parat iſt. 


. 
Vater Märten. Mutter Marthe. 


Mutter tritt geſchäftig herein, wie jemand, der etwas verloren oder ver— 
geſſen hat, ſie ſtutzt, indem ſie die Handlung ihres Mannes gewahr wird, und 
kommt langſam hervor. 

Vater mißt indes von der linken Seite des Proſzeniums gegen die rechte. 
Vier, und dann ſechs und wieder ſechs! Indem er den Maßſtab um— 
ſchlagen will, trifft er ſeine Frau, die eben dazwiſchentritt. 


Werke 14. Dritter Auftritt. 269 


Mutter den Schlag parierend und den Maßſtab auffaſſend. Halte! 
Nicht ſo eifrig! 

Vater einigermaßen verlegen. Ei ſieh! biſt du auch da? 

Mutter. Um noch in meinen alten Tagen Schläge zu kriegen. 

Vater verdrießlich humoriſtiſch. Warum gehſt du nicht aus dem 
Wege, wann gemeſſen wird. 

Mutter. Was wird gemeſſen? 

Vater der ſich gefaßt hat. Siehſt du nicht? Dieſer Fußboden, 
dieſes Zimmer, dieſes Haus. 

Mutter. Und wozu ſolche Umſtände? 

Vater nach einer Pauſe. Da es nun einmal nicht länger zu ver— 
heimlichen iſt, da du mich belauſcht haſt; ſo mags denn auch heraus. 
Kurz und gut! ich baue. 

Mutter. Doch wohl Schlöſſer in die Luft, wie ſchon öfters. 

Vater. Nein, nein, im Ernſte. Dieſes unſer Haus baue ich 
ganz neu, von Grund auf, und ehe ein paar Tage vergehn, reiße ich 
das alte auf der Stelle nieder. 

Mutter. Das iſt eine Grille, die dir ſchon oft gekommen und 
oft vergangen iſt. 

Vater. Diesmal ſoll ſie ausgeführt werden. 

Mutter. In deinen alten Tagen. 

Vater. Eben, wenn man alt iſt, muß man zeigen, daß man noch 
Luſt zu leben hat. Mache dich gefaßt, räume auf, räume aus! 
Richte dich ein. Nächſtens wirſt du da droben die Schindeln krachen 
hören. 

Mutter. Ach! du lieber Gott! was ſoll das heißen? Du biſt 
ja ganz verändert, Männchen. Sonſt nahmſt du doch vernünftige 
Vorſtellungen an; jetzt willſt du deiner guten Frau das Haus überm 
Kopfe zuſammenreißen. 

Vater. Überm Kopfe nicht, du darfſt nur hinausgehen. 

Mutter. Meine ſchönen Geſchirre werden mir zerſchlagen und 
verbeult. 

Vater. Die trägſt du zur Nachbarin. 

Mutter. Und meine Kleider. 

Vater. Die gibſt du der Frau Pfarrin aufzuheben. 

Mutter. Meine Tiſche, Stühle und Betten. 

Vater. Die ſtellen wir in die Scheune, bis alles wieder fertig iſt. 

Mutter. Und mein Herd, an dem ich ſchon dreißig Jahre koche. 
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Vater. Der wird weggeriſſen; dafür baue ich dir eine eigne 
Küche, in der du wieder dreißig Jahre kochen kannſt. 

Mutter. Das werde ich nie gewohnt werden. 

Vater. Zur Bequemlichkeit gewöhnt man ſich doch auch. Aber 
daß mir durch das alte morſche Dach Schnee und Regen auf der 
Naſe tanzen ſoll, daran kann ich mich nicht gewöhnen. 

Mutter. Laß es ausflicken. 

Vater. Es muß ganz herunter. Hängt doch da droben noch der 
Teppich, den wir neulich aufbinden mußten, als uns der Schnee im 
Bett beſuchen kam. 

Mutter. Das geht vorüber. 

Vater. Der Staub auch und die Unluſt, die du vom Bauen 
haben wirſt. 

Mutter. Soll es denn wirklich wahr werden? Läßt du dir denn 
gar nicht zureden? 

Vater. Laß dir nur auch einmal zureden, dann iſt alles gut. Unſer 
Haus liegt an der Straße, wo ſo viele Leute vorbeifahren, wo ſo 
mancher einkehrt, und nun ſoll ich bis an mein Ende die Demütigung 
erdulden, daß die Reiſenden auswendig ſpotten und die Gäſte in— 
wendig klagen. 

Mutter. Haben ſie doch das Eſſen gelobt. 

Vater. Aber die Wohnung geſcholten. 

Mutter. Den Kaffee geprieſen. 

Vater. Und auf die niedrigen Türen geflucht. 

Mutter. Die Betten gut befunden. 

Vater. Und einen bequemen Sitz entbehrt. Nur Geduld! Was 
wir Gutes hatten, werden wir behalten, und was uns fehlte, muß ſich 
finden. Geſtehe ich dirs alſo nur: mit dem Gevatter Maurer, mit 
dem Vetter Zimmermann iſt ſchon Abrede genommen. 

Mutter. Eine Verſchwörung unter den Männern! Ihr ſaubern 
Zeiſige! 

Vater. Die Steine, die da draußen angefahren ſind und zugehauen 
werden — 

Mutter. Ich will nicht hoffen! 

Vater. Die Zulage, an der ſie eben arbeiten — 

Mutter. Iſts möglich! Welche Treuloſigkeit! 

Vater. Gehören zu unſerm Hauſe, ſind unſer Haus, wie es 
nächſtens daſtehen wird. 
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Mutter. Und ihr macht mir weis, das Amt laſſe neue Scheunen 
bauen. 

Vater. Das mußt du verzeihen. 

Mutter. Und ihr habt mich zum beſten. 

Vater. Freilich! zu deinem Beſten geſchiehts. 

Mutter. Nein, das iſt zu arg! Hinter meinem Rücken! Ohne 
mein Wiſſen und Willen! 

Vater. Beruhige dich! 

Mutter. Das ſchöne alte Gebälke, noch von meinem Urgroß— 
vater her. 

Vater. Schön wars zu feiner Zeit, jetzt iſt es überall wurmſtichig. 

Mutter. Das ſoll ich alles vor meinen Augen niederreißen ſehen. 

Vater. Tue die Augen zu, bis es herunter iſt. Sieh nicht hin, 
bis das neue droben ſteht! Dann ſollſt du ſchon deine Freude haben. 
Eine ſchlechte Wohnung macht brase Leute verächtlich. Gut ge 
ſeſſen iſt halb gegeſſen, und wenn du künftig deinen Gäſten in beſſern 
Zimmern, auf bequemern Sitzen deine guten Speiſen aufſetzeſt, ſo 
werden ſie ihnen gewiß beſſer ſchmecken als bisher. 

Mutter. Ich glaube es kaum! Sie werden im beſſern Haus 
auch beſſere Tafel erwarten. 

Vater. Nun, das iſt auch kein Unglück. Da raffiniert man, 
man lernt was, man geht mit der Zeit. 

Mutter. Die Zeit läuft gar zu geſchwind für meine alten Beine. 

Vater. Wir ſpannen vor. 

Mutter. Nein ich kenne dich ganz und gar nicht. Ein böſer 
Geiſt hat dich verblendet. Mit rechten Dingen gehts nicht zu. Sich 
ſetzend. Mir iſts in alle Glieder geſchlagen, ich kann nicht von der 
Stelle. 

Vater der indeſſen durchs Fenſter geſehen. Da ſieh nur einmal die 
ſchwer bepackte Kutſche mit ſechs Pferden. Wahrſcheinlich was Vor— 
nehmes. Ich ſchäme mich zu Tode, wenn ſte bei uns einkehren. 

Mutter aufſpringend. Laß ſie nur kommen. Iſt das Haus ſchlecht, 
ſo iſt es doch reinlich, und über die Bedienung ſollen ſte ſich nicht 
beklagen. Ich habe noch allerlei Vorrat! Geſchwinde, geſchwinde 
ſoll ein Eſſen parat ſtehen. 

Vater. Sieh nur! Ein paar artige kleine Knaben ſitzen auf 
dem Bocke, der eine ſpringt herunter, die Kutſche fährt langſam, er 
kommt aufs Haus zu. Das iſt ein Springinsfeld! Da iſt er ſchon. 
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Vierter Auftritt. 


Die Vorigen. Erſter Knabe. 


Erſter Knabe. Kann man hier unterkommen? 

Mutter. O ja, mein Sohn. 

Erſter Knabe. Meine Herrſchaften möchten ſich hier ein rind: 
chen aufhalten. 

Mutter. Sie ſollen uns nur die Ehre erzeigen, hereinzutreten. 
Es wird ſich ſchon was zu ihrer Bewirtung finden. 

Erſter Knabe. O! Dafür ſeid unbeſorgt, ſie führen alles mit 
ſich, was ſie brauchen. 

Ab. 


Vater. Nicht die beſte Nachricht für den Wirt. 

Mutter. Gleich bringe ich alles in Ordnung. Sie räumt auf. 
Geh ihnen indeſſen entgegen. 

Vater. Da iſt ſchon eine. 


Fünfter Auftritt. 


Die Vorigen. Nymphe, dann ein zweiter Knabe, 
welcher eine Schatulle nachträgt. 


Nymphe. Seid mir gegrüßt, gute Leute! 

Mutter. Gegrüßt, ſchönes Frauenzimmer! 

Vater. Von Herzen willkommen! 

Nymphe ſieht ſich überall um. 

Vater leiſe zur Mutter. Gib nur acht! Wie die den Mund 
auftut, wirds wieder über das arme Haus hergehen. Wahrſcheinlich 
iſts das Kammermädchen, die ſich nach der Gelegenheit umſehen ſoll. 

Mutter. Laß das nur gut ſein, es geſchieht heute nicht zum 
erſtemmal. 

Vater für ſich. Aber gewiß zum letztenmal. Morgen ſoll mir 
das Dach herunter. 

Nymphe die lebhaft zwiſchen beide tritt. OD! wie wohl es mir bei 
euch wird, ihr lieben guten Leute! dieſe geringſcheinende Hütte wird 
mir ein Himmel. 

Mutter. Hörſt du, Alter? 

Vater für ſich. Nun das iſt kurios. Das erſtemal, daß ich dieſe 
Redensarten höre! 


Werke 14. Fünfter und ſechſter Auftritt. 273 


Nymphe. Hier fühle ich mich gam zunächſt an der Natur. 
Hier wird mein Auge durch keinen falſchen Schimmer geblendet, hier 
genießt mein Herz die volle Freiheit, ſich dem einfachen beglückenden 
Gefühl zu überlaſſen. Ach, könnten meine Schweſtern, meine Freun— 
dinnen empfinden wie ich, wir würden zuſammen unſere Tage bei 
euch zubringen. 

Mutter. Haſt du es gehört, Alter? 

Vater für ſich. Ich begreife kein Wort davon. Sie ſpricht von 
Schweſtern, von Freundinnen, alſo nicht von Herrſchaft. Wer mag 
fie fein? das ſchöne Kind, das in fo einem verwünſchten Meſte fein 
Leben zubringen möchte. 

Nymphe die indeſſen hinter den Herd getreten iſt. An dieſem Herde 
wollt ich ſtehen, hier wollte ich unſchuldige Speiſen kochen, euch mit 
herzlicher Liebe dienen, euer Alter erleichtern und mich ſo glücklich 
fühlen! Sie nimmt einige Gefäße aus der Schatulle und fängt an, ein Früh— 
ſtück zu bereiten. 


Sechſter Auftritt. 


Die Vorigen. Erſter Knabe. 


Erſter Knabe. Wie finden Sies denn? Iſt es erträglich? 

Nymphe. So ſchön, allerliebſt, einzig! Sie ſollen herein, ge— 
ſchwind herein! 

Erſter Knabe und Vater ab. 

Nymphe. Ich weiß mir gar nichts Beſſeres als unter dieſem 
ehrwürdigen Dache, an dieſem niedrigen Herde, in völliger Einſtimmung 
mit meinen eignen Gefühlen einen heitern Tag nach dem andern zu 
durchleben. 

Mutter. Ach, Sie allerliebſtes Kind, wären Sie nur um 
weniges früher gekommen. Mein Mann will das Haus ein— 
reißen, vielleicht hätten Sie es noch gerettet. 

Nymphe. Einreißen? Dieſes Denkmal früherer, goldener Zeiten, 
dieſe Wohnung des Friedens! O, der Grauſame! Sie fährt in ihrer 
Beſchäftigung fort. 
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Siebenter Auftritt. 


Die Vorigen. Vater Märten. Phone. Erſter Knabe. 


Vater. Belieben Sie hereinzutreten und ſich ſelbſt zu überzeugen, 
daß es noch allenfalls leidlich bei uns iſt. Freilich, wenn Sie in 
einiger Zeit wiederkommen, ſollen Sie es ſchon beſſer finden. 

Phone. Laſſen Sie das nur gut ſein, lieber Herr Wirt. Auf 
etwas mehr oder weniger kommts uns nicht an. Wir haben einen ſo 
guten Humor, daß wir uns alle Zuſtände leidlich, ja vergnüglich zu 
machen wiſſen. 

Vater. Da ſind Sie und das Fräulein dort ja wohl Zwillings— 
geſchwiſter? Sie erzeigte uns auch die Ehre, dieſe Herberge ganz 
allerliebſt zu finden. 

Phone. Das könnte ich nun eben nicht ſagen. Mir iſt der Ort 
ganz gleichgültig. Das einzige, was ich nicht vertragen kann, iſt die 
Langeweile. 

Vater. Die iſt freilich mitunter hier zu Hauſe. 

Phone. Mir iſt aber dafür gar nicht bange; denn ich weiß ſie 
mir und andern zu vertreiben. 

Vater. Nun möchte ich doch ſehen, wie Sie das hier anfangen 
wollen. 

Phone. Das ſollt Ihr gleich erfahren. 

Sie ſingt ein beliebtes Lied. 

Vater der bisher mit Verwunderung zugehört. Schön, allerliebſt! Ja, 
ſo laſſ ich mirs gefallen. 

Mutter die gleichfalls von Zeit zu Zeit auf den Geſang gemerkt. Wie 
meinſt du, Alter! Ich dächte, das ließe ſich hören. 

Nymphe. Liebe Schweſter, habe Dank für den holden Geſang, 
durch den du mein kleines Geſchäft erheitert haſt. Indem Nymphe 
und die Mutter den Tiſch zum Frühſtück zurechte machen. Sie ſtellen eine Art 
kleiner Terrine und ſilberne Becher auf. Genießt jetzt aber auch der ein— 
fachen Koſt, am ländlichen Herde zubereitet. Zum Knaben. Gehe 
hinaus, bringe mir einige Feldblumen, daß ich dieſe Tafel damit 
ſchmücke. 

Phone. Das machſt du ſehr ſchön, liebe Schweſter. 

Nymphe. Aber wo bleibt unſere Dritte? 
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Erſter Knabe. Sie fißt noch im Wagen, ſie will nicht herein, 
ich habe fie zum ſchönſten gebeten. Sie ſchwur, eine ſolche Höhle 
nicht zu betreten. 

Phone. Wir müſſen ſelbſt gehen, ſie zu holen. Komm! 


Achter Auftritt. 


Vater und Mutter. 


Vater. Hörſt du? eine Höhle! das ſoll man mir nicht zum 
zweiten Male ſagen, morgen muß das Dach herunter! ich will die 
Höhle ſchon luftig machen. 

Mutter. So höre doch, was die artige Kleine da ſagt; es ſei 
ein Paradies, verſichert ſie, unſer Haus. 

Vater. Wer weiß, was ſie unter Paradies verſteht! Was aber 
eine Höhle heißen ſoll, weiß ich recht gut. 


Wente Anfteie 


Die Vorigen. Pathos. Nymphe. Phone. Die beiden 
Knaben, welche ſich bald entfernen. 


Phone. So komm doch herein, gute Schweſter. Wo wir ſind, 
kannſt du wohl auch ſein. 

Nymphe. Genieße, was wir dir bereitet haben, und verſchmähe 
nicht dieſen einfachen unſchuldigen Aufenthalt. 

Pathos. Verſchone mich mit deiner Koſt. Was ich genießen 
kann, habe ich genoſſen. Laßt euch wohl werden auf eure Weiſe, 
und ſeid unbeſorgt um mich. Nun aber vor allen Dingen verſchließt 
Tor und Türe, daß niemand weiter ſich in unſern Kreis eindränge. 

Vater geht auf kurze Zeit ab. 

Phone und Nymphe ſetzen ſich an den Tiſch und ſchlürfen aus ſilbernen 
Bechern das Aufgetragene. 

Pathos. Wo ich hintrete, verwandelt ſich alles! Und wenn 
mein Geiſt das Wirkliche umſchaffen könnte, ſo müßte dieſer Raum 
zum Tempel werden. 

Mutter zum Vater. Es muß doch ſo ſchlimm in unſerm Hauſe 
nicht ausſehen! Die eine findet ein Paradies darin, die andere will 
es gar zum Tempel machen. 


Vater. Hätte ich das vorausſehen können, ſo wären freilich die 
187 
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Baukoſten zu erſparen geweſen. Indeſſen ſcheint es, dieſe guten 
Kinder verwandeln nur für ſich und nicht für andere Leute. 

Pathos zwiſchen beide hineintretend. Ihr ſcheint mir ein Paar ehr⸗ 
würdige Leute. 

Mutter. Ob wir ehrwürdig ſind, das wiſſen wir nicht; aber 
daß wir ehrlich ſind, können wir beteuern. 

Pathos. Ihr lebt lange zuſammen? 

Mutter. Seit unſerer Jugend. 

Pathos. In dieſem baufälligen Hauſe. 

Vater. Ganz recht! Das Haus war baufällig, da wir noch 
rüſtig waren. 

Pathos beide mit einigem Erſtaunen anblickend. Sollte ich wohl irren? 

Mutter. Was ſeht Ihr uns ſo an, mein Fräulein? 

Pathos. Sollten die fabelhaften Zeiten wiederkehren? 

Vater. Wie meint Ihr das? 

Pathos. Sollte wohl hinter euch was anders verborgen ſein? 

Mutter. Ich begreife Euch nicht. Ihr macht mir bange. 

Pathos. Habt ihr nichts von Philemon und Baucis gehört? 

Vater. Kein Sterbenswort. 

Mutter. Wer war denn das? 

Pathos. Ihr ſeid es ſelbſt, ohne es zu wiſſen. Ich ſehe Phile— 
mon und Baucis vor mir. 

Vater vor ſich. Nein, das wird zu arg! Erſt verwandeln ſie mir 
mein Haus in ein Paradies, eine Höhle, einen Tempel, und nun ſolls 
gar an uns ſelbſt kommen! Wenn wir ſie doch nur ſchon wieder 
los wären! 

Pathos. Ich ſehe ſie vor mir, die würdigen Gatten, verbunden 
in ihrer erſten Jugend, in treuer Geſellſchaft ihr Leben hinbringen. 
Ein Chor von muntern Geſchöpfen um ſie her! Nach und nach 
löſen ſie ſich los, die Töchter werden ausgeſtattet, die Söhne verſorgt, 
und ein frohes, tätiges Alter beglückt die beiden. 

Vater. Bis jetzt redt ſie wahr. 

Mutter. Das trifft vollkommen. 

Pathos. Gaſtfreundlich und geſchäftig haben ſie immer Fremde 
bei ſich aufgenommen. Je beſchränkter ihre Wohnung war, deſto 
lebhafter zeigte ſich ihre Bemühung. Durch Neigung und Auf— 
merkſamkeit erſetzten ſie, was zu erſetzen war. 

Mutter. Hörſt du, das klingt anders, als du erwarteteſt. 
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Vater. Auf eine ſolche Lobrede hatte ich mich freilich nicht vor— 
geſehen. 

Pathos. In dem Gefühl ihrer Beſcheidenheit hielten ſie ihren 
Zuſtand nicht gering, das alte Haus nicht zu enge, nicht zu ſchlecht. 

Vater beiſeite. Das paßt nun nicht, denn das alte Haus habe ich 
ſchon lange ſehr ſchlecht gefunden. 

Pathos. Und ebendieſe Beſcheidenheit verhinderte ſie, zu erkennen, 
daß ſie Götter aufgenommen hatten. 

Vater beiſeite. Nun fängt mirs an, unheimlich zu werden. Denn 
entweder das ſind die Götter ſelbſt, oder es iſt nicht richtig im Ober— 
ſtübchen. 

Pathos zu den übrigen, die indeſſen aufgeſtanden ſind. D! meine 
Schweſtern, dieſe guten, würdigen Leute verdienen, daß ihnen ein 
neues Haus erbauet, daß fie verjüngt, daß ſie zu Prieſtern eingeweiht 
werden des Tempels der ſchönſten Gaſtfreundſchaft. 

Phone. Wir find es zufrieden, meine Schweſter. Du vermagſt 
viel über die Gemüter; aber was wirſt du über dieſe Balken und 
Steine vermögen? 

Vater. Was das betrifft, deshalb ſein Sie unbeſorgt. Eben bin 
ich im Begriff, zu bauen. Steine, Holz und alles Nötige iſt an— 
geſchafft. Nur mit meiner Frau bin ich noch nicht ganz einig. 

Mutter. Nun, nun! Die Frauenzimmer haben auch vom Ver— 
jüngen geſprochen. Wenn ſich das ſo tun ließe! Zum neuen Gaſthof 
eine neue Wirtin, ein neuer Wirt! Das ließe ſich hören. 

Vater. Laß das gut ſein! Daran, fürcht ich, möcht es hapern. 

Pathos. Sprecht nicht mehr vom Gaſthof; es iſt von ganz andern 
Dingen die Rede. 


Zehnter Auftritt. 


Die Vorigen. Reiſender. 


Reiſender draußen. He! Wirtshaus! Wirtshaus! Warum iſt 
das Tor zu? Warum iſt die Tür verſchloſſen? Laßt mich ein! 
Ich muß hinein. 

Pathos. Wer iſt der Unverſchämte, der unſere heiligen Zirkel 
zu ſtören droht? 

Vater gegen das Fenſter. Es iſt ein Fußreiſender. 

Phone gegen das Fenster. Ein hübſcher junger Menſch. 
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Nymphe gegen das Fenſter. Ach, gewiß einer von den Liebens— 
würdigen, die ſichs fo ſauer werden laſſen, überall die holden MNatur— 
ſzenen aufzuſuchen. Der Himmel hat ſich auf einmal überzogen, ich 
fürchte ein Gewitter. Laßt mir den Guten nicht weitergehen, laßt 
ihn herein. 

Pathos. Habt ihr ein ander Zimmer, gute Leute, daß ich allein 
ſein kann? 

Vater. Was Ihr ſeht, iſt das ganze Haus. 

Pathos. So muß er draußen bleiben, ich kann ihm nicht helfen. 
Das Fenſter geht auf, Reiſender ſpringt herein, im Koſtüm der beſſeren deutſchen 
Fußreiſenden. 

Reiſender. Was ſehe ich? Einen leeren verlaßnen Raum glaubte 
ich zu betreten und finde die vortrefflichſte Geſellſchaft. Sein Sie 
mir gegrüßt, meine Damen, gegrüßt, Herr und Frau Wirtin! Man— 
chen Wald habe ich durchwandelt, manch Gebirg durchſtiegen, manche 
Ausſicht bewundert, manche Ruine durchkrochen, in mancher Mühle 
durchnachtet; aber ſolch ein glückliches Abenteuer iſt mir nirgends 
aufgeſtoßen. 

Phone leiſe zu den andern. Er gefällt mir gar nicht übel. 

Nymphe. Er hat was ſehr Intereſſantes. 

Pathos. Gute Sitten und Lebensart läßt er hoffen. 

Reiſender. Wo ſoll ich anfangen? Wo ſoll ich aufhören? 
Soll ich geiſtreicher Anmut, ſoll ich edler Natürlichkeit, ſoll ich der 
Majeſtät, dem Biederſinn, der Treuherzigkeit opfern? 

Phone. Das ſcheint ein Phyſiognomiſt zu ſein, er macht uns 
Komplimente, die wir gern annehmen. Wenn er mir nur nicht, um 
ſichrer zu gehen, nach der neuen Methode den Kopf befühlen will. 

Vater. Womit kann man dienen? 

Mutter. Was ſteht zu Befehl? 

Nymphe. Vielleicht verſchmähen Sie unſer Frühſtück nicht? 
Kann ich aufwarten? Sie reicht ihm einen Becher. 

Reiſender. Aus ſo ſchönen Händen einen Labetrunk, wer könnte 
den verſchmähen? Aber beſchämen Sie mich nicht! An mir iſt, zu 
fragen, womit ich aufwarten, womit ich dienen kann. 

Phone. Was haben Sie uns denn anzubieten? 

Reiſender. Ohne Prahlerei, die kunſtreichſte Unterhaltung. 

Phone. Uns! Eine kunſtreiche Unterhaltung! Schweſter, wir 
wollen doch ſehen, wie er das anfängt. 


A 
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Nymphe. Nun iſt meine ganze Freude hin! Ich hielt ihn für 
einen zarten, feinfühlenden Sohn der Natur und wollte mich eben 
mit ihm über Berg und Hügel, über Ausſichten, Täler und ver— 
fallene Schlöſſer unterhalten, und am Ende iſt der gute Menſch ein 
Taſchenſpieler! 

Pathos. Und wenn es wäre, ſo hätte es nichts zu ſagen. Ich 
kann dergleichen wohl mit anſehen, wenn ich nur weiter nichts damit 
zu ſchaffen haben ſoll. 

Phone zum Reiſenden. Nun! und fo wären Sie alfo denn doch, 
was man einen Taſchenſpieler heißt? 

Reiſender. Keinesweges, meine Damen! Für eine jede Kunſt, 
für ein jedes Handwerk hat die Welt einen Spitznamen, ja für das 
Edelſte und Beſte einen Ekelnamen gefunden. Doch wenn ich mich 
ſelbſt ankündigen ſoll, ſo bin ich ein Phyſikus, der wunderliche Dinge 
hervorzubringen und darzuſtellen weiß. Ein Phyſikus iſt verwandt mit 
dem höchſten Ernſt, da mag er ein Philoſoph heißen, und mit dem 
gemeinſten Spaß, da kann er für einen Taſchenſpieler gelten. 

Nymphe. Mit allem ſolchem Zeuge mag ich eben gar nichts zu 
tun haben. 

Phone. Und warum nicht? Ich werde immer heiter, wenn man 
mich auf eine unſchuldige Weiſe zum beſten hat. 

Pathos. So laßt ihn denn doch nur gewähren und ſeht ſeinen 
Scherzen mit Vergnügen zu. Immer iſt es beſſer, daß er eure 
Augen, eure Sinne betrügt, als wenn er euer Herz oder euren Ge— 
ſchmack verführen wollte. 

Reiſender. Sie ſcheinen, meine Damen, dieſe geringen Verdienſte, 
die ich Ihnen anzubieten habe, wenn ich aufrichtig ſein ſoll, auch 
etwas gar zu gering zu ſchätzen. Es möchten wohl Späße ſein, was 
ich im Sinne habe; aber ſo ganz pur ſpaßhaft ſind ſie nicht; denn 
ich ſpaße zum Beiſpiel nicht allein. Wollen Sie nicht Teil daran 
nehmen, und zwar perſönlichen Teil; ſo läßt ſich gar nichts ausrichten. 
Fangen wir zum Beiſpiel gleich davon an, daß Sie ſich hier nicht 
zum beſten befinden. 

Nymphe. Und warum nicht? 

Phone. So ganz übel könnt ich doch auch nicht ſagen. 

Pathos. Wir wollen geſtehen, daß es wohl beſſer ſein könnte. 

Reiſender. Viel zu umſtändlich wäre es, hier am Orte eine 
Veränderung abzuwarten. 
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Vater. Nun freilich! und ich müßte noch dazu Sie erſuchen, 
das Haus zu räumen, ehe ich das neue aufſtellen könnte. 

Reiſender. Deshalb hielte ich es für das Sicherſte, wir ver- 
änderten ſelbſt den Ort, welches mit en gar zu großen Schwierig 
keiten verbunden ſein möchte. 

Phone. Freilich, wenn wir uns in den Wagen ſetzen und in 
ſchlechtem oder guten Wetter noch ſo viele Meilen weiter fahren 
wollten. 

Nymphe. Ja wohl! und mir gefällt es hier für diesmal, laß 
uns eben bleiben. 

Pathos. So hört doch wenigſtens, was er zu ſagen hat. Die 
Art, wie er es vorbringt, läßt mich hoffen, daß er dabei was Eignes 
denken mag. 

Reiſender. Gewiß und ungezweifelt, meine Damen! denn wie 
würde ich mich nur irgend mit Recht einen Phyſikus nennen können, 
wenn ich nicht die wunderbaren Mittel, durch die man das Unmög— 
liche möglich macht, ſo bequem wie ein anderes Hokuspokus in Händen 
hätte. Beliebt nun zum Beiſpiel Ihnen ſämtlich, wie wir hier bei- 
ſammen ſind, den Ort zu verändern, in die Luft zu ſteigen, an einem 
andern Orte, an einem würdigern Platze ſich niederzulaſſen? 

Pathos. Das ſollte mir ganz angenehm ſein. 

Phone. Ich gehe gleich auch mit. 

Nymphe. Ich entſchließe mich, obgleich ungern. Hier von dieſem 
Bezirk der Unſchuld reiße ich mich nur mit Schmerzen los. 

Reiſender. Nun Alter, wie ſiehts mit Euch aus? Seid Ihr 
auch dabei? 

Vater. Es iſt ein wunderlicher Vorſchlag! Faſt habe ich Luſt! 
Doch ſagt mir nur erſt, wie es werden foll? 

Reiſender. Und Sie, gute Frau? 

Mutter. Nein, ich will nichts damit zu ſchaffen haben. Das 
iſt bare Hexerei! und bin ich doch ſchon oft bloß darum, weil ich 
eine tüchtige gute Hausmutter bin, in den Verdacht gekommen, als 
flöge der Drache bei mir ein und aus. Fort, junger Herr, bleibt mir 
vom Leibe! 

Reiſender. Niemand iſt gezwungen. Die meiſten Stimmen, 
hoffe ich, ſind für die Fahrt, wenn wir ein künſtliches Fuhrwerk 
herbeiſchaffen. Wer mitgehen will, hebe die Hand auf. 

Alle heben die Hand auf außer der Mutter. 
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Vorher aber muß ich Sie auch durchaus beruhigen. Von Luft— 
ballonen haben Sie neuerer Zeit viel gehört. Herren und Frauen 
ſind damit aufgeſtiegen. Ferner aus ältern Zeiten iſt die wahrhafte 
Geſchichte von Fauſts Mantel jedem bekannt. Aus dieſen beiden 
Verſuchen werden wir einen dritten bilden, der vortrefflich gelingen 
muß. Hier oben ſehe ich einen Teppich hängen; was iſt das für ein 
Teppich? 

Vater. Sonſt hielten wir ihn ſehr in Ehren. Es iſt ein alter 
geerbter Teppich; doch jetzt haben wir ihn dahinauf gebunden, weil 
der letzte Schnee uns eben auf die unverſchämteſte Weiſe im Bette 
beſuchen wollte. 

Reiſender. Könnten wir den Teppich nicht geſchwind herunter— 
nehmen? 

Vater. Geſchwind nicht wohl! Ich müßte die große Leiter 
holen. Wir haben ein paar Stunden gebraucht, um ihn hinaufzu— 
knüpfen. 

Reiſender. Das täte ſo viel nicht. Wenn Sie mitwirken wollen, 
meine Schönen, ſo getraue ich mir, ihn in kurzer Zeit herabzubringen. 
Nehmen Sie hier dieſe Blättchen und ſingen Sie die wenigen 
Noten. Sie haben ſonſt von Liedern gehört, mit denen man den 
Mond herunterzieht; hier gilt es nur einen Teppich; aber es gilt für 
alles Hohe, das wir zu uns herunterziehen, um uns deſto lebhafter von 
ihm hinaufheben zu laſſen. 

Die Damen ſingen. Reiſender entfernt ſich indeſſen und benutzt die Zeit, die 


zu ſeiner Umkleidung nötig iſt. Der Teppich ſteigt langſam nieder und breitet 
ſich auf dem Boden aus. 


Warum doch erſchallen 
Himmelwärts die Lieder? — 
Zögen gerne nieder 
Sterne, die droben 
Blinken und wallen. 
Zögen ſich Lunas 
Lieblich Umarmen, 
Zögen die warmen 
Wonnigen Tage 
Seliger Götter 

Gern uns herab! 
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Reiſender, der in einem weiten Talar zurückkommt. Sie verzeihen, 
wenn ich in einer fremden Tracht erſcheine! Doch man bewirkt das 
Wunderbare nicht auf alltägliche Weiſe. Sie ſehen, der Teppich 
hat ſich herabgelaſſen und iſt ebenſo bereit, um mit uns allen wieder 
aufzuſteigen. Das Leichte hebt er leicht und mit Grazie; aber auch 
ſelbſt das Schwerſte ſchleppt er wenigſtens in die Höhe. Wer hat 
Mut, ihn zu betreten ® 

Pathos auf den Teppich tretend. Ich werde ihn in die Höhe heben, 
er nicht mich. 

Phone. Ich merke ſchon, wohin das geht, ich bin dabei. Sie 
tritt auf den Teppich. 

Nymphe. Ich fühle eine gewiſſe Furcht. Ganz wohl iſt mirs 
nicht zumute; indes, ihr Schweſtern zieht mich, und ich bleibe nicht 
zurück. Tritt gleichfalls auf den Teppich. 

Reiſender. Nun, Alter! wie ſiehts denn mit Euch aus? Getraut 
Ihr Euch nicht auch heran? 

Vater. Ich möchte wohl! ja, ich kann mich kaum enthalten. 
So etwas Neues und Sonderbares hätte ich gerne längſt verſucht. 

Mutter. Biſt du denn ganz von allem guten Rat verlaſſen? 
Wo willſt du hin? Gelingt es, fo biſt du auf ewig verloren; miß- 
lingt es, ſo brichſt du wenigſtens ein Bein. 

Vater. Abhalten laß ich mich nicht. Wo findet ſich ſo eine 
Gelegenheit zum zweiten Male? Soll ich nicht ſo viel Mut haben, 
wie dieſe ſchönen Kinder? 

Phone. So recht Vater! Kommt, haltet Euch an mir, wenns 
Euch ſchwindelt. 

Vater. Scharmant! Das will ich mir nicht zum zweiten Male 
ſagen laſſen. Tritt auf den Teppich. 

Reiſender, der ſie ordnet und revidiert. Bald iſts gut! Noch aber 
fehlt das Gleichgewicht, denn, ſehen Sie, ich werde mich als Ballaſt 
quer in die Mitte legen. Sie, gute Frau, muß notwendig noch 
heran. Ich bitte gar ſehr, komm Sie doch zu uns. 

Mutter. Nein! da behüte mich Gott vor! Ich will mein Ge— 
wiſſen nicht beflecken! ich bleibe hier ſtehen und halten, und ich will 
mich gewiß nicht verführen laſſen. Lieber Mann, gehe mir von 
dem verwünſchten Teppich herunter! ich bitte dich inſtändig, aufs in— 
ſtändigſte. 

Vater. Ich habe einmal Poſto gefaßt, und ich denke mir, daß 
daraus was werden ſoll. Sage dem Gevatter Maurer, ſage dem 


- 
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Vetter Zimmermann: ſie ſollen nur alles beſorgen und tun, wie wir 

es abgeredet haben. Ich fahre indeſſen hin; ich komme, wills Gott, 

wieder. Ein neues Haus, ein neuer Menſch. Go dächte ich, du 

kämſt auch mit, da wäre doch alles gemeinſchaftlich. 

Die vordere Seite des Teppichs fängt an, ſich in die Höhe zu heben und die 
Daraufſtehenden zu bedecken. 

Mutter. O weh! o weh! ich habe es für Spaß gehalten, ich 
habe es für unmöglich gehalten, und nun macht der Hexenmeiſter 
Ernſt. Der Teppich geht in die Höhe. Sie fliegen auf und davon. 
Ich fürchte, auch die Frauen find durchaus Hexen und Zaubervolk. 

Reiſender der hinter dem Teppich hervorkommt. Liebe Frau, ich bitte 
Sie, mitzukommen. Es iſt keine Gefahr dabei, es geht ſo ſanft wie 
ein Schiffchen auf dem Teich, und ſie iſt in der beſten Geſellſchaft. 

Mutter. Nein, nein, ich will von euch allen nichts wiſſen. Das 
mag mir eine ſaubere Geſellſchaft ſein, die ſich mir nichts dir nichts 
entſchließt, zum Teufel zu fahren. Ja, ja, Herr! mache er nur große 
Augen, ſchneide er nur Geſichter, mich erſchreckt er nicht. Denkt er 
denn, daß ich den Schwarzen nicht auch im bunten Kittel erkennen 
werde? Ein Schwarzkünſtler iſt er oder der Gottſeibeiuns ſelbſt. 

Reiſender. Will Sie oder will Sie nicht? 

Mutter. Laß Er doch erſt einmal ſeine Hände ſehen! Warum 
hat Er denn ſo lange Armel, wenn Er nicht die Klauen verbergen 
will? Warum iſt denn der Talar ſo lang? als daß man den 
Pferdefuß nicht ſehen ſoll. Nun fo ſchlag Er ihn doch zurück, wenn 
Er ein gut Gewiſſen hat. 

Reiſender. Sie hat mich ja vorhin ganz ſchmuck geſehen. 

Mutter. Was? was? Handſchuhe hatte Er an und Elefanten— 
ſtrümpfe! darunter läßt ſich gar viel verbergen. 

Reiſender. Nun ſo bleibe Sie und erwarte Sie, wie es Ihr geht. 
Wie wir hinaufgeflogen ſind, ſtürzt das Haus zuſammen. Mache 
Sie wenigſtens, daß Sie hinauskommt. 

Mutter. Nein! nein! Hier bin ich geboren, hier will ich leben 
und ſterben. Laß doch ſehen, ob die böſen Geiſter das Haus ein— 
werfen können, das die guten ſo lange erhalten haben. 

Reiſender. Nun adieu denn! Wenn Sie durchaus ſo halsſtarrig 
iſt, ſo folge Sie wenigſtens meinem letzten Rat; halte Sie die Augen 
feſt zu, bis alles vorbei iſt, und ſo Gott befohlen! Geht hinter den Teppich. 

Mutter. Gott befohlen! Nun, das klingt doch nicht ſo ganz 
teufliſch. In dies Eckchen will ich mich ſtecken, die Augen will ich 
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zutun, mein Gebetlein verrichten und abwarten, was über mich er— 
gehen ſoll. 

Vater hinter dem Teppich. Lebe wohl, Frau! Nun geht es fort. 

Mutter an der rechten Seite kniend und mit beiden Händen die Augen 
zuhaltend, ganz außer ſich. Ja, mm gehts fort, und ich höre ſchon 
ſauſen, rauſchen, quieken, ſchreien, ächzen. Der böfe Geiſt hat fie in 
feinen Klauen. O weh! o weh! mein armer Mann! Ich unglück— 
ſelges Weib! Ich höre knittern und krachen, das Gebälke bricht, 
der Schornſtein fällt, die Mauern berſten. Ach! ach! Wär ich doch 


hinaus! Nun iſts vorbei, und das iſt mein letztes. 


Eilfter Auftritt. 


Der Schauplatz verwandelt ſich in einen prächtigen Saal. Zu gleicher Zeit 
hebt ſich der Teppich empor und bleibt in einer gewiſſen Höhe als Baldachin 
ſchweben. Darunter ſtehen Pathos in tragiſcher, Phone in opernhaft-phan— 
taſtiſcher Kleidung, Nymphe weiß mit Roſengirlanden. Vater Märten in 
franzöſiſchem, nicht zu altfränkiſchem Staatskleide, mit Allongeperücke, Stock, 
den Hut unterm Arm. Der zweite Knabe mit zwei großen Masken, einer 
tragiſchen und komiſchen, in Händen; der erſte Knabe, halb ſchwarz und halb 
roſenfarb gekleidet, mit zwei Fackeln; Reiſender als Mercur. 


Mutter. Nun iſts vorbei! Alles iſt ſo ſtill geworden. Nun 
darf ich wohl wieder auf blinzen. Sie ſieht erſt durch die Finger, dann 
ſtarrt ſie die Gruppe ſowie das Haus an. Wo bin ich hingekommen? Bin 
ich auch entführt? Hat ſich um mich alles verändert? O wie ſeh 
ich aus? In dieſen meinen Alltagskleidern in der Kirche! unter ſo 
vornehmen Leuten. Wo verkrieche ich mich hin? 

Sie tritt in die Kuliſſe, die ihr zunächſt ſteht. 


Zwölfter Auftritt. 


Die Vorigen außer Marthe. 


Pathos. Dank den Göttern, wir ſind in unſere Heimat gebracht. 
Der Wunderbau iſt vollendet; wie gut läßt ſichs hier weilen und 
wohnen. Kommt, Schweſtern, durchforſcht mit mir die Hallen unſers 
neuen Tempels. 


Sie geht mit gemeſſenen Schritten nach dem Hintergrunde. 
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Dreizehnter Auftritt. 


Die Vorigen außer Pathos. 

Phone zu Nymphe. Mir gefällt es hier außerordentlich. 

Nymphe. Ich wollte, wir wären, wo wir hergekommen ſind. 
Dort war mirs doch behaglicher. 

Phone. Sieh nur! welche artigen Kinder zu unſern Seiten ſtehen. 
Der meine iſt beſonders liebenswürdig. Du wendeſt dich weg, artiger 
Knabe! Du fliehſt mich! O! ſo bleibe doch. Komm in meine Arme! 

Erſter Knabe macht eine Bewegung nach der linken Seite. 

Phone folgt ihm. 

Erſter Knabe wendet ſich gegen die rechte und zeigt ſeine ſchwarze Hälfte. 

Phone. Was ſeh ich? Welch ein wandelbarer Chamäleon biſt 
du? Erſt ziehſt du mich mit allen Reizen an, nun erſcheinſt du mir 
fürchterlich. An dieſer Verwandlung erkenne ich dich wohl. 

Erſter Knabe der ſich wieder nach der linken Seite wendet und ſeine 
helle Hälfte zeigt. 

Phone. Nun ſehe ich dich wieder heiter und ſchön. So ab— 
wechſelnd gefällſt du mir eben. Ich muß dich haſchen, dich feſthalten 
und vermag ich es nicht, ſo will ich dich ewig verfolgen. 

Beide ab an der linken Seite des Grundes. 


Vierzehnter Auftritt. 


Die Vorigen außer Phone und dem erſten Knaben. 


Nymphe zu dem Knaben. Laß mich in dieſen glänzenden Pracht— 
ſälen, in denen ich nur ein unendlich Leeres empfinde, dich, liebes 
Kind, an mein Herz drücken und in deiner Kindernatur mich wieder 
herſtellen. 

Zweiter Knabe hebt die komiſche Maske empor und hält ſie vors Geſicht. 

Nymphe. O pfui! welch ein Abfchen! welch ein Schreckbild! 
welch Entſetzen! Entferne dich! Sie macht einige Schritte gegen die linke 
Seite, der Knabe tritt ihr nach. Laß mich! bleib zurück! Welch ein 
böſer Genius verfolgt mich. Ahnete mein Herz doch hier nichts 
Gutes. Wie entkomme ich? wo fliehe ich hin? Sie entflieht, vom 
Knaben verfolgt, nach der rechten Seite des Grundes. 
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Fünfzehnter Auftritt. 
Die Vorigen außer Nymphe und zweiter Knabe. 


Vater welcher die ganze Zeit mit Verwunderung dageſtanden, an der 
linken Seite ein wenig hervortretend. Wunderbar genug gehts hier zu. 
Ich erhole mich noch nicht von meinem Erſtaunen. Möchte ich doch 
wohl wiſſen, wie das zugegangen iſt? wo wir ſind? welcher König 
dieſen Palaſt bewohnt? Beſonders artig aber find ich es von den 
Geiſtern, daß ſie auch gleich für unſere Garderobe geſorgt haben. 
Potz Fiſchchen! ich dächte, ſo könnten wir uns bei Hofe wohl ſehen 


laſſen. Er geht mit Behaglichkeit nach dem Grunde. 


Sechzehnter Auftritt. 


Mercur allein gegen die Zuhörer vortretend. 
Wenn ihr, verehrte Viele, die ſich dieſen Tag, 
Zu unſres Feſtes Weihe, mächtig zugedrängt, 
Des erſten Spiels leichtfertige Verworrenheit 
Mit günſtgen Augen angeſehn, mit günſtgem Ohr 
Die rätſelhaften Reden willig aufgefaßt, 
So ſind auch wir der Pflichten dankbar eingedenk, 
Und ohne Säumen tret ich abgeſendet her, 
Den Schleier eilig wegzuheben, der vielleicht 
Noch über unſern raſchbewegten Scherzen ſchwebt. 


Wenn das Gefühl ſich herzlich oft in Dämmrung freut, 
So gnüget heitre Sonnenklarheit nur dem Geiſt. 

Und eurem Geiſte zuzuſprechen, haben wir 

Beſondrer Formen bunte Mannigfaltigkeit 

Verwegen und vertraulich euch vorbeigeführt. 


Zuvörderſt alſo wird euch nicht entgangen fein, 

Daß jener Bauernſtube niedrige Gelegenheit 

Das alte Schauſpielhaus bedeutet, das euch ſonſt 

Mit ungefälliger Umgebung oft bedrängt, 

So gut als uns, und das wir ſämtlich ſtets verwünſcht. 
Geſprengt iſt jene Raupenhülle, neu belebt 

Erſcheinen wir in dieſes weiten Tempels Raum. 
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Bedeutend iſts zu gleicher Zeit und wirklich auch; 
Denn ihr habt alle beſſern Platz, ſo gut als wir. 
Drum Lob den Architekten, deren Sinn und Kraft, 
Auch den Gewerken, deren Hand es ausgeführt! 
Und wenn wir aus dem alten in den neuen Raum 
Zu Fuße nicht gegangen, ſondern unverhofft 

Ein höhres Wirken ſcheinbar uns hinweggeführt; 
So zeigen dieſe Scherze, daß wir, mehr und mehr 
Zu höhren Regionen unſrer edeln Kunſt 

Uns aufzuſchwingen, alle vorbereitet ſind. 


Weil aber uns im Sinne ſchwebt der alte Spruch: 
Daß von den Göttern alles zu beginnen iſt; 

So denket jener Oberhäupter, deren Gunſt 

Des neuen Zuſtands heitre Freundlichkeit gewährt, 
Der beiden Fürſten, die, von einem alten Stamm 
Entſproſſen und gerüſtet mit des Wirkens Kraft, 
In ihrer hohen Taten unbedingten Kreis 

Auch uns mit Vaterarmen gütig aufgefaßt. 

So danket jenem, dieſes Landes höchſtem Herrn, 
Der in dem holden Tale, das den grünen Schmuck 
Belebter Zierde ſeiner Vaterhand verdankt, 

Auch uns den Platz bezeichnen wollen, uns, zugleich 
Mit all den Seinen, friedliche Geſetzlichkeit 

Und reifer Fülle ſichern Dauerſtand gewährt. 
Sodann dem Nahverwandten danket, der uns her 
Geſendet, einen Muſterteil des letzten Chors, 


Der ihn umgibt, verbreitend Kunſt und Wiſſenſchaft. 


So haben beide väterliche Fürſten denn 

Der neuen Anſtalt ſolche hohe Gunſt erzeigt, 

Auf daß, an unſeren Stellen, beide, wir und ihr, 
Gedenken mögen im Vergnügen unſrer Pflicht: 

Uns wechſelsweis zu bilden. Denn der Künſte Chor 
Tritt nie behaglich auf, wofern er nicht bequem 
Gebahnte Wege findet. Durch ein wild Geſträuch, 
Durch rohen Dorngeflechtes Unzugänglichkeit 

Kann er die leichten Tänze nicht gefällig ziehn. 
Was ſie zu leiſten immer auch ſich vorgeſetzt, 


287 


288 Was wir bringen. Goethes 


Gelingt nur dann und wächſt nur dann erſt weiter fort, 
Wenn ſchon gebildet ihnen heiter Herz und Sinn 
Mit lebenskräftger Fülle reich entgegenſtrebt. | 


So denken jene, die uns dieſen Platz vertraut; g 
Und alſo denkt der große König ebenfalls, ö 
Der nachbarlich an dieſe reichen Fluren grenzt. | 
Auch er erwartet, auf gefunden derben Stamm | 
Gepfropfter, guter edler Früchte fich zu freun, 
Und hoffet, reiner Sitten innerlich Geſetz | 
Im Buſen feines Volks lebendig aufgeſtellt, 

Und, auf dem Weg durch die Gefilde ſchöner Kunſt 
Nach lebenstätgen Zwecken underwandten Blick. 


’ 


So füllet weihend nun das Haus, ihr Erdengötter, 
Mit würdig ernſter Gegenwart, mit edlem Sinn. 
Daß, ſchauend oder wirkend, alle wir zugleich 
Der höhern Bildung unverrüct entgegengehn. 


Und bietet aller Bildung nicht die Schauſpielkunſt 
Mit hundert Armen, ein phantaſtſcher Rieſengott, 
Unendlich mannigfaltge, reiche Mittel dar? 

Davon an unſern kleinen Kreis heranzuziehn, 

So viel als möglich, iſt ein unverruckt Geſetz 

In unſerm Haushalt, und wir haben hente gleich 
Das, was wir bringen, euch in Bildern dargeſtellt. 
Von denen geb ich ſchuldge Rechenſchaft zum Schluß, 
Damit ihr deutlich ſchauet unſern ganzen Sinn. 


f 
| 
i 
| 
} 


Siebzehnter Auftritt. 
Mercur. Mutter Marthe. 


Mutter eilig von der Seite her eintretend. Iſt denn niemand, gar 
niemand hier? Ich laufe mich in den weitläufigen Kreuzgängen 
faſt außer Atem. Es wird mir bange in dieſer Einſamkeit. 

Mercur. So ſchneidet mir die gute Frau den Vortrag ab. 

Mutter ihn erblickend. Gott ſei Dank, wieder eine lebendige Seele! 
Wer Ihr auch ſeid, habt Barmherzigkeit mit mir, ſagt mir, wo ich 
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bin, wo mein Mann iſt, und weil Ihr gewiß mit dieſen Hexenmeiſtern 
zuſammenhängt, ſo ſchafft mir doch meine Sonntagskleider. Zu 
Hauſe im Kaſten liegen ſie ganz ordentlich aufeinander. Für einen 
von Euren Geiſtern iſt es ein kleines Paket, und mir iſt alles daran 
gelegen, mich als eine wohlanſtändige Perſon zu rekommandieren. 


Mercur gegen das Publikum gewendet. 
Doch, daß ich ihre Gegenwart ſogleich benutze; 
So ſprech ichs aus: Hier dieſe gute Frau, 
So wenig es ihr Anſehn geben mag, 
Iſt ſelbſt ein allegoriſch Weſen. 

Mutter. Wie? was ich ein Weſen? ich allegoriſch? Das ſagt 
mir ein anderer nach. Ich bin nicht allegoriſch, bin nicht aͤ la modiſch. 
Doch wenn ich ſaubere Kleidung haben will, um mich anſtändig in 
vornehmer Geſellſchaft ſehen zu laſſen, ſo iſt es eine Schuldigkeit. 
Man geht nicht mit Alltagskleidern in die Kirche. 

Mercur immer gegen das Publikum gewendet. Man könnte ſie auch 
wohl ſymboliſch nennen. 

Mutter. Das iſt zu arg, mein Herr, ich bin nicht ſimpel. Ein 
gutes einfaches Weib bin ich, das will ich bleiben und dafür gelten. 
Sie weint. 

Mercur wie oben. 
So weine nur, bis ich mich deutlicher erklärt. 
Sie zeigt ſymboliſch jenes aufgeweckte Spiel, 
Das euch grotesk die Menſchen darzuſtellen wagt. 
Beſchränkten Eigenwillen, heftige Begier 
Und Abſcheu, Zornes Raſerei und faulen Schlaf, 
Leichtfertige Verwegenheit, gemeinen Stolz. 
In ſolchem Spiele tritt ſie auf als Meiſterin 
Und außerdem in manchem Sinn erfreut ſie euch. 
Doch heute hat fie ſich das eine Bauerweib 
So feſt in Kopf geſetzt. 
Auf ſie losgehend. 
Madam! 
Mutter. Ei was Madam! Frau Marthe bin ich. 


Mercur. 
Wer dieſe Säle nur betritt, der iſt Madam; 
Drum fügen Sie ſich nur. 
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Mutter ihm ſcharf ins Geſicht ſehend. Irr ich mich nicht, ſo ſeid 
Ihr gar der Schelm, der mir den Mann entführt. Wo iſt mein 
Mann? 


Achtzehnter Auftritt. 


Die Vorigen. Vater Märten im Staatskleide. 


Mercur. 
Dies zu erfahren, fragen Sie die Exzellenz, 
Die dort ſich gravitätiſch langſam herbewegt. 
Der Herr muß alles wiſſen, denn er iſt ſchon längſt 
Der Königin Faktotum, die uns all vereint. 

Mutter geht mit zunehmenden Reverenzen auf den Hereintretenden los. 
Mercur. 

Ich rede wahr, denn mannigfaltig ſind des Manns 
Bemühungen, ihr wißt es wohl, in manchem Fach; 
Doch heute ſtellt er euch das biedre Schauſpiel dar, 
Das euch des bürgerlichen Lebens innern Gang 
Mit wahrer Form und Farbe vor die Augen bringt. 
Ihr wißt, wem dies die deutſche Bühne gern verdankt. 
Nicht ungerüſtet kommen wir zu dieſem Fach. 

Wie die beiden andern vortreten, zieht er ſich ein wenig zurück. 

Vater der gravitätiſch, ohne auf die Frau zu merken, gegen das Proſzenium 
hervorgekommen. Was will Sie, gute Frau? 

Mutter. Ach! gnädger Herr! wo iſt mein Mann? Sie haben 
mir meinen Mann entführt. Ich bitte um aller Welt willen, 
ſchaffen Sie mir ihn wieder. 

Vater. Haben ihn die Werber weggenommen? So eine junge 
hübſche Frau mag wohl einen hübſchen rüſtigen Mann haben. Ich 
bedaure Ihren Verluſt! Es geht jetzt etwas heftig mit der Rekru— 
tierung. 

Mutter. Ach mein Gott! Was ſprechen Euer Exzellenz! Was 
ſprechen Sie von rüſtig! Von Rekruten! Einen armen, alten, 
ſchwachen Ehekrüppel muß ich ſchon mehrere Jahre nur ſo hegen und 
pflegen. 

Vater halb für ſich. Ei du vermaledeites Weib! 

Mutter. Was meinen Euer Exzellenz? 

Vater mit verhaltenem Zorn. Ich meine, daß eine Frau beſſer von 
ihrem Mann ſprechen ſollte. 


Werke 14. Achtzehnter Auftritt. 291 


Mutter. Verzeihen Euer Exzellenz, ich habe viel zu viel Reſpekt, 
um Ihnen eine Unwahrheit zu ſagen. Die Haushaltung liegt ganz 
allein auf mir, mit dem Feldbau geht es nur ſo ſo. Nun hat er 
ſich aus lauter Müßiggang beim Pfeifchen Tabak einen neuen 
Hausbau ausgedacht. Überhaupt weiß ich gar nicht, was ich denken 
ſoll. Ehemals tappte er, nun, man ſollte es nicht ſagen, aber wahr 
iſts, auf allen Vieren nur ſo durch die Welt hin und ſah weder 
rechts noch links und gehorchte mir blindlings; nun aber hat er ſich 
auf einmal auf die Hinterbeine geſetzt. 

Vater. Ordentlich wie ein Menſch? Da tut er wohl dran. 

Mutter. Keineswegs, denn gleich hauen die Männer über die 
Schnur, wenn man ihnen ein bißchen Luft läßt. Er hat ſich mit 
Hexenmeiſtern eingelaſſen, die haben ihn auf und davon geführt und 
mich ſelbſt bebert, daß ich nicht weiß, wo ich zu Haufe bin. Der 
törichte Graukopf iſt an allem ſchuld. 

Vater. Sie ſollte vom Alter nicht verächtlich reden! weiß ſie 
das! Ich bin auch alt und bin kein Krüppel, kein Tagedieb. 

Mutter. Ach, ich bitte tauſendmal um Vergebung! Mit Euer 
Exzellenz iſt es ganz was anders. Euer Exzellenz ſtehen ſo derb auf 
den Füßen, anſtatt daß mein Alter immer mit geknickten Knien 
herumſchlurft. Wie ſchön gerad halten Sie ſich nicht, indes mein 
Alter krumm und gebückt einhergeht. In Euer Exzellenz glattem 
Geſicht iſt keine Runzel zu bemerken! und nun gar der Anſtand, die 
majeſtätiſche Perücke. Wie glücklich iſt Ihre Frau Gemahlin, einen 
ſolchen Herrn zu beſitzen. 

Vater. Wer weiß, wie ſie hinter ſeinem Rücken ſpricht. 

Mutter. Was könnte fie anders als Gutes? 

Vater. Das denkt jeder gute Ehemann und läßt ſich bei der 
Naſe herumführen; aber das wird uns gar zu ſchlecht gelohnt. 
Marthe! Marthe! das hätte ich nicht von dir gedacht. 

Mutter. Was höre ich! Was ſeh ich! Die Exzellenz und 
mein Mann — iſt es einer? Sind es zwei? 

Mercur der zwiſchen fie hineintritt, ein Gewand auf dem Arm. 
Er iſt es freilich! Wundern müſſen Sie ſich nicht 
In dieſem Wunderlande. Faſſen Sie ſich, gute Frau! 
Vor allen Dingen aber ziehen Sie nur das Gewand 
Gefällig an; auch dieſes wird ein Wunder tun: 
Es friſchet Ihnen das Gedächtnis lebhaft an, 
Vergangner Lagen werden Sie gedenken gleich. 
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Mutter. Nun laſſen Sie ſehen! Sie nimmt das Gewand über. 
Mercur. 

Und haben Sie von Seelenwandrung nicht gehört? 

Mutter. Ach, ich weiß nicht, ob meine Seele oder mein Körper 
auf der Wanderſchaft iſt. 

Mercur. 
Wir eben alle ſind dergleichen wandernde, 
Beweglich muntre Seelen, die gelegentlich 
Aus einem Körper in den andern übergehn. 
Zum Beiſpiel! Haben Sie Frau Wunſchel nicht gekannt? 

Mutter. Ja, Frau von Wunſchel wollen Sie ſagen. Ich 
erinnere mich derſelben noch gar wohl. Eine liebe, liebe Frau! Hier 
wird eine ſchickliche Stelle aus der Rolle der Madame Wunſchel eingeſchaltet. 
Mercur. 

Die Frau von Brumbach iſt wohl Ihnen auch nicht fremd? 

Mutter. Ach ja, es iſt eine Dame in ihren beſten Jahren. Sie 
hatte ſo ein Gänschen von Nichte. Hier wird eine ſchickliche Stelle aus 
der Rolle der Frau von Brumbach eingeſchaltet. 

Mercur. 
Das alles waren Sie und ſind es immer noch. 
Sobald Sie wollen, meine liebe, gnädge Frau! 
Mutter. Nun ſpricht der Herr ganz vernünftig. Das laß ich 
mir gefallen. 
Mercur. 
Nun, edler Herr! Die Hand an dieſe Dame hier! 
Verſöhnung! Was man Märten Übels zugefügt, 
Das darf die Exzellenz nicht ahnden. 
Mann und Frau geben einander die Hände. 
So iſts recht. 
Und nun, als Baucis und Philemon unſers Tempelbaus, 
Genießet lange, lange noch des guten Glücks, 
Die Herrn und Frauen zu ergetzen. Tretet bald 
Als Oberförſter, Oberförſterin, im Glanz 
Der Kunſtnatur, willkommen und bewundert auf. 
Nun aber, dächt ich, Zeit iſts, wir empfehlen uns. 

Mutter. Ei freilich! Das verſteht ſich von ſelbſt. Wir werden 
nicht weggehen wie die Katze vom Taubenſchlag. Und ſomit wollen 
wir uns beſtens empfohlen haben. Es ſoll uns jederzeit angenehm 
ſein, wenn Sie einkehren und mit uns vorlieb nehmen wollen. 
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Vater. Ich konformiere mich mit meiner geſprächigen Hälfte 
und wünſche allerſeits wohl zu leben. 
Er gibt ihr den Arm und ſie gehen zuſammen ab. 


Neunzehnter Auftritt. 


Nymphe. Zweiter Knabe der ſie verfolgt. Mercur. 


Nymphe flieht vor dem Knaben, der ſie mit der Maske ſcheucht; ſie eilt 
auf Mercur los und wirft ſich ihm um den Hals. Rette mich, geliebter, 
ſchöner, göttlicher Jüngling, von dem ungeheuern Geſpenſt, das mich 
verfolgt. Du erſchienſt mir vor kurzem in menſchlicher Bildung, und 
gleich neigte ſich mein Herz dir zu. Ich erquickte dich mit irdiſchem 
Trank; nun laß mir auch deine himmliſche Gewalt zugute kommen. 
Mercur. 

Du ſüße, kleine Leidenſchaft, erhole dich. 

Nymphe. Ihr habt mich weggeriſſen aus der ſtillen, ländlichen 
Wohnung, wo ich die unſchuldigſten Freuden genoß; ihr habt mich 
in dieſe Säle geführt, wo für mich nichts Reizendes zu finden iſt, 
wo mich Larven verfolgen, vor denen ich keine Rettung finde als an 
deinem Buſen. 

Mercur indem Nymphe an ihm gelehnt bleibt, zu den Zuſchauern. 
Indem ſich, meine Herrn, das ſchöne Kind 
An meinen Buſen drängt, verwirr ich mich; 
Vergeſſe faſt, daß ich als Gott mich dargeſtellt, 
Und daß ich überdies als Prologus, 
Als Kommentator dieſes erſten Spiels 
Vor euch in Pflichten ſtehe; doch verzeiht! 
Ich ſelber finde meine Lage ſehr bedenklich. 
Und wenn das ſchöne, liebevolle Kind 
Nicht eilig ſich erholt, daß ich mich ſchnell 
Von ihr entfernen kann, ſo fürcht ich ſehr, 
Die Flügelchen an Hut und Schuh und Stab 
Verpfänd ich gegen einen einzgen Kuß. 
Indeſſen will ich mich um euretwillen 
So gut als möglich faſſen, euch ſoviel 
Nur ſagen: daß mein gutes, holdes Kind 
Das Liebliche, Natürliche bedeutet, 
Das ſich ſo redlich ausſpricht, wie es iſt, 
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Das ohne Rückhalt ſein gedrängt Gefühl 
Auf Bäume, Blüten, Wälder, Bäche, Felſen, 
Auf alte Mauern, wie auf Menſchen überträgt. 
Zu Nymphe 
Biſt du beruhigt, liebe, kleine Seele? 
Zweiter Knabe zu Mercur. 
Ihr ſprecht von allen gegen dieſe Herren; 
Nur mich vergeßt Ihr; ſagt auch, wer ich bin. 
Mercur. 

Wohl billig kommt die Reihe nun an dich; 
Doch produziere dich nur ſelbſt! Dir fiehft es ja, 
Ich habe hier genug zu tun. Friſch und beherzt 
Hervor und fprich: der Jüngſte bin ich dieſes Chors, 
Das maskenhafte Spiel, das ein gewandter Freund 
Aus Roms verfallnem Schutte, ja, was mehr, 
Aus altem Schulſtaub neubelebt herangeführt. 
Laß deine Maske ſehen! Dieſe da! 

Das Kind hebt die komiſche Maske auf. 
Dies derbe wunderliche Kunſtgebild 
Zeigt mit gewaltger Form das Fratzenhafte; 

Das Kind hebt die tragiſche Maske auf. 
Doch dieſes läßt vom Höheren und Schönen 
Den allgemeinen ernſten Abglanz ahnen. 
Perſönlichkeit der wohlbekannten Künſtler 
Iſt aufgehoben; ſchnell erſcheinet eine Schar 
Von fremden Männern, wie dem Dichter nur beliebt, 
Zu mannigfaltigem Ergetzen eurem Blick. 
Daran gewöhnt euch, bitten wir, nur erſt im Scherz, 
Denn bald wird ſelbſt das hohe Heldenſpiel, 
Der alten Kunſt und Würde völlig eingedenk, 
Von uns Kothurn und Maske willig leihen. 
Sie kennen dich! nun, Liebchen, ſei es dir genug. 
Ein andres bleibt uns übrig, dieſes holde Kind, 
Das dich ſo ſchüchtern floh, dir zu verſöhnen. 
Drum heb ich meinen Stab, den Geelenführer, 
Berühre dich und ſie. Nun werdet ihr, 
Natürliches und Künſtliches, nicht mehr 
Einander widerſtreben, ſondern ſtets vereint 
Der Bühne Freuden mannigfaltig ſteigern. 
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Nymphe. 

Wie iſt mir! welchen Schleier nahmſt du mir 

Von meinen Augen weg, indes mein Herz 

So warm als ſonſt, ja freier glüht und ſchlägt. 
Mercur tritt zurück. 

Herbei, du Kleiner! keinen Gegner ſeh ich, 

Nur einen Freund erblick ich neben mir. 

Erheitre mir die ſonſt beladne Bruſt, 

In meinen Ernſt verflechte deinen Scherz 

Und laß mich lächeln, wo die bittre Träne floß. 

Im Sinne ſchwebt mir eines Dichters alter Spruch, 

Den man mich lehrte, ohne daß ich ihn begriff, 

Und den ich nun verſtehe, weil er mich beglückt. 


Natur und Kunſt, ſie ſcheinen ſich zu fliehen 
Und haben ſich, eh man es denkt, gefunden; 
Der Widerwille iſt auch mir verſchwunden, 
Und beide ſcheinen gleich mich anzuziehen. 


Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen! 
Und wenn wir erſt in abgemeßnen Stunden 
Mit Geiſt und Fleiß uns an die Kunſt gebunden; 
Mag frei Natur im Herzen wieder glühen. 


So iſts mit aller Bildung auch beſchaffen. 
Vergebens werden ungebundne Geiſter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ſtreben. 


Wer Großes will, muß ſich zuſammenraffen. 
In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter, 
Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben. 


Nymphe mit dem Knaben ab. 


Zwanzigſter Auftritt. 


Mercur. Erſter Knabe. 
Erſter Knabe eilig beranlaufend. 
Beſchütze mich! Dort hinten folgt mir jene! 
Sie will mich haſchen, und ich leid es nicht. 
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Mercur. 
Gelegen wirfſt du, allerliebſtes Wunderkind, 
Mir in die Hände deine Wechſelfarbigkeit. 
Den Augenblick benutz ich, euch zu ſagen, 
Daß wir, die Phantaſie euch darzuſtellen, 
Ein ſcheckig Knäblein mit Bedacht gewählt. 
Dies Zwerglein, wenn es ungebunden ſchwärmt, 
Macht Glück und Unglück, wie dem Augenblick beliebt. 
Bald wirds euch düſter das Vergangne malen, 
Mit trübem Firnis gegenwärtge Freuden 
Und mit der Sorge grauem Spinnenflor 
Der Hoffnung reizendes Gebild umnebeln; 
Bald wieder, wenn ihr, in die tiefſte Not 
Verſunken, ſchon verzweifelt, euch behend 
Der ſchönſten Morgenröte Purpurſaum 
Um das gebeugte Haupt erquickend winden. 
Doch iſt er auch zu bändgen. Ja, er bändigt 
Sogar ſich ſelbſt, ſobald ich ihm den Stab 
Vertrauend überliefre, der die Seelen führt. 
Sogleich iſt er geregelt, und ein roher Stoff 
Zu neuer Schöpfung bildet ſich zuſammen. 
Wie von Apollos Leier aufgefordert, 
Bewegt zu Mauern das Geſtein ſich her, 
Und wie zu Orpheus Zaubertönen eilt 
Ein Wald heran und bildet ſich zum Tempel. 
Uns alle führt er an, wir folgen ihm, 
Und unſre Reihen ſchlingt er mannigfach. 
Beſonders aber ſtrebt ihm jene Schöne dort 
Auf des Geſanges raſchem Fittig nach. 
Wär er zu halten, dieſe hielt ihn feſt; 
Doch wollt er bleiben, ſie entließ ihn gleich. 


Einundzwanzigſter Auftritt. 


Die Vorigen. Phone. 
Phone. 
Ich ſeh, du haſt ihn! alſo liefre mir ihn aus. 
Mercur. 
Zuerſt erlaube, daß ich dich erkläre! 
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Phone. 
Ein Mädchen zu erklären, wäre Kunſt. 


Mercur zu den Zuſchauern. 

Der Oper Zauberfreuden ſtellt ſie vor. 
Phone. 

Was ſtell ich vor? 
Mercur. 


Phone. 
Vorſtellen läßt ſich der Geſang nicht, aber leiſten. 
Mercur. 
Nur friſch, zur allgemeinen Freude, immer zu! 
Phone. Sie ſingt eine große Arie, nach deren Schluß ſie ſich gegen den 
Grund wendet. 
Mercur. 
Zum Schluſſe, merk ich, neigt ſich unſer buntes Spiel. 

Zum erfien Knaben, der ſich, indeſſen daß Phone ſingt, im Hintergrunde auf: 
gehalten hat, und wie ſie nach dem Hintergrunde geht, ſogleich wieder zu 
Mercur hervoreilt. 

Hier haſt du meinen Stab, nun geh, mein Kind, 
Und führe mir die Seelen alle her. 
Das Kind geht ab. 


Die Oper, den Geſang! 


Zweiundzwanzigſter Auftritt. 


Mercur. Pathos. 
Mercur. 
Sie kommt in ſtillem Ernſte, die uns heut 
Das Tragiſche bedeutet, hört ſie an. 
Was ſie zu ſagen hat, verkünde ſie allein. 


Er entfernt ſich. 
Pathos. 


Sie ſind getan die ungeheuren Taten, 
Kein heißer Wunſch ruft ſie zurück, 

Kein Wählen gilt, es frommt kein Raten, 
Zerſtoben iſt auf ewig alles Glück. 

Von Königen ergießt auf ihre Staaten 
Sich weit und breit ein tödliches Geſchick. 
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Welch eine Horde muß ich vor mir ſehen? 
Das Schreckliche geſchieht und wird geſchehen! 


Der Nächſte ſtößt den Nächſten tückiſch nieder, 
Und tückiſch wird zuletzt auch er beſiegt; 

Denn, wie ein Schmied im Feuer Glied an Glieder 
Zu ehrnen ungeheuren Kette fügt, 

So ſchlingt in Greuel ſich ein Greuel wieder, 
Durch Laſter wird die Laſtertat gerügt: 

In Todesnebel, Höllenqualm und Grauſen 

Scheint die Verzweiflung nur allein zu haufen. 


Doch ſenkt ſich ſpät ein heiliges Verſchonen 

In der Beklemmung allzudichte Nacht, 

Am holden Blick in höhre Regionen 

Fühlt nun ſich jedes edle Herz erwacht, 

Dort drängts euch hin, dort hoffet ihr zu wohnen, 
Auf einmal wird ein Himmel euch gebracht; 

Vom Reinen läßt das Schickſal ſich verſöhnen, 

Und alles löſt ſich auf im Guten und im Schönen. 


Letzter Auftritt. 


Alle. 
Sie reihen ſich in folgender Ordnung: 
Marthe. Nymphe. Zweiter Knabe. 
Pathos. Erſter Knabe. Phone. 


ärfen. 


Mercur der vorwärts an die linke Seite tritt. 
Und wenn ſie nun zuſammen ſich geſellen, 
Nach der Verwandtſchaft endlich angereiht; 
So merkt ſie wohl, damit in künftgen Fällen 
Ihr ſie erkennet, wenn von Zeit zu Zeit 
Sie einzeln ſich euch vor die Augen ſtellen, 
Wenn jedes einzeln ſeine Gabe beut. 
Zu unſrer Pflicht könnt ihr uns liebreich zwingen, 
Wenn ihr genehmigt, was wir bringen. 
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Prolog 
bei Wiederholung des Vorſpiels in Weimar. 
1802. 


Ein Schiffer, wenn er nach beglückter langer Fahrt 
An manchem fremden Ufer mit Genuß verweilt, 

Und mancher ſchönen Früchte landend ſich erfreut, 
Empfindet erſt der höchſten Wünſche Ziel erreicht, 
Wenn ihm der heimſche Hafen Arm und Buſen beut. 
So geht es uns, wenn wir nach manchem heitren Tag, 
Den wir an fremder Stätte tätig froh verlebt, 

Zuletzt uns wieder an bekannter Stelle ſehn, 

Wo wir als in dem Vaterland verweilen; denn 

Wo wir uns bilden, da iſt unſer Vaterland. 

Doch wie wir denken, wie wir fühlen, iſt euch ſchon 
Genug bekannt, und wie mit Neigung und Vertraun 
Und Ehrfurcht wir vor euch uns mühen, wißt ihr wohl. 
Darum ſcheint es ein Überfluß, wenn man mich jetzt 
Hervorgeſendet, euch zu grüßen, unſern Kreis 

Aufs neu euch zu empfehlen. Auch erſchein ich nicht 
Um deſſentwillen eigentlich, wiewohl man oft 

Das ganz Bekannte mit Vergnügen hören mag; 
Denn heute hab ich was zu bitten, habe was 
Gewiſſermaßen zu entſchuldgen. Ja, fürwahr! 

Das, was wir wollen, was wir bringen, dürfen wir 
Euch nicht verkünden, da vor euren Augen ſich, 

Was wir begonnen, nach und nach entwickelt hat. 


Als wir jedoch die nachbarliche Flur beſucht, 

Und dort vor einer neuen Bühne großen Drang 

Der Fremden zu gewarten hatten, die vielleicht 

Der kühnen Neuerungen Wageſtücke nicht 

Mit günſtgen Augen ſähen, unſerm Wunſch gemäß; 
Da traten wir zuſammen, und in ſeiner Art 

Ein jeder ſuchte das zu leiſten, was ihm wohl 

Am leidlichſten gelänge; was denn auch zuletzt 
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Auf Mannigfaltigkeit des Spieles, deren wir 

Uns rühmen dürfen, leicht und heiter deutete. 

Das iſt denn auch gelungen, und wir hatten uns 
Auf manche Weiſe der geſchenkten Gunſt zu freun. 


Vielleicht nun wär es klug getan, wenn wirs dabei 
Bewenden ließen, das, was glücklich dort gewirkt, 
Weil es beſonders zu dem Fall geeignet war, 
Nicht wiederbrächten, hier, wo es doch eigentlich 
An manche Stelle nicht gehörig paſſen mag. 


Weil aber das Beſondre, wenn es nur zugleich 
Bedeutend iſt, auch als ein Allgemeines wirkt, 

So wagen wir, auf eure Freundlichkeit, getroſt, 

Euch eben darzubringen, was wir dort gebracht. 

Ihr habt uns oft begleitet in die fernſte Welt, 
Nach Samarkand und Peking und ins Feenreich; 
So laßt euch heut gefallen, in das nächſte Bad 
Mit uns zu wandern, nehmt bequemen Platz daſelbſt, 
In einem neuen Hauſe, das in kurzer Zeit 

Faſt wie durch Zauberkünſte ſich heraufgebaut; 
Gedenkt mit Lächeln einer alten Hütte dann, 

In der ihr ſonſt mit Unluſt oft die Luſt geſucht; 
Denn etwas Ahulichs iſt euch doch auch hier geſchehn. 


Und wenn ihr das, was andern zubereitet war, 

Mit gutem Willen zu genießen euch entſchließt, 

So werdet ihr wohl manches finden, das ihr euch 
Und eurem Zuſtand anzueignen nicht verſchmäht. 

Das alles hegt in feinem Herzen! bitt ich euch! 

Und mit Gefühl und Phantaſte empfanget mich, 
Wenn ihr, als fremde Herrn und Frauen, mir zuletzt, 
Als Sachſen und als Preußen, anzureden ſeid. 
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Weimariſches Hoftheater. 
Februar 1802. 


Auf dem Weimariſchen Hoftheater, das nunmehr bald elf Jahre 
beſteht, darf man ſich ſchmeicheln, in dieſem Zeitraume ſolche Fort— 
ſchritte gemacht zu haben, wodurch es die Zufriedenheit der Ein— 
heimiſchen und die Aufmerkſamkeit der Fremden verdienen konnte; 
es möchte daher nicht unſchicklich ſein, bei dem Berichte deſſen, was 
auf demſelben vorgeht, auch der Mittel zu erwähnen, wodurch ſo 
manches, was andern Theatern ſchwer, ja unmöglich fällt, bei uns 
nach und nach mit einer gewiſſen Leichtigkeit hervorgebracht worden. 

Die Annalen der deutſchen Bühne gedenken noch immer mit Vor— 
liebe und Achtung der Seilerſchen Schauſpielergeſellſchaft, welche, 
nachdem ſie mehrere Jahre eine beſondere Zierde der obervormund— 
ſchaftlichen Hofhaltung geweſen, ſich, durch den Schloßbrand ver— 
trieben, nach Gotha begab. Vom Jahre 1775 an ſpielte eine Lieb— 
habergeſellſchaft mit abwechſelndem Eifer. Vom Jahre 1784 bis 
1791 gab die Bellomoſche Geſellſchaft ihre fortdauernden Vor— 
ſtellungen, nach deren Abgange das gegenwärtige Hoftheater errichtet 
wurde. Jede dieſer verſchiedenen Epochen zeigt einem aufmerkſamen 
Beobachter ihren eigenen Charakter, und die früheren laſſen in ſich 
die Keime der folgenden bemerken. 

Die Geſchichte des noch beſtehenden Hoftheaters möchte denn auch 
wieder in verſchiedene Perioden zerfallen. Die erſte würden wir bis 
auf Ifflands Ankunft, die zweite bis zur architektoniſchen Einrichtung 
des Schauſpielſaales, die dritte bis zur Aufführung der Brüder nach 
Terenz zählen, und ſo möchten wir uns dermalen in der vierten 
Periode befinden. 
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Eine Überſicht deſſen, was in verſchiedenen Zeiten geleiſtet worden, 
läßt ſich vielleicht nach und nach eröffnen; gegenwärtig verweilen wir 
bei dem Neuſten und gedenken, von demſelben einige Rechenſchaft ab: 
zulegen. 

Das Theater iſt eines der Geſchäfte, die am wenigſten planmäßig 
behandelt werden können; man hängt durchaus von Zeit und Zeit— 
genoſſen in jedem Augenblicke ab; was der Autor ſchreiben, der 
Schauſpieler ſpielen, das Publikum ſehen und hören will, dieſes iſts, 
was die Direktionen tyranniſtert und wogegen ihnen faſt kein eigner 
Wille übrig bleibt. Indeſſen verſagen in dieſem Strome und 
Strudel des Augenblicks wohlbedachte Maximen nicht ihre Hilfe, 
ſobald man feſt auf denſelben beharret und die Gelegenheit zu nutzen 
weiß, ſie in Ausübung zu ſetzen. 

Unter den Grundſätzen, welche man bei dem hieſigen Theater immer 
vor Augen gehabt, iſt einer der vornehmſten: der Schauſpieler müſſe 
ſeine Perſönlichkeit verleugnen und dergeſtalt umbilden lernen, daß es 
von ihm abhange, in gewiſſen Rollen ſeine Individualität unkenntlich 
zu machen. 

In früherer Zeit ſtand dieſer Maxime ein falſch verſtandner Kon— 
verſationston, ſowie ein unrichtiger Begriff von Natürlichkeit entgegen. 
Die Erſcheinung Ifflands auf unſerm Theater löſte endlich das 
Rätſel. Die Weisheit, womit dieſer vortreff liche Künſtler ſeine 
Rollen voneinander ſondert, aus einer jeden ein Ganzes zu machen 
weiß und ſich ſowohl ins Edle als ins Gemeine und immer kunſt⸗ 
mäßig und ſchön zu maskieren verſteht, war zu eminent, als daß ſie 
nicht hätte fruchtbar werden ſollen. Von dieſer Zeit an haben 
mehrere unſerer Schauſpieler, denen eine allzu entſchiedene Individu— 
alität nicht entgegenſtand, glückliche Verſuche gemacht, ſich eine Viel— 
ſeitigkeit zu geben, welche einem dramatiſchen Künſtler immer zur 
Ehre gereicht. 

Eine andere Bemühung, von welcher man bei dem Weimariſchen 
Theater nicht abließ, war: die ſehr vernachläſſigte, ja von unſern 
vaterländiſchen Bühnen faſt verbannte rhythmiſche Deklamation wieder 
in Aufnahme zu bringen. Die Gelegenheit, den architektoniſch neu 
eingerichteten Schauſpielſaal durch den Wallenſteiniſchen Zyklus 
einzuweihen, wurde nicht verabſäumt, ſowie zur Übung einer gewiſſen 
gebundneren Weiſe in Schritt und Stellung, nicht weniger zur Aus: 
bildung redneriſcher Deklamation, Mahomed und Tancred, rhyth— 
miſch überſetzt, auf das Theater gebracht wurden. Macbeth, De: 
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tavia, Bayard gaben Gelegenheit zu fernerer Übung, ſowie endlich 
Maria Stuart die Behandlung lyriſcher Stellen forderte, wodurch 
der theatraliſchen Rezitation ein ganz neues Feld eröffnet ward. 

Nach ſolchen Übungen und Prüfungen war man zu Anfange des 
Jahrhunderts ſo weit gekommen, daß man die Mittel ſämtlich in 
Händen hatte, um gebundene, mehr oder weniger maskierte Vor— 
ſtellungen wagen zu können. Paläophron und Neoterpe machten 
den Anfang, und der Effekt dieſer auf einem Privattheater geleiſteten 
Darſtellung war ſo glücklich, daß man die Aufführung der Brüder 
ſogleich vorzunehmen wünſchte, die aber wegen eintretender Hinderniſſe 
bis in den Herbſt verſchoben werden mußte. 

Indeſſen hatte Madame Unzelmann durch ihre Gegenwart an 
jene Ifflandiſche Zeit wieder erinnert. Der Geiſt, in welchem dieſe 
treff liche Schauspielerin die einzelnen Rollen bearbeitet und fich für 
eine jede umzuſchaffen weiß, die Beſonnenheit ihres Spiels, ihre durchaus 
ſchickliche und anſtändige Gegenwart auf den Brettern, die reizende 
Weiſe, wie ſie als eine Perſon von ausgebildeter Lebensart die Mit— 
ſpielenden durch paſſende Attentionen zu beleben weiß, ihre klare Re— 
zitation, ihre energiſche und doch gemäßigte Deklamation, kurz das 
Ganze, was Natur an ihr und was ſie für die Kunſt getan, war 
dem Weimariſchen Theater eine wünſchenswerte Erſcheinung, deren 
Wirkung noch fortdauert und nicht wenig zu dem Glück der dies— 
jährigen Wintervorſtellungen beigetragen hat und beiträgt. 

Nachdem man durch die Aufführung der Brüder endlich die Er— 
fahrung gemacht hatte, daß das Publikum ſich an einer derben, 
charakteriſtiſchen, ſinnlich-künſtlichen Darſtellung erfreuen könne, wählte 
man den vollkommenſten Gegenſatz, indem man Mathan den Weiſen 
aufführte. In dieſem Stücke, wo der Verſtand faſt allein ſpricht, 
war eine klare auseinanderſetzende Rezitation die vorzüglichſte Ob— 
liegenheit der Schauſpieler, welche denn auch meiſt glücklich erfüllt wurde. 

Was das Stück durch Abkürzung allenfalls gelitten hat, ward 
nun durch eine gedrängtere Darſtellung erſetzt, und man wird für die 
Folge ſorgen, es poetiſch ſoviel möglich zu reſtaurieren und zu runden. 
Nicht weniger werden die Schauſpieler ſich alle Mühe geben, was 
an Ausarbeitung ihrer Rollen noch fehlte, nachzubringen, ſo daß 
das Stück jährlich mit Zufriedenheit des Publikums wieder erſcheinen 
könne. 

Leſſing ſagte in ſittlich-religiöſer Hinſicht, daß er diejenige Stadt 
glücklich preiſe, in welcher Nathan zuerſt gegeben werde; wir aber 
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können in dramatiſcher Rückſicht ſagen, daß wir unſerm Theater 
Glück wünſchen, wenn ein ſolches Stück darauf bleiben und öfters 
wiederholt werden kann. 

In dieſer Lage mußte der Direktion ein Schauſpiel wie Jon höchſt 
willkommen ſein. Hatte man in den Brüdern ſich dem römiſchen 
Luſtſpiele genähert, ſo war hier eine Annäherung an das griechiſche 
Trauerſpiel der Zweck. Von dem finnlichen Teile desſelben konnte 
man ſich die beſte Wirkung verſprechen, denn in den ſechs Perſonen 
war die größte Mannigfaltigkeit dargeſtellt. Ein blühender Knabe, 
ein Gott als Jüngling, ein ſtattlicher König, ein würdiger Greis, 
eine Königin in ihren beſten Jahren und eine heilige bejahrte Prieſterin. 
Für bedeutende abwechſelnde Kleidung war geſorgt und das durch 
das ganze Stück ſich gleichbleibende Theater zweckmäßig ausge— 
ſchmückt. Die Geſtalt der beiden ältern Männer hatte man durch 
ſchickliche Masken ins Tragiſche geſteigert, und da in dem Stücke 
die Figuren in mannigfaltigen Verhältniſſen auftreten, ſo wechſelten 
durchaus die Gruppen dem Auge gefällig ab, und die Gchaufpieler 
leiſteten die ſchwere Pflicht um ſo mehr mit Bequemlichkeit, als ſie 
durch die Aufführung der franzöſiſchen Trauerſpiele an ruhige Haltung 
und ſchickliche Stellung innerhalb des Theaterraums gewöhnt waren. 

Die Hauptſttuationen gaben Gelegenheit zu belebtern Tableaux, 
und man darf ſich ſchmeicheln, von dieſer Seite eine meiſt vollendete 
Darſtellung geliefert zu haben. 

Was das Stück ſelbſt betrifft, ſo läßt ſich von demſelben ohne 
Vorliebe ſagen, daß es ſich ſehr gut exponiere, daß es lebhaft fort— 
ſchreite, daß höchſt intereſſante Situationen entſtehen und den Knoten 
ſchürzen, der teils durch Vernunft und Überredung, teils durch die 
wundervolle Erſcheinung zuletzt gelöſt wird. Übrigens iſt das Stück 
für gebildete Zuſchauer, denen mythologiſche Verhältniſſe nicht fremd 
ſind, völlig klar, und gegen den übrigen, weniger gebildeten Teil er— 
wirbt es ſich das pädagogiſche Verdienſt, daß es ihn veranlaßt, zu 
Hauſe wieder einmal ein mythologiſches Lexikon zur Hand zu nehmen 
und ſich über den Erichthonius und Erechtheus aufzuklären. 

Man kann dem Publikum keine größere Achtung bezeigen, als in— 
dem man es nicht wie Pöbel behandelt. Der Pöbel drängt ſich un— 
vorbereitet zum Schauſpielhauſe, er verlangt, was ihm unmittelbar 
genießbar iſt, er will ſchauen, ſtaunen, lachen, weinen und nötigt 
daher die Direktionen, welche von ihm abhängen, ſich mehr oder 
weniger zu ihm herabzulaſſen und von einer Seite das Theater zu 
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überfpannen, von der andern aufzulöſen. Wir haben das Glück, von 
unſern Zuſchauern, beſonders wenn wir den jenaiſchen Teil, wie billig, 
mitrechnen, vorausſetzen zu dürfen, daß ſie mehr als ihr Legegeld 
mitbringen und daß diejenigen, denen bei der erſten ſorgfältigen Auf— 
führung bedeutender Stücke noch etwas dunkel, ja ungenießbar bliebe, 
geneigt ſind, ſich von der zweiten beſſer unterrichten und in die Abſicht 
einführen zu laſſen. Bloß dadurch, daß unſere Lage erlaubt, Auf— 
führungen zu geben, woran nur ein erwähltes Publikum Geſchmack 
finden kann, ſehen wir uns in den Stand geſetzt, auf ſolche Dar— 
ſtellungen loszuarbeiten, welche allgemeiner gefallen. 

Sollte Jon auf mehrern Theatern erſcheinen oder gedruckt werden, 
ſo wünſchten wir, daß ein kompetenter Kritiker nicht etwa bloß dieſen 
neuen Dichter mit jenem alten, dem er gefolgt, zuſammenſtellte, ſondern 
Gelegenheit nähme, wieder einmal das Antike mit dem Modernen im 
Ganzen zu vergleichen. Hier kommt gar vieles zur Sprache, das 
zwar ſchon mehrmals bewegt worden iſt, das aber nie ausgeſprochen 
werden kann. Der neue Autor wie der alte hat gewiſſe Vorteile 
und Nachteile und zwar gerade an der umgekehrten Stelle. Was 
den einen begünſtigte, beſchwert den andern, und was dieſen begünſtigt, 
ſtand jenem entgegen. Nicht gehörig wird man den gegenwärtigen 
Jon mit dem Jon des Euripides vergleichen können, wenn nicht jene 
allgemeinen Betrachtungen vorangegangen ſind, und vielen Dank ſoll 
der Kunſtrichter verdienen, der uns an dieſem Beiſpiele wieder klar 
macht, inwiefern wir den Alten nachfolgen können und ſollen. 

Wären unſere Schauſpieler ſämtlich auf kunſtmäßige Behandlung 
der verſchiedenen Arten dramatiſcher Dichtkunſt eingerichtet, ſo könnte 
der Wirrwarr, der nur zufällig hier in der Reihe ſteht, auch als 
eine zum allgemeinen Zweck kalkulierte Darſtellung aufgeführt werden. 

Gegen ſolche Stücke iſt das Publikum meiſt ungerecht und wohl 
hauptſächlich deswegen, weil der Schauſpieler ihnen nicht leicht ihr 
völliges Recht widerfahren läßt. 

Wenn es dem Verfaſſer gefällt, in einer Poſſe den Menſchen 
unter ſich hinunterzuziehen, ihn in ſeltſamen, mehr erniedrigenden als 
erhebenden Situationen zu zeigen, ſo iſt, vorausgeſetzt, daß es mit 
Talent und Theaterpraktik geſchieht, nichts dagegen einzuwenden. 
Nur ſollte alsdann der Schauſpieler einſehen, daß er von ſeiner 
Seite, indem er eine ſolche Darſtellung kunſtmäßig behandelt, erſt 
das Stück zu vollenden und ihm eine günſtige Aufnahme zu ver— 


ſchaffen hat. 
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Es iſt möglich, in einem ſolchen Stücke die Rollen durchaus mit 
einer gewiſſen, teils offenbaren, teils verſteckten Eleganz zu ſpielen, 
die fürs Geſicht angelegten Situationen mit maleriſcher Zweckmäßig⸗ 
keit darzuſtellen und dadurch das Ganze, das ſeiner Anlage nach zu 
ſinken ſcheint, durch die Ausführung emporzutragen. 

Sind wir ſo glücklich, noch mehrere antike Luſtſpiele auf das 
Theater einzuführen, dringen unſere Schauſpieler noch tiefer in den 
Sinn des Maskenſpiels, ſo werden wir auch in dieſem Fache der 
Erfüllung unſerer Wünſche entgegengehen. 

Iſt die Vielſeitigkeit des Schauſpielers wünſchenswert, ſo iſt es 
die Vielſeitigkeit des Publikums ebenſoſehr. Das Theater wird ſo 
wie die übrige Welt durch herrſchende Moden geplagt, die es von 
Zeit zu Zeit überſtrömen und dann wieder ſeicht laſſen. Die Mode 
bewirkt eine augenblickliche Gewöhnung an irgendeine Art und Weiſe, 
der wir lebhaft nachhängen, um fie alsdann auf ewig zu verbannen. 
Mehr als irgendein Theater iſt das deutſche dieſem Unglücke aus— 
geſetzt, und das wohl daher, weil wir bis jetzt mehr ſtrebten und ver— 
ſuchten als errangen und erreichten. Unſere Literatur hatte Gott ſei 
Dank noch kein goldenes Zeitalter, und wie das übrige, fo iſt unſer 
Theater noch erſt im Werden. Jede Direktion durchblättere ihre 
Repertorien und ſehe, wie wenig Stücke aus der großen Anzahl, die 
man in den letzten zwanzig Jahren aufgeführt, noch jetzt brauchbar 
geblieben ſind. Wer darauf denken dürfte, dieſen Unweſen nach und 
nach zu ſteuern, eine gewiſſe Anzahl vorhandener Stücke auf dem 
Theater zu fixieren und dadurch endlich einmal ein Repertorium auf- 
zuſtellen, das man der Nachwelt überliefern könnte, müßte vor allen 
Dingen darauf ausgehen, die Denkweiſe des Publikums, das er vor 
ſich hat, zur Vielſeitigkeit zu bilden. Dieſe beſteht hauptſächlich darin, 
daß der Zuſchauer einſehen lerne, nicht eben jedes Stück ſei wie ein 
Rock anzuſehen, der dem Zuſchauer völlig nach ſeinen gegenwärtigen 
Bedürfniſſen auf den Leib gepaßt werden müſſe. Man ſollte nicht 
gerade immer ſich und fein nächſtes Geiſtes-, Herzens: und Sinnes⸗ 
bedürfnis auf dem Theater zu befriedigen gedenken; man könnte ſich 
vielmehr öfters wie einen Reiſenden betrachten, der in fremden Orten 
und Gegenden, die er zu ſeiner Belehrung und Ergötzung beſucht, 
nicht alle Bequemlichkeit findet, die er zu Haufe feiner Individuali— 
tät anzupaſſen Gelegenheit hatte. 

Das vierte Stück, bei welchem wir unſern Zuſchauern eine ſolche 
Reiſe zumuteten, war Turandot, nach Gozzi metriſch bearbeitet. 
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Wir wünſchen, daß jener Freund unſers Theaters, welcher in der 
Zeitung für die elegante Welt Nr. 7 die Vorſtellung des Jons 
mit fo viel Einſicht als Billigkeit rezenſtert, eine gleiche Mühe in 
Abſicht auf Turandot übernehmen möge. Was auf unſerer Bühne 
als Darſtellung geleiſtet wird, wünſchten wir von einem Dritten zu 
hören; was wir mit jedem Schritte zu gewinnen glauben, darüber 
mögen wir wohl ſelbſt unſere Gedanken äußern. 


Der Deutſche iſt überhaupt ernſthafter Natur, und ſein Ernſt 
zeigt ſich vorzüglich, wenn vom Spiele die Rede iſt, beſonders auch 
im Theater. Hier verlangt er Stücke, die eine gewiſſe einfache Ge— 
walt über ihn ausüben, die ihn entweder zu herzlichem Lachen oder 
zu herzlicher Rührung bewegen. Zwar iſt er durch eine gewiſſe 
Mittelgattung von Dramen gewöhnt worden, das Heitere neben dem 
Triſten zu ſehen; allein beides iſt alsdann nicht auf ſeinen höchſten 
Gipfel geführt, ſondern zeigt ſich mehr als eine Art von Amalgam. 
Auch iſt der Zuſchauer immer verdrießlich, wenn Luſtiges und Trauriges 
ohne Mittelglieder aufeinander folgt. 


Was uns betrifft, ſo wünſchen wir freilich, daß wir nach und nach 
mehr Stücke von rein geſonderten Gattungen erhalten mögen, weil 
die wahre Kunſt nur auf dieſe Weiſe gefördert werden kann; allein 
wir finden auch ſolche Stücke höchſt nötig, durch welche der Zuſchauer 
erinnert wird, daß das ganze theatraliſche Weſen nur ein Spiel ſei, 
über das er, wenn es ihm äſthetiſch, ja moraliſch nutzen ſoll, erhoben 
ſtehen muß, ohne deshalb weniger Genuß daran zu finden. 


Als ein ſolches Stück ſchätzen wir Turandot. Hier iſt das Aben— 
teuerliche verſchlungner menſchlicher Schickſale der Grund, auf dem 
die Handlung vorgeht. Umgeſtürzte Reiche, vertriebene Könige, irrende 
Prinzen, Sklavinnen, ſonſt Prinzeſſinnen, führt eine erzählende Expo— 
fition vor unſerm Geiſt vorüber, und die auch hier am Orte im 
phantaſtiſchen Peking auf einen kühn verliebten Fremden wartende 
Gefahr wird uns vor Augen geſtellt. Was wir aber ſodann erblicken, 
iſt ein in Frieden herrſchender, behaglicher, obgleich trauriger Kaiſer, 
eine Prinzeſſin, eiferſüchtig auf ihre weibliche Freiheit, und übrigens 
ein durch Masken erheitertes Serail. Rätſel vertreten hier die Stelle 
der Szylla und Charybdis, denen ſich ein gutmütiger Prinz aufs 
neue ausſetzt, nachdem er ihnen ſchon glücklich entkommen war. Nun 
ſoll der Name des Unbekannten entdeckt werden, man verfucht Gewalt, 
und hier gibt es eine Reihe von pathetiſchen, theatraliſch auffallenden 
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Szenen, man verſucht die Lift, und nun wird die Macht der Über- 
redung ſtufenweiſe aufgeboten. 

Zwiſchen alle dieſe Zuſtände iſt das Heitere, das Luſtige, das 
Neckiſche ausgeſäet und eine ſo bunte Behandlung mit völliger Einheit 
bis zu Ende durchgeführt. 

Es ſteht zu erwarten, wie dieſes Stück in Deutſchland aufgenom⸗ 
men werden kann. Es iſt freilich urſprünglich für ein geiſtreiches 
Publikum geſchrieben und hat Schwierigkeiten in der Ausführung, 
die wir, obgleich die zweite Repräſentation beffer als die erſte gelang, 
noch nicht ganz überwunden haben. Könnte das Stück irgendwo in 
ſeinem vollen Glanz erſcheinen, ſo würde es gewiß eine ſchöne Wirkung 
hervorbringen und manches aufregen, was in der deutſchen Natur 
ſchläft. So haben wir die angenehme Wirkung ſchon erfahren, daß 
unſer Publikum ſich beſchäftigt, ſelbſt Rätſel auszudenken, und wir 
werden wahrſcheinlich bei jeder Vorſtellung künftig im Fall ſein, die 
Prinzeſſin mit neuen Aufgaben gerüſtet erſcheinen zu laſſen. 

Sollte es möglich ſein, den vier Masken, wo nicht ihre urſprüngliche 
Anmut zu geben, doch wenigſtens etwas Ühnliches an die Stelle zu 
ſetzen, ſo würde ſchon viel gewonnen ſein. Doch von allem dieſem 
künftig mehr; gegenwärtig bleibt uns nur zu wünſchen, daß wir die 
Brüder und Jon immer ſo wie die erſten Male, Nathan und 
Turandot immer ausgearbeiteter und vollendeter ſehen mögen. 


Weimar, den 15. Februar 1802. Die Direktion. 


[Was wir bringen.] 


1802. 


Weimar. Die hieſige Schauſpielergeſellſchaft genoß in dieſem 
Jahr zum zweitenmal des Vorteils, in einem neuen Theaterſaale zu 
ſpielen. In Lauchſtädt wurde ſtatt einer alten geringen Hütte ein 
neues, geräumiges Haus erbaut und zu Anfang des vergangenen 
Sommers eröffnet. Bei ſolchen Gelegenheiten iſt die Aufmerkſamkeit 
gereizt, die Neugierde geſpannt und die Gelegenheit recht geeignet, das 
Verhältnis der Bühne und des Publikums zur Sprache zu bringen. 
Man verſäumte daher dieſe Epoche nicht und ſtellte in einem Vor— 
ſpiel auf ſymboliſche und allegoriſche Weiſe dasjenige vor, was in 
der letzten Zeit auf dem deutſchen Theater überhaupt, beſonders auf 
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dem weimariſchen, geſchehen war. Das Poſſenſpiel, das Familien— 
drama, die Oper, die Tragödie, das Naive, ſowie das Maskenſpiel, 
produzierten ſich nach und nach in ihren Eigenheiten, ſpielten und er— 
klärten ſich ſelbſt oder wurden erklärt, indem die Geſtalt eines Merkurs 
das Ganze zuſammenknüpfte, auslegte, deutete. Ob nun gleich dieſes 
Drama eigens zu gedachter Gelegenheit beſtimmt geweſen, auch einen 
großen Teil feines Effekts den individuellen Talenten der Schauſpieler 
zu danken hatte, ſo glaubt man doch, daß es noch allgemeines Intereſſe 
genug für den Leſer behalten dürfte, und wird es daher unter dem 
Titel: Was wir bringen eheſtens in dem Cottaſchen Verlage 
herausgeben. 


Regeln für Schauſpieler 
1803. 
Nach der Niederſchrift Eckermanns 1824. 


Die Kunſt des Schauſpielers beſteht in Sprache und Körper— 
bewegung. Über beides wollen wir in nachfolgenden Paragraphen 
einige Regeln und Andeutungen geben, indem wir zunächſt mit der 
Sprache den Anfang machen. 


Dialekt. 
Sr. 


Wenn mitten in einer tragiſchen Rede ſich ein Provingialismus 
eindrängt, ſo wird die ſchönſte Dichtung verunſtaltet und das Gehör 
des Zuſchauers beleidigt. Daher iſt das Erſte und Notwendigſte für 
den ſich bildenden Schauſpieler, daß er ſich von allen Fehlern des 
Dialekts befreie und eine vollſtändige reine Ausſprache zu erlangen 
ſuche. Kein Propinzialismus taugt auf die Bühne! Dort herrſche 
nur die reine deutſche Mundart, wie ſie durch Geſchmack, Kunſt und 
Wiſſenſchaft ausgebildet und verfeinert worden. 


8 2. 

Wer mit Angewohnheiten des Dialekts zu kämpfen hat, halte ſich an 
die allgemeinen Regeln der deutſchen Sprache und ſuche das neu An— 
zuübende recht ſcharf, ja ſchärfer auszuſprechen, als es eigentlich ſein 
ſoll. Selbſt Übertreibungen ſind in dieſem Falle zu raten ohne Ge— 
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fahr eines Nachteils; denn es iſt der menſchlichen Natur eigen, daß 
ſie immer gern zu ihren alten Gewohnheiten zurückkehrt und das 
Übertriebene von ſelbſt ausgleicht. 


Ausſprache. 


8 3. 

So wie in der Muſik das richtige, genaue und reine Treffen jedes 
einzelnen Tones der Grund alles weiteren künſtleriſchen Vortrages iſt, 
ſo iſt auch in der Schauſpielkunſt der Grund aller höheren Rezitation 
und Deklamation die reine und vollſtändige Ausſprache jedes einzelnen 
Worts. 

8 4. 


Vollſtändig aber iſt die Ausſprache, wenn kein Buchſtabe eines 
Wortes unterdrückt wird, ſondern wo alle nach ihrem wahren Werte 
hervorkommen. 

8 5 


Rein iſt ſie, wenn alle Wörter ſo geſagt werden, daß der Sinn | 
leicht und beſtimmt den Zuhörer ergreife. 
Beides verbunden macht die Ausſprache vollkommen. 


Be. 

Eine folche ſuche ſich der Schauſpieler anzueignen, indem er wohl 
beherzige, wie ein verſchluckter Buchſtabe oder ein undeutlich aus— 
gefprochenes Wort oft den ganzen Satz zweideutig macht, wodurch 
denn das Publikum aus der Täuſchung geriſſen und oft, ſelbſt in den 
ernſthafteſten Szenen, zum Lachen gereizt wird. 


8 7. 

Bei den Wörtern, welche ſich auf em und en endigen, muß man 
darauf achten, die letzte Silbe deutlich auszuſprechen; denn ſonſt geht 
die Silbe verloren, indem man das e gar nicht mehr hört. 

Z. B. folgendem, nicht folgendm. 
hörendem, nicht hörendm uſw. 
88. 

Ebenſo muß man ſich bei dem Buchſtaben b in acht nehmen, welcher 

ſehr leicht mit w verwechſelt wird, wodurch der ganze Sinn der Rede 


verdorben und unverſtändlich gemacht werden kann. 
Z. B. Leben um Leben, nicht Lewen um Lewen. 
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S 9. 

So auch das p und b, das t und d muß merklich unterſchieden 
werden. Daher ſoll der Anfänger bei beiden einen großen Unterſchied 
machen und p und ek ſtärker ausſprechen, als es eigentlich fein darf, 
beſonders wenn er vermöge ſeines Dialekts ſich leicht zum Gegenteil 
neigen ſollte. 

8 10. 


Wenn zwei gleichlautende Konſonanten aufeinander folgen, indem 
das eine Wort mit demſelben Buchſtaben ſich endigt, womit das 
andere anfängt, ſo muß etwas abgeſetzt werden, um beide Wörter 
wohl zu unterſcheiden. Z. B. 

Schließt ſie blühend den Kreis des Schönen. 
Zwiſchen blühend und den muß etwas abgeſetzt werden. 


ST: 

Alle Endſilben und Endbuchſtaben hüte man fich beſonders, undeutlich 
auszuſprechen; vorzüglich iſt dieſe Regel bei m, n undes zu merken, 
weil dieſe Buchſtaben die Endungen bezeichnen, welche das Hauptwort 
regieren, folglich das Verhältnis anzeigen, in welchem das Hauptwort 
zu dem übrigen Satze ſteht, und mithin durch ſie der eigentliche Sinn 
des Satzes beſtimmt wird. 

8 12. 


Rein und deutlich ferner ſpreche man die Hauptwörter, Eigen— 
namen und Bindewörter aus. Z. B. in dem Verſe: 


Aber mich ſchreckt die Eumenide, 
Die Beſchirmerin dieſes Orts. 


Hier kommt der Eigenname Eumenide und das in dieſem Fall 
ſehr bedeutende Hauptwort Beſchirmerin vor. Daher müſſen beide 
mit beſonderer Deutlichkeit ausgeſprochen werden. 


9 13. 

Auf die Eigennamen muß im allgemeinen ein ſtärkerer Ausdruck 
in der Ausſprache gelegt werden als gewöhnlich, weil ſo ein Name 
dem Zuhörer beſonders auffallen ſoll. Denn ſehr oft iſt es der Fall, 
daß von einer Perſon ſchon im erſten Akte geſprochen wird, welche 
erſt im dritten und oft noch ſpäter vorkommt. Das Publikum ſoll 
nun darauf aufmerkſam gemacht werden, und wie kann das anders 
geſchehen als durch deutliche energiſche Ausſprache? 
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8 4. 

Um es in der Ausſprache zur Vollkommenheit zu bringen, ſoll der 
Anfänger alles ſehr langſam, die Silben und beſonders die Endſilben 
ſtark und deutlich ausſprechen, damit die Silben, welche geſchwind 
geſprochen werden müſſen, nicht unverſtändlich werden. 


§ 15. 

Zugleich iſt zu raten, im Anfange ſo tief zu ſprechen, als man 
es zu tun imſtande iſt, und dann abwechſelnd immer im Ton zu 
ſteigen; denn dadurch bekommt die Stimme einen großen Umfang und 
wird zu den verſchiedenen Modulationen gebildet, deren man in der 
Deklamation bedarf. 


8 16. 


Es iſt daher auch ſehr gut, wenn man alle Silben, ſie ſeien lang 
oder kurz, anfangs lang und in ſo tiefem Tone ſpricht, als es die 
Stimme erlaubt, weil man ſonſt gewöhnlich durch das Schnellſprechen 
den Ausdruck hernach nur auf die Zeitwörter legt. 


8 

Das falſche oder unrichtige Auswendiglernen iſt bei vielen Schau⸗ 
ſpielern Urſache einer falſchen und unrichtigen Ausſprache. Bevor 
man alfo feinem Gedächtnis etwas anvertrauen will, leſe man laugſam 
und wohlbedächtig das zum Auswendiglernen Beſtimmte. Man ver— 
meide dabei alle Leidenſchaft, alle Deklamation, alles Spiel der Ein— 
bildungskraft; dagegen bemühe man ſich nur, richtig zu leſen und 
darnach genau zu lernen, ſo wird mancher Fehler vermieden werden, 
ſowohl des Dialekts als der Ausſprache. 


Rezitation und Deklamation. 


§ 18. 


Unter Rezitation wird ein ſolcher Vortrag verſtanden, wie er 
ohne leidenſchaftliche Tonerhebung, doch auch nicht ganz ohne Ton— 
veränderung zwiſchen der kalten ruhigen und der höchſt aufgeregten 
Sprache in der Mitte liegt. 

Der Zuhörer fühle immer, daß hier von einem dritten Objekte die 
Rede ſei. 
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8 19. 

Es wird daher gefordert, daß man auf die zu rezitierenden Stellen 
zwar den angemeſſenen Ausdruck lege und ſie mit der Empfindung 
und dem Gefühl vortrage, welche das Gedicht durch ſeinen Inhalt 
dem Leſer einflößt, jedoch ſoll dieſes mit Mäßigung und ohne jene 
leidenſchaftliche Selbſtentäußerung geſchehen, die bei der Deklamation 
erfordert wird. Der Rezitierende folgt zwar mit der Stimme den 
Ideen des Dichters und dem Eindruck, der durch den ſanften oder 
ſchrecklichen, angenehmen oder unangenehmen Gegenſtand auf ihn ge— 
macht wird; er legt auf das Schauerliche den ſchauerlichen, auf das 
Zärtliche den zärtlichen, auf das Feierliche den feierlichen Ton, aber 
dieſes ſind bloß Folgen und Wirkungen des Eindrucks, welchen der 
Gegenſtand auf den Rezitierenden macht; er ändert dadurch ſeinen 
eigentümlichen Charakter nicht, er verleugnet ſein Naturell, ſeine 
Indioidualität dadurch nicht und iſt mit einem Fortepiano zu ver— 
gleichen, auf welchem ich in ſeinem natürlichen, durch die Bauart 
erhaltenen Tone ſpiele. Die Paſſage, welche ich vortrage, zwingt 
mich durch ihre Kompoſition zwar, das forte oder piano, dolce oder 
furioso zu beobachten, dieſes geſchieht aber, ohne daß ich mich der 
Mutation bediene, welche das Inſtrument beſitzt, ſondern es iſt bloß 
der Übergang der Seele in die Finger, welche durch ihr Nachgeben, 
ſtärkeres oder ſchwächeres Aufdrücken und Berühren der Taſten den 
Geiſt der Kompoſition in die Paſſage legen und dadurch die Emp— 
findungen erregen, welche durch ihren Inhalt hervorgebracht werden 
können. 

20. 

Ganz anders aber iſt es bei der Deklamation oder geſteigerten 
Rezitation. Hier muß ich meinen angebornen Charakter verlaſſen, 
mein Naturell verleugnen und mich ganz in die Lage und Stimmung 
desjenigen verſetzen, deſſen Rolle ich deklamiere. Die Worte, welche 
ich ausſpreche, müſſen mit Energie und dem lebendigſten Ausdruck 
hervorgebracht werden, ſo daß ich jede leidenſchaftliche Regung als 
wirklich gegenwärtig mit zu empfinden ſcheine. 

Hier bedient ſich der Spieler auf dem Fortepiano der Dämpfung 
und aller Mutationen, welche das Inſtrument beſitzt. Werden ſie 
mit Geſchmack, jedes an ſeiner Stelle, gehörig benutzt und hat der 
Spieler zuvor mit Geiſt und Fleiß die Anwendung und den Effekt, 
welchen man durch ſie hervorbringen kann, ſtudiert, ſo kann er auch 
der ſchönſten und vollkommenſten Wirkung gewiß ſein. 
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5 * 

Man könnte die Deklamierkunſt eine proſaiſche Tonkunſt nennen, 
wie fie denn überhaupt mit der Muſik ſehr viel Analoges hat. Nur 
muß man unterſcheiden, daß die Muſtk, ihren ſelbſteignen Zwecken 
gemäß, ſich mit mehr Freiheit bewegt, die Deklamierkunſt aber im 
Umfang ihrer Töne weit beſchränkter und einem fremden Zwecke 
unterworfen iſt. Auf dieſen Grundſatz muß der Deklamierende 
immer die ſtrengſte Rückſicht nehmen. Denn wechſelt er die Töne zu 
ſchnell, ſpricht er entweder zu tief oder zu hoch oder durch zu viele 
Halbtöne, ſo kommt er in das Singen; im entgegengeſetzten Fall 
aber gerät er in Monotonie, die ſelbſt in der einfachen Rezitation 
fehlerhaft iſt — zwei Klippen, eine ſo gefährlich wie die andere, 
zwiſchen denen noch eine dritte verborgen liegt, nämlich der Prediger— 
ton. Leicht, indem man der einen oder anderen Gefahr ausweicht, 
ſcheitert man an dieſer. 


88 


Um nun eine richtige Deklamation zu erlangen, beherzige man 
folgende Regeln: 

Wenn ich zunächſt den Sinn der Worte ganz verſtehe und voll— 
kommen inne habe, ſo muß ich ſuchen, ſolche mit dem gehörigen Ton 
der Stimme zu begleiten und fie mit der Kraft oder Schwäche fo 
geſchwind oder langſam ausſprechen, wie es der Sinn jedes Satzes 
ſelbſt verlangt. Zum Beiſpiel 

Völker verrauſchen — muß halblaut, rauſchend, 

Namen verklingen — muß heller, klingender, 

Finſtre Vergeſſenheit 
Breitet die dunkel nachtenden Schwingen 
Über ganzen Geſchlechtern aus. 


geſprochen werden. 


muß dumpf, tief, 
ſchauerlich 


8 23. 
So muß bei folgender Stelle: 
Schnell von dem Roß herab mich werfend, 
Dring ich ihm nach uſw. 
ein anderes, viel ſchnelleres Tempo gewählt werden als bei dem vorigen 
Satz; denn der Inhalt der Worte verlangt es ſchon ſelbſt. 
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8 24. 

Wenn Stellen vorkommen, die durch andere unterbrochen werden, 
als wenn ſie durch Einſchließungszeichen abgeſondert wären, ſo muß 
vor⸗ und nachher ein wenig abgeſetzt und der Ton, welcher durch die 
Zwiſchenrede unterbrochen worden, hernach wieder fortgeſetzt werden. 
Zum Beiſpiel 

Und dennoch iſts der erſte Kinderſtreit, 
Der, fortgezeugt in unglückſelger Kette, 
Die neuſte Unbill dieſes Tags geboren. 
muß ſo deklamiert werden: 
Und dennoch iſts der erſte Kinderſtreit, 
Der — fortgezeugt in unglückſelger Kette — 
Die neuſte Unbill dieſes Tags geboren. 


8 25. 

Wenn ein Wort vorkommt, das vermöge feines Sinnes ſich zu 
einem erhöhten Ausdruck eignet oder vielleicht ſchon an und für ſich 
ſelbſt, ſeiner innern Natur und nicht des darauf gelegten Sinnes 
wegen, mit ſtärker artikuliertem Ton ausgeſprochen werden muß, ſo 
iſt wohl zu bemerken, daß man nicht wie abgeſchnitten ſich aus dem 
ruhigen Vortrag herausreiße und mit aller Gewalt dieſes bedeutende 
Wort herausſtoße und dann wieder zu dem ruhigen Ton übergehe, 
ſondern man bereite durch eine weiſe Einteilung des erhöhten Ausdrucks 
gleichſam den Zuhörer vor, indem man ſchon auf die vorhergehenden 
Wörter einen mehr artikulierten Ton lege und ſo ſteige und falle bis 
zu dem geltenden Wort, damit ſolches in einer vollen und runden 
Verbindung mit den andern ausgeſprochen werde. Zum Beiſpiel 

Zwiſchen der Söhne 

Feuriger Kraft. 
Hier iſt das Wort feuriger ein Wort, welches ſchon an und für 
ſich einen mehr gezeichneten Ausdruck fordert, folglich mit viel er— 
höhterem Ton deklamiert werden muß. Nach obigem würde es daher 
ſehr fehlerhaft ſein, wenn ich bei dem vorhergehenden Worte Söhne 
auf einmal im Tone abbrechen und dann das Wort feuriger mit 
Heftigkeit von mir geben wollte; ich muß vielmehr ſchon auf das Wort 
Söhne einen mehr artikulierten Ton legen, ſo daß ich im ſteigenden 
Grade zu der Größe des Ausdrucks übergehen kann, welche das Wort 
feuriger erfordert. Auf ſolche Weiſe geſprochen, wird es natürlich, 
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rund und ſchön klingen und der Endzweck des Ausdrucks vollkommen 
erreicht ſein. 
8 26. 

Bei der Ausrufung O!, wenn noch einige Worte darauffolgen, 
muß etwas abgeſetzt werden und zwar fo, daß das O! einen eigenen 
Ausruf ausmache. Zum Beiſpiel 

D! — meine Mutter! 

D! — meine Söhne! 
nicht: 

O meine Mutter! 

D meine Söhne! 


9 27. 

So wie in der Ausſprache vorzüglich empfohlen wird, die Eigen— 
namen rein und deutlich auszuſprechen, ſo wird auch in der Dekla— 
mation die nämliche Regel wiederholt, nur noch obendrein der ſtärker 
artikulierte Ton gefordert. Zum Beiſpiel 

Nicht, wo die goldne Ceres lacht, 

Und der friedliche Pan, der Flurenbehüter. 
In dieſem Vers kommen zwei bedeutende, ja den ganzen Sinn feſt— 
haltende Eigennamen vor. Wenn daher der Deklamierende über ſie 
mit Leichtigkeit hinwegſchlüpft, ungeachtet er ſie rein und vollſtändig 
ausſprechen mag, ſo verliert das Ganze dabei unendlich. Dem Ge— 
bildeten, wenn er die Namen hört, wird wohl einfallen, daß ſolche 
aus der Mythologie der Alten ſtammen, aber die wirkliche Bedeutung 
davon kann ihm entfallen ſein; durch den darauf gelegten Ton des 
Deklamierenden aber wird ihm der Sinn deutlich. Ebenſo dem 
Weniggebildeten, wenn er auch der eigentlichen Beſchaffenheit nicht 
kundig iſt, wird der ſtärker artikulierte Ton die Einbildungskraft auf- 
regen und er ſich unter dieſen Namen etwas Analoges mit jenem 
vorſtellen, welches ſie wirklich bedeuten. 


8 28. 

Der Deklamierende hat die Freiheit, ſich eigen erwählte Unter: 
ſcheidungszeichen, Pauſen uſw. feſtzuſetzen; nur hüte er ſich, den wahren 
Sinn dadurch zu verletzen, welches hier ebenſo leicht geſchehen kann 
als bei einem ausgelaſſenen oder ſchlecht ausgeſprochenen Worte. 
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8 29. 

Nan kann aus dieſem wenigen leicht einſehen, welche unendliche 
Mühe und Zeit es koſtet, Fortſchritte in dieſer ſchweren Kunſt zu 
machen. 

§ 30. 

Für den anfangenden Schauſpieler iſt es von großem Vorteil, wenn 
er alles, was er deklamiert, ſo tief ſpricht, als nur immer möglich. 
Denn dadurch gewinnt er einen großen Umfang in der Stimme und 
kann dann alle weitern Schattierungen vollkommen geben. Fängt er 
aber zu hoch an, fo verliert er ſchon durch die Gewohnheit die männ— 
liche Tiefe und folglich mit ihr den wahren Ausdruck des Hohen und 
Geiſtigen. Und was kann er ſich mit einer grellenden und quietſchen— 
den Stimme für einen Erfolg verſprechen? Hat er aber die tiefe 
Deklamation völlig inne, ſo kann er gewiß ſein, alle nur möglichen 
Wendungen vollkommen ausdrücken zu können. 


Rhythmiſcher Vortrag. 


§ 31. 

Alle bei der Deklamation gemachten Regeln und Bemerkungen 
werden auch hier zur Grundlage vorausgeſetzt. Insbeſondere iſt aber 
der Charakter des rhythmiſchen Vortrags, daß der Gegenſtand mit 
noch mehr erhöhtem pathetiſchem Ausdruck deklamiert ſein will. Mit 
einem gewiſſen Gewicht ſoll da jedes Wort ausgeſprochen werden. 


Se 

Der Silbenbau aber, ſowie die gereimten Endſilben, dürfen nicht 
zu auffallend bezeichnet, ſondern es muß der Zuſammenhang beobachtet 
werden wie in Proſa. 

8 33. 

Hat man Jamben zu deklamieren, ſo iſt zu bemerken, daß man 
jeden Anfang eines Verſes durch ein kleines, kaum merkbares Inne— 
halten bezeichnet; doch muß der Gang der Deklamation dadurch nicht 
geſtört werden. 


Stellung und Bewegung des Körpers auf der Bühne. 


8 34. 
Über dieſen Teil der Schauſpielkunſt laſſen ſich gleichfalls einige 
allgemeine Hauptregeln geben, wobei es freilich unendlich viele Aus— 
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nahmen gibt, welche aber alle wieder zu den Grundregeln zurückkehren. 
Dieſe trachte man ſich fo ſehr einzuverleiben, daß ſie zur zweiten 
Natur werden. 
9 35.4 
Zunächſt bedenke der Schauſpieler, daß er nicht allein die Natur 
nachahmen, ſondern ſie auch idealiſch vorſtellen ſolle, und er alſo in 
ſeiner Darſtellung das Wahre mit dem Schönen zu vereinigen habe. 


836. 
Jeder Teil des Körpers ſtehe daher ganz in feiner Gewalt, fo daß 
er jedes Glied gemäß dem zu erzielenden Ausdruck frei, harmoniſch 
und mit Grazie gebrauchen könne. 


SB 
Die Haltung des Körpers ſei gerade, die Bruſt herausgekehrt, die 
obere Hälfte der Arme bis an die Ellbogen etwas an den Leib ge— 
ſchloſſen, der Kopf ein wenig gegen den gewendet, mit dem man ſpricht, 
jedoch nur ſo wenig, daß immer dreivierteil vom Geſicht gegen die Zu— 
ſchauer gewendet iſt. 
8 38. 


Denn der Schauſpieler muß ſtets bedenken, daß er um des Publikums 
willen da iſt. 

8 39. 

Sie ſollen daher auch nicht aus mißverſtandener Matürlichkeit unter⸗ 
einander ſpielen, als wenn kein Dritter dabei wäre; ſte ſollen nie im 
Profil ſpielen, noch den Zuſchauern den Rücken zuwenden. Geſchieht 
es um des Charakteriſtiſchen oder um der Notwendigkeit willen, ſo 
geſchehe es mit Vorſicht und Anmut. 


3 40. 

Auch merke man vorzüglich, nie ins Theater hineinzuſprechen, 
ſondern immer gegen das Publikum. Denn der Schauſpieler muß 
ſich immer zwiſchen zwei Gegenſtänden teilen: nämlich zwiſchen dem 
Gegenſtande, mit dem er ſpricht, und zwiſchen ſeinen Zuhörern. Statt 
mit dem Kopfe ſich gleich ganz umzuwenden, laſſe man mehr die 
Augen ſpielen. 

SA 

Ein Hauptpunkt aber ift, daß unter zwei zuſammen Agierenden der 

Sprechende ſich ſtets zurück und der, welcher zu reden aufhört, ſich 
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ein wenige vor bewege. Bedient man ſich dieſes Vorteils mit Verſtand 
und weiß durch Übung ganz zwanglos zu verfahren, fo entſteht ſowohl 
für das Auge als für die Verſtändlichkeit der Deklamation die beſte 
Wirkung, und ein Schauſpieler, der ſich Meiſter hierin macht, wird 
mit Gleichgeübten ſehr ſchönen Effekt hervorbringen und über die— 
jenigen, die es nicht beobachten, ſehr im Vorteil ſein. 


98 2. 

Wenn zwei Perſonen miteinander ſprechen, ſollte diejenige, die zur 
Linken ſteht, ſich ja hüten, gegen die Perſon zur Rechten allzuſtark 
einzudringen. Auf der rechten Seite ſteht immer die geachtete Perſon: 
Frauenzimmer, Altere, Vornehmere. Schon im gemeinen Leben hält 
man ſich in einiger Entfernung von dem, vor dem man Reſpekt hat; 
das Gegenteil zeugt von einem Mangel an Bildung. Der Schau— 
ſpieler ſoll ſich als einen Gebildeten zeigen und obiges deshalb auf das 
genaueſte beobachten. Wer auf der rechten Seite ſteht, behaupte 
daher ſein Recht und laſſe ſich nicht gegen die Kuliſſe treiben, ſondern 
halte ſtand und gebe dem Zudringlichen allenfalls mit der linken 


Hand ein Zeichen, ſich zu entfernen. 


8 43. 

Eine ſchöne nachdenkende Stellung, z. B. für einen jungen Mann, 
iſt dieſe: wenn ich, die Bruſt und den ganzen Körper gerade heraus— 
gekehrt, in der vierten Tanzſtellung verbleibe, meinen Kopf etwas auf 
die Seite neige, mit den Augen auf die Erde ſtarre und beide Arme 


hängen laſſe. 


Haltung und Bewegung der Hände und Arme. 
8 44. 
Um eine freie Bewegung der Hände und Arme zu erlangen, tragen 
die Akteurs niemals einen Stock. 


S 45.4 
Die neumodiſche Art, bei langen Unterkleidern die Hand in den 
Latz zu ſtecken, unterlaſſen ſie gänzlich. 
9 46. 
Es iſt äußerſt fehlerhaft, wenn man die Hände entweder übereinander 
oder auf dem Bauche ruhend hält oder eine in die Weſte oder viel— 
leicht gar beide dahin ſteckt. 
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§ 47. 

Die Hand ſelbſt aber muß weder eine Fauſt machen, noch wie 
beim Soldaten mit ihrer ganzen Fläche am Schenkel liegen, ſondern 
die Finger müſſen teils halb gebogen, teils gerade, aber nur nicht ge— 
zwungen gehalten werden. 

& 48. 

Die zwei mittleren Finger follen immer zuſammenbleiben, der 
Daumen, Zeige- und kleine Finger etwas gebogen hängen. Auf 
dieſe Art iſt die Hand in ihrer gehörigen Haltung und zu allen Be— 
wegungen in ihrer richtigen Form. 


8 49. 

Die obere Hälfte der Arme ſoll ſich immer etwas an den Leib 
anſchließen und ſich in einem viel geringeren Grade bewegen als die 
untere Hälfte, in welcher die größte Gelenkſamkeit ſein ſoll. Denn 
wenn ich meinen Arm, wenn von gewöhnlichen Dingen die Rede iſt, 
nur wenig erhebe, um ſo viel mehr Effekt bringt es dann hervor, 
wenn ich ihn ganz emporhalte. Mäßige ich mein Spiel nicht bei 
ſchwächeren Ausdrücken meiner Rede, ſo habe ich nicht Stärke genug 
zu den heftigeren, wodurch alsdann die Gradation des Effekts ganz 
verloren geht. 

§ 50. 

Auch ſollen die Hände niemals von der Aktion in ihre ruhige 
Lage zurückkehren, ehe ich meine Rede nicht ganz vollendet habe, und 
auch dann nur nach und nach, fo wie die Rede ſich endigt. 


Beer 
Die Bewegung der Arme geſchehe immer teilweiſe. Zuerſt hebe 
oder bewege ſich die Hand, dann der Ellbogen und ſo der ganze Arm. 
Nie werde er auf einmal ohne die eben angeführte Folge gehoben, 
weil die Bewegung ſonſt ſteif und häßlich herauskommen würde. 


8 52 
Für einen Anfänger iſt es von vielem Vorteil, wenn er fich feine Ell⸗ 
bogen ſo viel als möglich am Leibe zu behalten zwingt, damit er da— 
durch Gewalt über dieſen Teil ſeines Körpers gewinne und ſo der 
eben angeführten Regel gemäß ſeine Gebärden ausführen könne. Er 
übe ſich daher auch im gewöhnlichen Leben und halte die Arme immer 
zurückgebogen, ja wenn er für ſich allein iſt, zurückgebunden. Beim 
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Gehen oder ſonſt in untätigen Momenten laſſe er die Arme hängen, 
drücke die Hände nie zuſammen, ſondern halte die Finger immer in 
Bewegung. 
9 53. 
Die malende Gebärde mit den Händen darf ſelten gemacht werden, 
doch auch nicht ganz unterlaſſen bleiben. 


§ 54. 
Betrifft es den eigenen Körper, ſo hüte man ſich wohl, mit der 
Hand den Teil zu bezeichnen, den es betrifft, z. B. wenn Don Manuel 
in der Braut von Meſſina zu feinem Chore ſagt: 


Dazu den Mantel wählt, von glänzender 
Seide gewebt, in bleichem Purpur ſcheinend, 
Über der Achſel heft ihn eine goldne 
Cikade. 


ſo wäre es äußerſt fehlerhaft, wenn der Schauſpieler bei den letzten 
Worten mit der Hand ſeine Achſel berühren würde. 


8 55 
Es muß gemalt werden, doch ſo, als wenn es nicht abſichtlich 
geſchähe. 
In einzelnen Fällen gibt es auch hier Ausnahmen, aber als eine 
Hauptregel ſoll und kann das Obige genommen werden. 


8 56. 

Die malende Gebärde mit der Hand gegen die Bruſt, ſein eigenes 
Ich zu bezeichnen, geſchehe ſo ſelten als nur immer möglich und nur 
dann, wenn es der Sinn unbedingt fordert, als z. B. in folgender 
Stelle der Braut von Meſſina: 

Ich habe keinen Haß mehr mitgebracht, 

Kaum weiß ich noch, warum wir blutig ſtritten. 
Hier kann das erſte Ich füglich mit der malenden Gebärde durch 
Bewegung der Hand gegen die Bruſt bezeichnet werden. 

Dieſe Gebärde aber ſchön zu machen, ſo bemerke man, daß der 
Ellbogen zwar vom Körper getrennt werden und ſo der Arm gehoben, 
doch nicht weit ausfahrend die Hand an die Bruſt hinaufgebracht 
werden muß. Die Hand felbft decke nicht mit ganzer Fläche die 
Bruſt, ſondern bloß mit dem Daumen und dem vierten Finger werde 
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ſie berührt. Die andere drei dürfen nicht aufliegen, ſondern gebogen 
über die Rundung der Bruſt, gleichſam dieſelbe bezeichnend, müſſen 
ſie gehalten werden. 
§ 57. 
Bei Bewegung der Hände hüte man ſich ſo viel als möglich, die 
Hand vor das Geſicht zu bringen oder den Körper damit zu bedecken. 


8 58. 

Wenn ich die Hand reichen muß, und es wird nicht ausdrücklich 
die rechte verlangt, ſo kann ich ebenſogut die linke geben; denn auf 
der Bühne gilt kein Rechts oder Links, man muß nur immer ſuchen, 
das vorzuſtellende Bild durch keine widrige Stellung zu verunſtalten. 
Soll ich aber unumgänglich gezwungen ſein, die Rechte zu reichen, 
und bin ich ſo geſtellt, daß ich über meinen Körper die Hand geben 
müßte, ſo trete ich lieber etwas zurück und reiche ſie ſo, daß meine 
Figur en face bleibt. 

8 59. | 

Der Schauſpieler bedenke, auf welcher Seite des Theaters er ſtehe, 
um ſeine Gebärde darnach einzurichten. 


8 60. 
Wer auf der rechten Seite ſteht, agiere mit der linken Hand, und 
umgekehrt, wer auf der linken Seite ſteht, mit der rechten, damit die 
Bruſt ſo wenig als möglich durch den Arm verdeckt werde. 


§ 61. 
Bei leidenſchaftlichen Fällen, wo man mit beiden Händen agiert, 
muß doch immer dieſe Betrachtung zum Grunde liegen. 


& 62. 


Zu ebendieſem Zweck, und damit die Bruſt gegen den Zuſchauer 
gekehrt ſei, iſt es vorteilhaft, daß derjenige, der auf der rechten Seite 
ſteht, den linken Fuß, der auf der linken den rechten vorſetze. 


Gebärdenſpiel. 


3 63. 
Um zu einem richtigen Gebärdenſpiel zu kommen und ſolches gleich 
richtig beurteilen zu können, merke man ſich folgende Regeln: 
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Man ſtelle ſich vor einen Spiegel und ſpreche dasjenige, was man 
zu deklamieren hat, nur leiſe oder vielmehr gar nicht, ſondern denke 
ſich nur die Worte. Dadurch wird gewonnen, daß man von der 
Deklamation nicht hingeriſſen wird, ſondern jede falſche Bewegung, 
welche das Gedachte oder leiſe Geſagte nicht ausdrückt, leicht bemerken, 
ſowie auch die ſchönen und richtigen Gebärden auswählen und dem 
ganzen Gebärdenſpiel eine analoge Bewegung mit dem Sinne der 
Wörter als Gepräge der Kunſt aufdrücken kann. 


8 64. 

Dabei muß aber vorausgeſetzt werden, daß der Schauſpieler vorher 
den Charakter und die ganze Lage des Vorzuſtellenden ſich völlig eigen 
mache und daß ſeine Einbildungskraft den Stoff recht verarbeite; denn 
ohne dieſe Vorbereitung wird er weder richtig zu deklamieren noch 
zu handeln imſtande ſein. 

5 65. 

Für den Anfänger iſt es von großem Vorteil, um Gebärdenſpiel 
zu bekommen und ſeine Arme beweglich und gelenkſam zu machen, 
wenn er ſeine Rolle, ohne ſie zu rezitieren, einem andern bloß durch 
Pantomime verſtändlich zu machen ſucht; denn da iſt er gezwungen, 
die paſſendſten Geſten zu wählen. 


In der Probe zu beobachten. 


8 66. 


Um eine leichtere und anſtändigere Bewegung der Füße zu erwerben, 
probiere man niemals in Stiefeln. 


8 67. 

Der Schauſpieler, beſonders der jüngere, der Liebhaber- und andere 
leichte Rollen zu ſpielen hat, halte ſich auf dem Theater ein Paar 
Pantoffeln, in denen er probiert, und er wird ſehr bald die guten 
Folgen davon bemerken. 

§ 68. 

Auch in der Probe ſollte man ſich nichts erlauben, was nicht im 

Stücke vorkommen darf. 
§ 69. 
Die Frauenzimmer ſollten ihre kleinen Beutel bei Seite legen. 
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3 
Kein Schauſpieler ſollte im Mantel probieren, ſondern die Hände 
und Arme wie im Stücke frei haben. Denn der Mantel hindert 
ihn nicht allein, die gehörigen Gebärden zu machen, ſondern zwingt 
ihn auch, falſche anzunehmen, die er dann bei der Vorſtellung unwill— 
kürlich wiederholt. 
8 7 


Der Schauſpieler ſoll auch in der Probe keine Bewegung machen, 
die nicht zur Rolle paßt. 
97 
Wer bei Proben tragiſcher Rollen die Hand in den Buſen ſteckt, 
kommt in Gefahr, bei der Aufführung eine Offnung im Harniſch 
zu ſuchen. 


Zu vermeidende böſe Gewohnheiten. 


8 73. 

Es gehört unter die zu vermeidenden ganz groben Fehler, wenn der 
ſitzende Schauſpieler, um ſeinen Stuhl weiter vorwärts zu bringen, 
zwiſchen ſeinen obern Schenkeln in der Mitte durchgreifend, den 
Stuhl anpackt, ſich dann ein wenig hebt und ſo ihn vorwärts zieht. 
Es iſt dies nicht nur gegen das Schöne, ſondern noch vielmehr gegen 
den Wohlſtand geſündigt. 

§ 74. 

Der Schauſpieler laſſe kein Schnupftuch auf dem Theater ſehen, 
noch weniger ſchnaube er die Naſe, noch weniger ſpucke er aus. Es 
iſt ſchrecklich, innerhalb eines Kunſtprodukts an dieſe Natürlichkeiten 
erinnert zu werden. Man halte ſich ein kleines Schnupftuch, das 
ohnedem jetzt Mode iſt, um ſich damit im Notfalle helfen zu können. 


Haltung des Schauſpielers im gewöhnlichen Leben. 


§ 75. 
Der Schauſpieler ſoll auch im gemeinen Leben bedenken, daß er 
öffentlich zur Kunſtſchau ſtehen werde. 


8 76. 
Vor angewöhnten Gebärden, Stellungen, Haltung der Arme und 
des Körpers ſoll er ſich daher hüten, denn wenn der Geiſt während 
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dem Spiel darauf gerichtet ſein ſoll, ſolche Angewöhnungen zu ver— 
meiden, ſo muß er natürlich für die Hauptſache zum großen Teil 
verloren gehen. 

§ 77. 

Es iſt daher unumgänglich notwendig, daß der Schauſpieler von 
allen Angewöhnungen gänzlich frei ſei, damit er ſich bei der Vor— 
ſtellung ganz in ſeine Rolle denken und ſein Geiſt ſich bloß mit ſeiner 
angenommenen Geſtalt beſchäftigen könne. 


& 78. 

Dagegen iſt es eine wichtige Regel für den Schauſpieler, daß er ſich 
bemühe, ſeinem Körper, ſeinem Betragen, ja allen ſeinen übrigen 
Handlungen im gewöhnlichen Leben eine ſolche Wendung zu geben, 
daß er dadurch gleichſam wie in einer beſtändigen Übung erhalten 
werde. Es wird dieſes für jeden Teil der Schauſpielkunſt von unend— 
lichem Vorteil ſein. 


8 79. 

Derjenige Schauſpieler, der ſich das Pathos gewählt, wird ſich ſehr 
dadurch vervollkommnen, wenn er alles, was er zu fprechen hat, mit 
einer gewiſſen Richtigkeit ſowohl in Rückſicht des Tones als der Aus— 
ſprache vorzutragen und auch in allen übrigen Gebärden eine gewiſſe 
erhabene Art beizubehalten ſucht. Dieſe darf zwar nicht übertrieben 
werden, weil er ſonſt ſeinen Mitmenſchen zum Gelächter dienen würde, 
im übrigen aber mögen ſie immerhin den ſich ſelbſt bildenden Künſtler 
daraus erkennen. Dieſes gereicht ihm keineswegs zur Unehre, ja ſie 
werden ſogar gerne fein beſonderes Betragen dulden, wenn fie durch 
dieſes Mittel in den Fall kommen, auf der Bühne ſelbſt ihn als 
großen Künſtler anſtaunen zu müſſen. 


& 80. 

Da man auf der Bühne nicht nur alles wahr, ſondern auch ſchön 
dargeſtellt haben will, da das Auge des Zuſchauers auch durch 
anmutige Gruppierungen und Attitüden gereizt ſein will, ſo ſoll der 
Schauſpieler auch außer der Bühne trachten, ſelbe zu erhalten; er ſoll 
ſich immer einen Platz von Zuſchauern vor ſich denken. 


8 8ı. 


Wenn er ſeine Rolle auswendig lernt, ſoll er ſich immer gegen 
einen Platz wenden; ja ſelbſt wenn er für ſich oder mit ſeinesgleichen 
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beim Eſſen zu Tiſche ſitzt, ſoll er immer ſuchen, ein Bild zu for— 
mieren, alles mit einer gewiſſen Grace anfaſſen, niederſtellen uſw., als 
wenn es auf der Bühne geſchähe, und ſo ſoll er immer maleriſch 
darſtellen. 


Stellung und Gruppierung auf der Bühne. 


8 82. 


Die Bühne und der Saal, die Schauſpieler und die Zuſchauer 
machen erſt ein Ganzes. 
$ 83. 


Das Theater iſt als ein figurloſes Tableau anzuſehen, worin der 
Schauſpieler die Staffage macht. 


§ 84. 
Man ſpiele daher niemals zu nahe an den Kuliſſen. 


§ 85. 
Ebenſowenig trete man ins Proſzenium. Dies iſt der größte Miß— 
ſtand; denn die Figur tritt aus dem Raume heraus, innerhalb deſſen 
ſie mit dem Szenengemälde und den Mitſpielenden ein Ganzes macht. 


§ 86. 
Wer allein auf dem Theater ſteht, bedenke, daß auch er die Bühne 
zu ſtaffieren berufen iſt, und dieſes um fo mehr, als die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ganz allein auf ihn gerichtet bleibt. 


§ 87. 

Wie die Auguren mit ihrem Stab den Himmel in verſchiedene 
Felder teilten, ſo kann der Schauſpieler in ſeinen Gedanken das 
Theater in verſchiedene Räume teilen, welche man zum Verſuch auf 
dem Papier durch rhombiſche Flächen vorſtellen kann. Der Theater— 
boden wird alsdann eine Art von Damenbrett: denn der Schauſpieler 
kann ſich vornehmen, welche Caſen er betreten will; er kann ſich ſolche 
auf dem Papier notieren und iſt alsdann gewiß, daß er bei leidenſchaft— 
lichen Stellen nicht kunſtlos hin und wieder ſtürmt, ſondern das Schöne 
zum Bedeutenden geſellet. 

§ 88. 

Wer zu einem Monolog aus der hintern Kuliſſe auf das Theater 

tritt, tut wohl, wenn er ſich in der Diagonale bewegt, ſo daß er an 
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der entgegengeſetzten Seite des Proſzeniums anlangt; wie denn über— 
haupt die Diagonalbewegungen ſehr reizend ſind. 


§ 89. 
Wer aus der letzten Kuliſſe hervorkommt zu einem andern, der 
ſchon auf dem Theater ſteht, gehe nicht parallel mit den Kuliſſen 
hervor, ſondern ein wenig gegen den Souffleur zu. 


§ 90. 

Alle dieſe techniſch-grammatiſchen Vorſchriften mache man ſich 
eigen nach ihrem Sinne und übe ſie ſtets aus, daß ſie zur Gewohn— 
heit werden. Das Steife muß verſchwinden und die Regel nur die 
geheime Grundlinie des lebendigen Handelns werden. 


8 91. 

Hiebei verſteht ſich von felbft, daß die Regeln vorzüglich alsdann 
beobachtet werden, wenn man edle würdige Charaktere vorzuſtellen 
hat. Dagegen gibt es Charaktere, die dieſer Würde entgegengeſetzt 
find, z. B. die bäurifchen, tölpiſchen uſw. Dieſe wird man nur deſto 
beſſer ausdrücken, wenn man mit Kunſt und Bewußtſein das Gegen— 
teil vom Anſtändigen tut, jedoch dabei immer bedenkt, daß es eine 
nachahmende Erſcheinung und keine platte Wirklichkeit ſein ſoll. 
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